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Der nächſte Gegenſtand und die erſte Aufgabe der 
Philoſophie iſt die Wiederherſtellung des verlohrnen 
göttlichen Ebenbildes im Menſchen; ſo weit dieſes 
nämlich die Wiſſenſchaft und ihr ganzes Gebiet an— 
gehet. 

Soll dieſe Wiederherſtellung bloß im innern Bes 
wußtſeyn erkannt und verſtanden werden, und auch 
wirklich geſchehen; ſo iſt dieſes der eigentliche Inhalt 
der reinen Philoſophie an ſich. 

In Anwendung auf das ganze Menſchengeſchlecht 
aber, auch in der äußern Erfahrung und Entwicklung 
des Lebens, den Gang derſelben Wiederherſtellung in 
den verſchiedenen Welt-Perioden hiſtoriſch nachzuwei— 
ſen, bildet das Ziel für die Philoſophie der Geſchichte. 
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Auf dieſem Wege wird die Ueberzeugung gewonnen, 
wie in dem erſten Weltalter das urſprüngliche Wort 
der heiligen Ueberlieferung und älteſten Offenbarung 
den feſten Anhaltspunkt des Glaubens für die der— 
einſtige Wiedervereinigung in dem zerſtreuten Men: 
ſchengeſchlecht bildete; wie ferner, bey der verſchie— 
denartigen Macht, welche die weltherrſchenden Natio— 
nen, politiſch oder geiſtig, auf ihre Zeit, nach dem 
ihnen beſtimmten Maaß, in der mittlern Welt-Pe⸗ 
riode ausgeübt haben, es allein die höhere Kraft der 
ewigen Liebe in dem Chriſtenthum war, welche die 
Menſchheit wahrhaft befreyt, und wirklich errettet hat; 
und wie endlich das reine Licht dieſer höheren Wahr- 
heit, überall in der Welt, und auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft allgemein verbreitet, als das Ziel aller chriſt— 
lichen Hoffnung, und göttlichen Verheißung, deren 
Erfüllung und Entwicklung den letzten Zeiten der 
Vollendung vorbehalten iſt, den Schluß des Ganzen 
in dem Stufengange dieſer Wiederherſtellung bildet. 
Daß aber dieſer Stufengang der allgemeinen 


Wiederherſtellung in der Weltgeſchichte, nach dem 
Worte, der Kraft, und dem Lichte Gottes, nebſt 
dem Kampfe mit allem, was dieſem göttlichen Prin— 
cip im Menſchengeſchlecht feindlich entgegen ſtand, 
und entgegen wirkte, nur in einer lebendigen Cha— 
rakteriſtik der verſchiedenen Nationen, und einzelnen 
Zeit⸗Perioden entwickelt und dargeſtellt werden könne; 
dafür ſind die Gründe an mehreren Orten in dem 
Werke ſelbſt angegeben worden. Dem gemäß habe 
ich auch vieles unter dem Vorzüglichſten von der rei- 
chen Ausbeute, welche die neuere hiſtoriſche Forſchung 
der letzten Jahrzehende, uns für die älteſte Welt— 
Periode, für das Verſtändniß ihrer Denkmahle, ih— 1 
ren Geiſt, und ihre Sprache gewonnen hat, ſo weit 
jene Entdeckungen in meinem Bereiche lagen, für den 
Zweck dieſer Darſtellung zu benutzen geſucht. Außer 
den allgemein bekannten Nahmen von Champollion, 
Remüſat, Colebrooke, meinem Bruder A. W. 
v. Schlegel, beyden Freyherren von Humboldt; 
dann für alles Naturgeſchichtliche G. H. Schubert, 
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die ich im Text felbft dankbar genannt, ift für den 
chineſiſchen Abſchnitt, auch noch Windiſchmanns 
Philoſophie im Fortgange der Weltgeſchichte erſter 
Theil, rühmlichſt zu erwähnen; für die hebräiſche 
VUoeberlieferung aber, auch nach der eſoteriſchen Lehre 
und aus den andern jüdiſchen Quellen, die hier auf 
das reichhaltigſte benutzt ſind, ein zu Frankfurt 1827. 
unter dem Titel, Philoſophie der Tradition, 
erſchienenes ſehr gehaltvolles Werk, welches dem un— 
genannten Verfaſſer, nicht anders als zur größten 
Ehre gereichen kann. Ich könnte dieſen noch die Nah- 
men von Niebuhr, Raumer, u. a. hinzufügen; in 
der ſpätern Geſchichts-Periode kam es jedoch weniger 
auf neue Forſchungen über ſpecielle Gegenſtände an, 
als auf richtige Beurtheilung, und rechte Zuſammen— 
ſtellung des ſchon Bekannten und des Ganzen. Das 
eigentlich Hiſtoriſche ſoll und kann in der Philoſophie 
der Geſchichte nicht ſo ſehr zum Beweiſe, als nur zum 
erhellenden Beyſpiele, und erklärenden Belege in der 


lebendigen Darſtellung dienen; und ſollte irgend eine 


ur VI 1 4 wer 


hiſtoriſche Einzelnheit, da wo die gelehrte Unterfuchung 
des Alterthums noch nicht abgeſchloſſen iſt, aller an— 
gewandten Sorgfalt ungeachtet, irgend mangelhaft 
aufgefaßt, oder geſchildert ſeyn; ſo wird das Reſul— 
tat des Ganzen doch, wie ich hoffe in keinem Falle 
weſentlich darunter leiden können. 

Für die Aufeinanderfolge der einzelnen Vorleſun— 
gen, und zur leichtern Ueberſicht des Ganzen, mag 
noch die folgende wiſſenſchaftliche Inhalts-Anzeige 
hier ſtehen. Die zwey erſten Vorleſungen umfaſſen, 
nebſt der allgemeinen Einleitung, die Frage von dem 
Verhältniß des Menſchen zur Erde, von der Theilung 
des Menſchengeſchlechts in mehreren Nationen, und 
von dem zwiefachen Zuſtande deſſelben in der Ur— 
welt. Die in den nächſtfolgenden ſieben Vorleſungen 
erörterten Gegenſtände ſind: das chineſiſche Alter— 
thum, und die Idee des chineſiſchen Reichs; die in— 
diſche Geiſtesbildung, Lebensverfaſſung, und Phi— 
loſophie; die ägyptiſche Wiſſenſchaft, und Verderb— 
niß; die Beſtimmung des hebräiſchen Volks zur rei— 
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nen Aufbewahrung der göttlichen Offenbarung, nebft 
der beſondern Führung und den Schickſalen dieſes 
Volks; dann die Charakteriſtik derjenigen Natio⸗ 
nen der claſſiſchen Vorwelt, denen ein weltherrſchen— 
der Einfluß, und große hiſtoriſche Macht verliehen 
war: alſo der Perſer, nach ihrem Naturglauben, 
in ihren Sitten und Eroberungen; der Griechen 
nach dem Geiſte ihrer Wiſſenſchaft und ihrer Herr— 
ſchaft; und der Römer, ſo wie des von ihnen zuerſt 
begründeten Europäiſchen Welt-Reichs. Die fünf 
nächſten Vorleſungen handeln von dem Chriſtenthum, 
und deſſen Befeſtigung und Ausbreitung in der Welt - 
von der germaniſchen Völkerwanderung, und ihren 
Folgen, und von der arabiſchen Weltherrſchaft, in 
dem glänzenden Zeitalter der erſten Chalifen. Dann 
folgt die Darſtellung der verſchiedenen Zeit-Epochen 
und Entwicklungs-Perioden des chriſtlichen Lebens 
und Denkens, und des chriſtlichen Staates in dem 
neuern Europa, nach dem Gebrauch und der Anwen— 


dung, welche die chriſtlichen Völker von dem ihnen zu 
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Theil gewordenen Lichte der Wahrheit gemacht haben. 
Zunächſt alſo ſind die hier behandelten Gegenſtände: 
die Begründung des chriſtlichen Kaiſerthums in dem 
ältern deutſchen Reiche; und das große Schisma, 
und der Kampf des Mittelalters in dem Zeitalter der 
Kreuzzüge, bis zur Entdeckung der neuen Welt, und 
dem neuen Aufblühen der Wiſſenſchaften. 

Die drey nächſtfolgenden Vorleſungen handeln 
von den Religionskriegen, von der Epoche der Auf⸗ 
klärung, und von der Revolutionszeit. 

Die achtzehnte und letzte Vorleſung handelt 
zum Schluß, von dem herrſchenden Zeitgeiſte, und 


von der allgemeinen Wiederherſtellung. 


Was dieſes ganze Unternehmen eines neuen An- 
fangs der Philoſophie, und des ſämmtlichen philoſo— 
phiſchen Wiſſens betrifft, ſo iſt im Allgemeinen noch 
folgendes darüber zu bemerken. 

Die erſte Erweckung oder Erregung des höheren 
Bewußtſeyns zur wahren Erkenntniß und Erkenntniß 
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der Wahrheit, ift in der Philoſophie des Lebens ver⸗ 
ſucht und mitgetheilt worden. 

Die Wiederherſtellung des ganzen Se 
ſchlechts zu dem verlohrnen göttlichen Ebenbilde nach 
dem Stufengange der Gnade in den verſchiednen Welt— 
altern, von der anfangenden Offenbarung, bis zum 
Mittelpunkte der Rettung und der Liebe, und von die— | 
ſem bis zur letzten Vollendung, hiſtoriſch zu entwi— 
ckeln, bildet den Gegenſtand für dieſe Philoſophie der 
Geſchichte. 

Die vollſtändige Wiederherſtellung des es 
ſeyns, nach dem dreyfachen göttlichen Princip, ganz 
ausgeführt, wird ein drittes Werk, als Wiſſenſchaft 
des lebendigen Denkens, auch im Gebiete des Glau⸗ 
bens und der Natur, umfaſſen, mit Anwendung auf 
die Philoſophie der Sprache. Meinem Wunſche nach, 
würde daſſelbe, ſo wie die Umſtände es geſtatten, den 
beyden erſten hier gelieferten Werken ſehr bald folgen. 

Wien, den 6°" September, 1828. 


Erste Vorlesung. 


Einleitung und Anfang. 


„Und die Erde war ungeſtalt und öde, und Finſterniß lag auf dem Ab— 
grunde; aber der Geiſt Gottes ſchwebte über den Waſſern.“ — 


Mer Philoſophie der Geſchichte darf nicht etwa eine Reihe 
von Bemerkungen und Ideen über die Geſchichte verſtanden 
werden, nach irgend einem ſelbſt erſonnenen Gedanken-Sy— 
ſtem, oder einer willkührlichen Hypotheſe, welche in die 
Thatſachen hinein gelegt wäre. Die Geſchichte kann gar nicht 
getrennt werden von den Thatſachen, und beruht durchaus 
nur auf der Wirklichkeit; und ſo muß auch die Philoſophie 
der Geſchichte, als der Geiſt oder die Idee derſelben, eben— 
falls aus den wirklichen hiſtoriſchen Begebenheiten, und der 
lebendigen Schilderung, und geſchichtlichen Charakteriſtik der 
Thatſachen ſelbſt hervorgehen, als das reine Reſultat der— 
ſelben; nämlich aus dem Ganzen, und aus dem weſentlichen 
Zuſammenhange dieſes Ganzen, wobey eine klare Anord— 
nung eine weſentliche Bedingung, und vorzügliches Hülfs— 
mittel zum richtigen Verſtändniß ſeyn wird. Denn wenn 
gleich dieſes Ganze der Weltgeſchichte, wo wenigſtens der 
Schluß noch fehlt, in dieſer Hinſicht unvollendet zu nennen 
iſt, und nur als ein gewaltiges Bruchſtück erſcheint, wo auch 
einzelne Theile und Stellen uns minder bekannt und deut— 
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lich find als andre; fo ift es doch wohl weit genug vorge: 
rückt, und ſind ſchon genug große Glieder und Theile des— 
ſelben neben und nach einander gegeben und vor uns ſte— 
hend, um durch eine ſolche klare Anordnung dieſer einzelnen 
hiſtoriſchen Maſſen und Welt-Perioden, auch mit dem Gan— 
zen einen beſtimmten Gedanken verbinden, und einen deut— 
lichen Sinn und Aufſchluß darin finden zu können. 

Es iſt alſo die Abſicht, das was mit dem Menſchenge— 
ſchlechte überhaupt bis jetzt eigentlich vorgegangen und wirk— 
lich geſchehen iſt, im Ganzen und im Zuſammenhange die— 
ſes Ganzen zu verſtehen und uns verſtändlich zu machen, 
ſo weit ſolches ſich erreichen läßt; die einzelnen welthiſto— 
riſchen Abſchnitte, Theile oder Glieder nach ihrem innern 
Gehalt und wahren Werth, in Beziehung auf dieſen Gang 
des Ganzen, mit Unterſcheidung des Schädlichen, des Be— 
förderlichen oder des Gleichgültigen, richtig zu beurtheilen 
oder zu erkennen, und dadurch das Ganze ſelbſt, inſofern 
dieſes nämlich nach den Schranken der menſchlichen Einſicht 
möglich iſt, auch einigermaßen zu begreifen. Dieſes Ver— 
ſtehen, dieſes Erkennen, und richtige Beurtheilen, dieſes Be— 
greifen der welthiſtoriſchen Ereigniſſe und Entwicklungen im 
Ganzen iſt es, was man wohl eine Wiſſenſchaft der Ge— 
ſchichte nennen könnte, und ich würde ſelbſt hier dieſe Be— 
nennung vorgezogen haben, wenn dieſelbe nicht leicht man— 
chen Mißdeutungen unterworfen wäre, und vielleicht mehr 
nur von ſpeciellen gelehrten Forſchungen verſtanden werden 
könnte, als jener andre Name, den ich ſtatt deſſen gewählt 
habe, um das hier Vorzutragende zu bezeichnen. 

Soll aber das Ganze gefaßt und verſtanden werden, 
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fo müſſen wir auch den Blick auf dem Ganzen feſthalten, und 
darf derſelbe ſich nicht zu ſehr in das Einzelne verliehren, 
oder von der nächſten Umgebung zu ausſchließend angezogen 
werden. Nach dem Gefühl der hiſtoriſchen Gegenwart liegt 
unſerm Intereſſe nichts ſo nahe, als Krieg und Frieden; 
wie natürlich, da aus dem Geſichtspunkte des öffentlichen 
Lebens, und praktiſch genommen, beyde, Krieg und Friede, 
als ein Höchſtes gelten; wo den einen tapfer und glücklich 
zu führen, den höchſten Ruhm gewährt, und den andern 
dauerhaft zu gründen und ſicher zu bewahren, für die höchſte 
Aufgabe der politiſchen Kunſt und menſchlichen Weisheit ge— 
halten wird. Anders aber iſt es in der Weltgeſchichte, wenn 
dieſe wirklich als ſolche und im Ganzen gefaßt und verſtan— 
den werden ſoll; denn hier nimmt die fernſte Vergangen— 
heit, das hohe Alterthum, unſre Aufmerkſamkeit eben ſo ſehr 
in Anſpruch, als die vorübereilenden Ereigniſſe des Tages, 
oder die nächſten Beſorgniſſe unſrer Zeit. 

Freylich, wenn ein ſolcher vielleicht vor mehr als zwey— 
tauſend Jahren geführter Krieg, wo die kriegführenden 
Staaten oder Mächte gar nicht mehr vorhanden ſind, wo 
alles ſeitdem verändert iſt, und eine ganze Reihe von ge— 
ſchichtlichen Kataſtrophen zwiſchen dem damaligen Zuſtande 
und dem jetzigen in der Mitte liegt, der alſo für das nächſte 
Zeitverhältniß kaum eine entfernte Analogie, nirgends ein 
unmittelbares Intereſſe darbietet, mit dem großen Verſtande 
eines Thucydides aufgefaßt, in dieſem hohen Kunſtſtyl nicht 
bloß redneriſch dargeſtellt, ſondern zugleich mit der durch— 
dachteſten Kenntniß des Menſchen, des öffentlichen Lebens, 
und der innerſten Staatsverhältniſſe entfaltet wird, ſo bleibt 
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dieß immer höchſt anziehend und vielfach belehrend; man 
vertieft ſich gern in das Einzelne eines für uns ſchon ſo 
weit entfernten Gegenſtandes, und iſt ein ſolches Studium 
wenn auch nur als Uebung des politiſchen Nachdenkens, und 
Schule des hiſtoriſchen Urtheils, im hohen Grade als 
nützlich zu ehren und zu achten. Eben das kann auch da 
feine Anwendung finden, wo der bloße innre Partheyen— 
kampf eines mindermächtigen Staats mit dem durchdrin— 
genden Geiſte, der feinen Unterſcheidung eines Machiavelli 
klar auseinander geſetzt, und mit der höchſten Deutlichkeit 
entwickelt und erklärt wird. Und noch mehr vielleicht, wo 
ein großer und merkwürdiger Friedenszuſtand, wie jener, 
welchen der Kaiſer Auguſtus der ganzen civiliſirten Welt 
der damaligen Zeit gab, oder zu geben verhieß, und auch 
eine Epoche hindurch zu ſichern wußte, in ſeiner weitern 
Entwicklung und dem fernern Gange feiner nachfolgenden 
Wirkungen von dem tiefſinnigen Blick eines Tacitus durch— 
drungen und von ſeiner Meiſterhand im ausführlichen Welt— 
gemählde entwickelt, und es nun ganz vor unſerm Auge 
enthüllt wird, wie die ſcheinbare Ruhe an der Oberfläche, 
überall nur ein inneres Verderben, die zahlloſen Keime der 
Zerſtörung, und einen Abgrund von Zerrüttung und Ver— 
brechen ſchlecht verdeckte, wie dieſes innere böſe Princip des 
entarteten Römiſchen Staates immer ſichtbarer hervortrat, 
und Stufenweiſe unter einer Reihe ſchlechter Regenten im— 
mer ſchrecklicher zum Ausbruch kam. 

Als Schule des politiſchen Nachdenkens, oder des hiſto— 
riſchen Urtheils, wie geſagt, bleibt das Studium ſolcher und 
ähnlicher claſſiſcher Werke in der Geſchichte, von unſchätzbar 


— 58 — 


großem Werthe. — Davon weggeſehen aber, an und für ſich 
genommen, ſind alle dieſe zahlloſen Schlachten, dieſe endlo— 
ſen und größten Theils auch zweckloſen Kriege, deren lange 
Reihe die Annalen der Geſchichte aller Völker ſeit mehreren 
Jahrtauſenden anfüllt, nur wie einzelne kleine Atome im 
Verhältniß zu dem Ganzen der Menſchheit und ihrer welt— 
hiſtoriſchen Entwicklung. Eben das gilt auch mit geringem 
Unterſchiede von ſo manchen berühmten Friedensſchlüſſen, 
und Friedens-Syſtemen der frühern Vergangenheit, wenn 
ſie für das praktiſche Leben, und den gegenwärtigen Zuſtand 
der Dinge kein Intereſſe mehr haben; welche oft mühſam 
zu Stande gebracht, und mit großer Kunſt zuſammen ge— 
halten, dennoch aber innerlich gebrechlich, früher oder ſpäter, 
und oft ſchnell genug, wieder auseinander gingen, und zu— 
ſammen ſtürzten. 

Für die Philoſophie der Geſchichte geht aus allen 
Kriegsdarſtellungen, und Friedensentwicklungen der frühern 
Jahrhunderte, die für unſre politiſche Gegenwart, und die 
praftifhen Verhältniſſe ſchon völlig erloſchen und dahinge— 
ſchwunden ſind, nur das Eine, allerdings nicht unwichtige, 
Reſultat hervor: daß der innere Zwieſpalt, der im Men— 
ſchengeſchlecht und in der Menſchheit liegt, in jeder Zeit 
und in jeder Hinſicht ſehr leicht auch in einen äußern Kampf 
und wirklichen Krieg übergehen und ausbrechen kann; ja 
daß der Frieden ſelbſt, dieſes unwandelbare Ziel der höhern 
politiſchen Kunſt, aus dieſem Standpunkte angeſehen, nichts 
anders zu ſeyn ſcheint, als der durch eben jene Kunſt zu— 
rückgehaltne, und immer wieder am Ausbruch verhinderte 
Krieg, zu dem einige Dispoſition, und irgend ein veranlaſ— 
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ſender politiſcher Krankheits-Stoff faſt immer irgendwo vor- 
handen iſt. Ganz ſo, oder doch in ähnlicher Weiſe, wie der 
wiſſenſchaftlich denkende Arzt die Geſundheit des Körpers 
und die rechte Temperatur derſelben, nur als ein glückliches 
Gleichgewicht und eine leicht zu verliehrende Linie der Mitte 
zwiſchen zwey entgegengeſetzten Uebeln, oder auch als eine 
ununterbrochen fortgehende, ſorgſame Vermeidung der Krank— 
heit betrachtet, da faſt immer und eigentlich überall irgend 
eine Anlage dazu, unter der einen oder der andern Form 
der Erkrankung, in dieſer oder jener innern organiſchen Un— 
vollkommenheit angetroffen wird, und vorausgeſetzt werden 
muß. 

Die politiſchen Begebenheiten bilden überhaupt nur die 
eine Seite der Weltgeſchichte und nicht das Ganze des Men— 
ſchen und ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung. Alles Wiſſen des 
Einzelnen, wenn deſſen auch noch ſo viel und vielerley wäre, 
bringt noch keine Wiſſenſchaft in philoſophiſchem Sinne zu 
Stande, die nur im richtigen Begriff des Ganzen, um es 
ſo vollſtändig als möglich zu erfaſſen, liegen kann. 

So wie die meiſten der neunhundert Millionen der ge— 
ſammten menſchlichen Bevölkerung auf dem ganzen Erdkrei— 
ſe, nach dem höchſten Anſchlage derſelben in einer freylich 
nur ſehr ohngefaͤhren Berechnung, gebohren werden, leben 
und ſterben, ohne daß eine Geſchichte von ihnen möglich 
wäre, oder ohne daß ſie auch nur in der allgemeinen Ge— 
ſchichte einzeln irgend mitzählen; fo daß die äußerſt kleine 
Anzahl derjenigen, die man eigentlich hiſtoriſche Menſchen 
nennen kann, nur die ſeltne Ausnahme bildet, eben ſo kann 
es auch ganze Volkerſchaften und Länder geben, die nur 
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etwa mit andern zuſammen genommen, auch zum Belege 
dienen für irgend einen untergeordneten hiſtoriſchen Zuſtand, 
oder für die allgemeine geographiſche Ueberſicht des Men— 
ſchengeſchlechts, ohne daß ſie darum in der Geſchichte des 
Ganzen, oder in dem Stufengange ſeiner Entwicklung, an 
und für ſich ſchon eine Stelle einnähmen, einen Theil und 
Glied des Ganzen bildeten, oder von irgend einer hervor— 
tretend bemerklichen Bedeutung und Wichtigkeit für daſſelbe 
wären. — Es giebt wohl einen Standpunkt von welchem 
aus die Sache ganz anders erſcheint, und auch wirklich iſt; 
vor dem allſehenden Auge der Vorſehung liegt gewiß in 
jedem Menſchenleben, wie kurz es auch abgemeſſen ſeyn, wie 
ganz unbedeutend es auch erſcheinen mag, irgend ein Punkt 
der innern Entwicklung und Entſcheidung, alſo eine Art von 
Geſchichte, die aber eben nur von jenem Auge erkannt wird, 
und nur ihm ſichtbar iſt, und iſt alſo keines völlig zweck— 
los; aber dieſes gilt nur auf dieſem nicht mehr geſchichtlichen 
Standpunkte, in Beziehung auf die Unſterblichkeit der See— 
le, und im Zuſammenhange unſers Lebens mit einer andern, 
uns unſichtbaren Welt. Unſer hiſtoriſches Wiſſen aber iſt 
auf das menſchliche Gebiet beſchränkt, und müſſen wir uns 
darin auch an den menſchlichen Maaßſtab feſt halten. 

Die geiſtige Entwicklung aber, in ſo fern ſie eine hi— 
ſtoriſche iſt, gehört eben ſo wohl mit in dieſes menſchlich 
geſchichtliche Gebiet, wie die äußern politiſchen Begebenhei— 
ten und iſt keinesweges davon ausgeſchloſſen. Zu jenen ſel— 
tenen Ausnahmen der hiſtoriſchen Menſchen, gehört jener 
alte Meiſter des menſchlichen Scharfſinns, welcher der Leh— 
rer des großen Alexander geweſen, nicht minder und viel— 
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leicht in nicht geringerem Grade der Wichtigkeit, als dieſer 
Eroberer ſelbſt, obwohl dieſer die Natur, die Welt und das 
Leben umfaſſende Philoſoph in ſeiner eignen Zeit ungleich 
weniger anerkannt und berühmt war, als bey einer viel 
ſpätern Nachwelt. Hier in unſerm europäiſchen Abendlande, 
beſtimmte Ariſtoteles, nach dem alle von dem macedoniſchen 
Eroberer geſtifteten Reiche längſt von der Erde verſchwun— 
den, vergangen und vergeſſen waren, mehrere Jahrhunderte 
hindurch als unumſchränkter Monarch der chriſtlichen Schu— 
len des Mittelalters, den Gang des geſammten menſchlichen 
Wiſſens und Denkens, mehrere Jahrhunderte hindurch; ob 
immer ganz richtig verſtanden, und in der rechten Bahn 
und Weiſe, oder nicht, das gilt hier fürs erſte noch gleich, 
wo bloß von dem vorherrſchenden Einfluß auf das Ganze und 
von der hiſtoriſchen Wichtigkeit die Rede iſt; ja auch in der 
ſpätern neuern Zeit diente er der beſſern, und auf Erfah— 
rung gegründeten Naturkunde, in welcher er ſelbſt für ſeine 
Zeit ſo Großes geleiſtet, Anfangs und noch lange als Füh— 
rer und Lehrer. 

Die erſte Grundregel des hiſtoriſchen Wiſſens und For— 
ſchens, in ſo fern damit eine Erkenntniß des Ganzen beab— 
ſichtigt wird und erreicht werden ſoll, iſt alſo, daß man 
die Aufmerkſamkeit auf dieſes und das, was für dieſen Zweck 
weſentlich und wirklich bedeutend iſt, vorzüglich feſt hält, 
ohne ſich allzuſehr in das Einzelne der ſpeciellen Unterſu— 
chungen, und der hiſtoriſchen Thatſachen zu verliehren, da 
die Menge und Mannichfaltigkeit der Gegenſtände ſich in 
jeder Hinſicht nach allen Seiten ins Unermeßliche erſtreckt; 
auf welchem Ocean des einzelnen hiſtoriſchen Wiſſens ſonſt 
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jenes Ziel dem Auge völlig verſchwindet. Der erſte gründ- 
liche Schulunterricht in der Geſchichte, bildet zwar einen 
nicht bloß wichtigen, ſondern durchaus weſentlichen Beſtand— 
theil der höhern wiſſenſchaftlichen, und überhaupt jeder ge— 
bildeten Erziehung. Eigentlich aber iſt es zunächſt, und 
fürs erſte nur die Nomenclatur der wichtigſten Perſonen, 
berühmten Namen und Begebenheiten, das Skelett der hi— 
ſtoriſchen Eintheilungen, nach den chronologiſchen Abſchnitten 
und Zahlen, oder nach dem geographiſchen Grundriß, was 
hier dem Gedächtniß eingeprägt, und als nothwendig voran— 
gehende Grundlage darin niedergelegt wird, um demnächſt, 
was erſt ſpäter bey reiferm Alter lebendiger und vollſtändi— 
ger erkannt und verſtanden werden kann, darin eintragen 
zu können. Es iſt alſo dieſe erſte Grundlage, als bleibender 
Anhaltspunkt im Gedächtniß, als leicht zu handhabendes 
Organ und bequemes Werkzeug einer klaren und richtigen 
Anordnung für alles nachher noch fo ſehr erweiterte hiſto— 
riſche Wiſſen, mehr nur die allgemeine Vorbereitung zum 
Studium der Geſchichte, als ſelbſt ſchon die Wiſſenſchaft, 
und vollſtändige Erkenntniß derſelben. Auf den höhern Stu— 
fen des akademiſchen Unterrichts nimmt der hiſtoriſche Vor— 
trag natürlich eine andre Geſtalt an, je nach der beſondern 
Richtung des gewählten Studiums und Berufs; es iſt ein 
ganz andrer Theil und eine andre Seite der Geſchichte und 
des hiſtoriſchen Wiſſens, welche dem Theologen vorzüglich 
nothwendig iſt und eine andre, welche dem Civilſtande oder 
dem Rechtsgelehrten als Hülfswiſſenſchaft dient. Für den 
Arzt, und überhaupt den Phyſiker, bleibt die naturhiſto— 
riſche Seite, und was dieſer auch in der Menſchengeſchichte 
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am meiſten verwandt iſt, die anziehendſte; dem Philologen 
und Sprachgelehrten aber offnet ſich von allen Seiten ein 
ſchwer zu überſehendes, faſt unermeßliches Gebiet von ein— 
zelnen antiquariſchen Unterſuchungen, beſonders jetzt, wo 
nebſt der claſſiſchen Gelehrſamkeit, und den gewöhnlichen 
morgenländiſchen Sprachen, auch die entfernteren aſiatiſchen 
Sprachen und geſchichtlichen Alterthümer die Aufmerkſamkeit 
der europaifchen Gelehrten fo ſehr auf ſich gezogen haben, 
und die Quellen von allen Seiten immer zugänglicher ge— 
worden ſind. — Aber auch das Gebiet der neuern politiſchen 
Geſchichte, woraus für die praktiſchen Staatsgeſchäfte fo 
vieles geſchöpft und erlernt werden muß, iſt nicht minder 
unermeßlich; wenn man neben den claſſiſchen Werken der 
neuern Zeit dabey auch nur auf die unzählige Menge der 
einzelnen Memoiren und andern hiſtoriſchen Staatsſchriften 
ſieht; beſonders zu einer Zeit und in einer Welt, wo auch 
die Zeitſchriften und die Zeitungen eine Macht und eine 
Kunſt oder Wiſſenſchaft geworden ſind, und die ſelbſt im— 
mer mehr eine Zeitung zu werden droht. Will man in die— 
ſem politiſch ſtatiſtiſchen Gebiete vollends noch auf die un— 
gedruckten Quellen mit Rückſicht nehmen, ſo iſt gewiß das 
Archiv manches Staats allein hinreichend, mehr als ein 
Menſchenleben hinreichend zu beſchäftigen. 

Bey allen dieſen ſpeciellen hiſtoriſchen Fächern und be— 
ſondern Rückſichten wird das Ganze einem Nebenzwecke un— 
tergeordnet; und kann dieß hier auch nicht anders ſeyn. Es 
kann vielleicht nützlich ſeyn, ſelbſt für die ſachkundige Be: 
handlungsweiſe des Ganzen der Weltgeſchichte, und das 
tiefere Verſtändniß derſelben; wenn man ſich in einer oder 
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der andern jener beſondern Sphären des fo mannichfachen 
hiſtoriſchen Wiſſens ernſtlich verſucht, und eine Zeit lang 
ganz in dieſen Einen Gegenſtand vertieft hat, was faſt nie— 
mals ohne eine beſondre Neigung und faſt partheyiſche Vor— 
liebe für denſelben Statt findet. Indeſſen bleibt dieſes im— 
mer nur eine Vorübung für das Ganze, für die Wiſſenſchaft 
und Philoſophie der Geſchichte, oder ein einzelner Beytrag 
dazu; aber es iſt noch nicht dieſe ſelbſt. So habe auch ich 
im Anfange meines litterariſchen Lebens, eine geraume Zeit 
einem ganz ins Einzelne gehenden Studium der Griechen 
gewidmet; ſpäterhin hat mich die jetzt zugänglicher gewor— 
dene indiſche Sprache und Geiſteseigenthümlichkeit ſehr an— 
gezogen. Im Kampfe des Lebens und unter den Gefahren 
der Zeit, iſt mir dann auch das patriotiſche Gefühl für die 
eigne vaterländiſche und nächſte Zeitgeſchichte nicht fremd ge— 
blieben, und vielleicht ſind einige unter meinen Zuhörern, 
die ſich noch der vor achtzehn Jahren in dieſem Sinne hier 
in dieſer Kaiſerſtadt gehaltenen hiſtoriſchen Vorträge zu 
erinnern wiſſen. Jetzt aber iſt mein Wunſch und vorgeſetztes 
Ziel, ohne irgend eine antiquariſche, oder ſonſtige aſiatiſche 
oder europäiſche Vorliebe für das Einzelne, nur das Ganze 
dieſer welthiſtoriſchen Entwicklung, nach feinen weſentlichen 
Theilen, Gliedern und Stufen zur vollſtändigen Erkenntniß 
zu bringen, und in vollkommener Riar bat allgemein ver— 
ftandlich zu entfalten. 

Die erſte hier aufgeſtellte Grundregel, wenn man an— 
ders das Ganze im Auge und zum Zwecke hat — die Auf— 
merkſamkeit vorzüglich nur auf dieſes Eine, Weſentliche zu 
richten, und ſich nicht zu ſehr ins Einzelne zu verkehren | 
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und zu zerſtreuen, betraf mehr die Methode des hiſtoriſchen 
Wiſſens, und Denkens. Die zweyte geht auf den Inhalt 
und Gegenſtand ſelbſt, und ſteht beſonders mit dem Anfange 
und erſten Thema dieſer Verſuche, nämlich dem von der 
Urgeſchichte, in beſonders naher und wichtiger Berührung. 
Ich würde dieſe zweyte Grundregel des hiſtoriſchen For— 
ſchens ganz einfach etwa ſo ausdrücken: Man muß nicht al— 
les erklären wollen. Die hiſtoriſche Ueberlieferung darf man 
in der Wiſſenſchaft der Geſchichte niemals verlaſſen, ſonſt 
verliehrt man allen feſten Grund und Boden. Allein es 
führt die, wenn auch noch ſo rein erfaßte und ſtreng geläu— 
terte hiſtoriſche Ueberlieferung nicht immer eine völlige und 
gleichſam mathematiſch erwieſene Gewißheit mit ſich, wie 
dieß beſonders in der alten und älteſten Geſchichte nicht ſel— 
ten der Fall iſt. Hier bleibt nun nichts übrig, als das Beſte 
und Sicherſte, was uns die Ueberlieferung, ſo weit wir ſie 
haben, giebt, ſo wie es gegeben iſt, ſtehen zu laſſen, ge— 
ſetzt auch daß einiges darin uns ſehr fremd und dunkel 
ſchiene, oder noch räthſelhaft bliebe; wo vielleicht die Lö— 
ſung des Räthſels ſich oft unerwartet an einer ganz andern 
Stelle, durch das Zuſammenhalten mit einem andern 
Zweige der hiſtoriſchen Erkenntniß, oder ſoll ich ſagen, 
Strome der Ueberlieferung, von ſelbſt findet. Sehr gewagt 
aber iſt es, immer gleich alles vollſtändig erklären, und 
was etwa lückenhaft ſcheint, gleich ergänzen und das Feh— 
lende hinzuſetzen zu wollen; denn in dieſer Neigung liegt 
eben die eigentliche Veranlaſſung und der erſte Keim zu al— 
len willkührlichen und gewaltſamen Hypotheſen, welche die 
Wiſſenſchaft der Geſchichte weit mehr als das offne Geſtänd— 


niß deſſen, was wir noch nicht wiſſen, oder wovon wir keine 
ſichre Kunde haben, erſchweren, oder vielmehr verderben; 
und eben dadurch, jeder im erſten Urſprunge vielleicht nicht 
ganz unwahren Anſicht wenigſtens eine ſchiefe Richtung, 
oder eine viel zu weite, falſche Ausdehnung geben. — Und 
wenn es bloß etwas Einzelnes iſt, was uns nicht recht er— 
klärlich ſcheint, und was wir unerklärt ſtehen laſſen; fo wird 
uns dieſes auch nicht immer hindern, das Ganze der hiſto— 
riſchen Entwicklung des Menſchen dennoch zu begreifen, ſo 
weit dieſes nach menſchlichem Maaßſtabe möglich iſt, und alſo 
zu verſtehen, wenn auch im Einzelnen noch irgend eine min— 
der wichtige Lücke bleibt. 

Ein einzelnes Beyſpiel, welches uns gleich mitten in 
den Gegenſtand und das vorliegende Thema hineinführt, 
wird die Sache am beſten deutlich machen können. Denken 
wir uns, wie kühne Seefahrer, und was ich hier bloß Bey— 
ſpielsweiſe anführe, hat ſich mehr als einmal auch wirklich 
ſo zugetragen, mitten auf dem großen Ocean zwiſchen 
Amerika und Oſt-Aſien auf eine von rohen Wilden bewohnte 
Inſel treffen. Dieſe Inſel liegt in einer ſehr weiten Ent— 
fernung von der nächſten Küſte des einen wie des andern 
Continents, und wenn es eine ganze Gruppe von kleinen 
Inſeln wäre, ſo gilt daſſelbe von dieſer eben ſo gut. Jene 
Wilde haben nur elende Fiſcherkähne von ausgehöhlten Baum— 
ſtämmen, mit denen nicht leicht zu begreifen iſt, wie ſie ſo 
weit gelangen konnten. Es fragt ſich alſo nun, wie ſind 
dieſe Wilden, wie iſt dieſer Menſchenſtamm zuerſt hieher 
gelangt? — Eine heidniſche Naturphiloſophie zwar, die auch 
jetzt ihre Stimme oft wieder laut genug erhebt, würde mit 
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der Antwort leicht fertig ſeyn: „Da ſieht man es eben recht 
vor Augen,“ würde ſie ſagen, „wie alles aus dem Grund— 
brey oder Urſchleim hervorgegangen iſt, wobey es der wei— 
tern Annahme eines eingebildeten Schöpfers gar nicht be— 
darf; ſo ſind auch dieſe von ſelbſt entſtandenen Erdmenſchen, 
die bekannten Autochtonen der Alten, als wahre Naturſöhne 
überall aus dieſem fruchtbaren Erdſchlamm heraufgeſtiegen, 
oder hervorgekrochen.“ Zwar eine wiſſenſchaftlich tiefere Phy— 
ſiologie wird auch bloß von der Seite des menſchlichen Or— 
ganismus angeſehen, ſchwerlich dieſer chaotiſchen Anſicht und 
Schlamm-Hypotheſe beyſtimmen können. Denn es iſt auch 
dieſes Gebilde des organiſchen Menſchenleibes, der jetzt ein 
Leib des Todes geworden iſt, noch mit vielen und wunder— 
baren Kräften begabt und ausgeſtattet, und iſt auch noch 
immer das verborgne Licht ſeines ewigen Urſprungs darin 
eingeſchloſſen. — Ohne alſo auf jene Streitfrage, die ei— 
gentlich außer dem hier vorgezeichneten Kreiſe liegt, jetzt 
weiter einzugehen, wollen wir und werde ich vielmehr ſtill— 
ſchweigend vorausſetzen, daß wenn gleich der Menſch, wie 
die alte Urkunde ſagt, aus dem Leim der Erde gebildet 
wurde, es gleichwohl dieſelbe Hand war, die jeden Einzel— 
nen unſichtbar durch das Leben führt, die auch das ganze 
Geſchlecht mehr als einmal vom Rande des Abgrunds erret— 
tete, welche dieſen wundervollen Leib gebildet hat, welchem 
Er ſelber dann den unſterblichen Lebensgeiſt einhauchte. Die— 
ſen göttlichen Funken im Menſchen haben auch die Hei— 
den anerkannt, jener Annahme von Autochtonen unbeſcha— 
det, in der ſchönen Sage oder Dichtung vom Prome— 
theus, und viele ihrer erſten Geiſter, Denker, Redner und 


Dichter, oder ſonſt ernſte Männer aus dem fittlihen Leben, 
haben oft und laut und wiederhohlt der Wahrheit ein Zeug— 
niß gegeben, in dieſer oder andrer Weiſe, unter mannichfa— 
cher Verſchiedenheit des bildlichen Ausdrucks, von dieſem dem 
Menſchen inwohnenden höherm Geiſte und göttlichem Fun— 
ken. Dieſer ganz allgemeine Menſchen-Glauben nun an den 
himmliſchen Lichtſtrahl des Prometheus, oder wie man es 
ſonſt bezeichnen will, in unſrer Bruſt, iſt eigentlich das Ein— 
zige, was man hier vorausſetzen darf, und wovon überall 
ausgegangen werden muß. Bey der entgegenſtehenden An— 
ſicht, bey einem entſchiedenen Unglauben an alles, was den 
Menſchen eigentlich zum Menſchen macht, iſt überhaupt 
keine Geſchichte, und keine Wiſſenſchaft derſelben möglich; 
und dieſes iſt das Einzige was wir jenem, alles Höhere 
verneinenden Unglauben für jetzt hier entgegen zu ſetzen 
haben. Uebrigens iſt dieſe erſte Erſchaffung des Menſchen, 
oder wie es nach jener andern Anſicht heißen muß, die ur— 
ſprüngliche Entſtehung dieſes Geſchlechts, ein Gegenſtand, 
der eigentlich außerhalb den Gränzen der Geſchichte gelegen 
iſt, und ganz der Offenbarung und dem Glauben überlaſſen 
bleiben muß; denn bis dahin reicht keine Geſchichte oder 
Wiſſenſchaft der Geſchichte, und hiſtoriſche Forſchung. Dieſe 
findet ihren eigentlichen Anfangspunkt, wie ſich dieſes gleich 
von ſelbſt näher beſtimmen wird, vielmehr in dem zweyten 
Schritt des Menſchen, der zunächſt ſteht an jenen verhüll— 
ten Urſprung und aller Geſchichte vorangehenden Anfang, 
und unmittelbar auf denſelben folgt. Um aber zu unſerm 
gewählten Beyſpiel von jener in der Mitte des Oceans ge— 
legnen Inſel, mit den dort wohnenden Wilden und ihren 


armſeligen Fiſcherkähnen zurück zu kehren; fo findet ſich 
leicht nachher die wirkliche Auflöſung des ſcheinbaren Räth— 
ſels, bey näherer Bekanntſchaft mit demſelben, wie es auch 
wirklich meiſtens hiſtoriſch ſo geſchehen, und alſo gelöſt wor— 
den iſt. Wird nämlich die Sprache und die Sage jener ro— 
hen und wilden, oder wenigſtens verwilderten Stämme nun 
näher in Erfahrung gebracht, und vergleichend erforſcht, ſo 
findet ſich eine ſo auffallende Aehnlichkeit und Verwandt— 
ſchaft mit der Sprache und Sage der Stämme des einen 
oder des andern, obwohl noch ziemlich weit abliegenden Con— 
tinets, daß über die gemeinſchaftliche Abſtammung von bey— 
den, ſelbſt dem ganz ſkeptiſchen Gemüth kaum noch ein 
Zweifel über die Wirklichkeit dieſer hiſtoriſchen Gemeinſchaft 
bleiben kann, die zu entſchieden, zu auffallend ſichtbar iſt, 
als daß ſie als bloßes Spiel des Zufalls mit irgend einiger 
Wahrſcheinlichkeit angenommen werden könnte. Iſt nun die— 
ſes einmal feſtgeſtellt, wie denn eine ſolche hiſtoriſche Spra— 
chen-Sagen- und Stammgemeinſchaft zwiſchen allen Völ— 
kern der Erde von denen naturkundigſten und ſprachge— 
lehrteſten Geſchichtsforſchern jetziger Zeit faſt allgemein ſo 
gefunden ward, und angenommen wird; ſo bleibt es gleich— 
gültig, oder doch von minderer Wichtigkeit, wie und auf 
welche Weiſe, jener erſte wilde, oder verwilderte Menſchen— 
ſtamm hier zuerſt hergelangt ſey; ſo daß es eine verlohrne 
Mühe ſeyn würde, unter den hundert denkbaren oder un— 
denkbaren Zufällen und Möglichkeiten, welche dieß veranlaßt 
oder verurſacht, oder dabey mitgewirkt haben können, irgend 
eine auszuwählen um ſie als beſte Erklärung zu geben, und 
vielleicht eine ſinnreich erdachte Hypotheſe darüber aufzuſtel— 


len, wie das Land hier von beyden Seiten vielleicht anders 
geſtellt geweſen feyn mag, ehe ein näherer Zuſammenhang 
mit jenem verlohrnen kleinen Eylande durch die zerſtörenden 
Fluthen unterbrochen ward; oder in welcher von den letzten 
großen Natur-Kataſtrophen der Erde dieſe Losreißung etwa 
geſchehen ſeyn kann. Man läßt dieſes an ſeinen Ort geſtellt 
ſeyn, und geht mit dem Haupt-Reſultat zufrieden eben wei— 
ter in der hiſtoriſchen Unterſuchung und Ueberſicht der Erde. 
Denn freylich bietet uns dieſe in ihrer jetzt genauer erkann— 
ten, und ſorgſamer unterſuchten Oberfläche, noch ganz an— 
dere und viel wichtigere Räthſel, gerade in Beziehung auf 
den Menſchen und ſeine Urgeſchichte dar, als die in jenem 
erſtgewählten Beyſpiele liegen. 

Es iſt allgemein bekannt, wie an ſehr vielen Orten in 
allen Welttheilen und überall auf der Erde, im Innern der 
Berge oder auch auf der Ebene, oft ganz nah an der Ober— 
fläche, manchmal auch tiefer liegend, oder andremale im In— 
nern der Hochgebirge bis zu einer ſehr bedeutenden Höhe 
über der Meeresfläche hinauf, ganze Schichten von verſchüt— 
teten Gebeinen, jetziger oder auch ehemaliger und jetzt nicht 
mehr vorhandener Thierarten gefunden werden, als der 
chaotiſche Niederſchlag einer alles verheerenden Ueberſchwem— 
mung; wobey denn jeder gleich an die allgemeine Ueberlie— 
ferung von der großen Fluth erinnert wird. An andern Or— 
ten ſind es wieder weit ausgedehnte Lager von Korallen, 
Seemuſcheln, und andern Seegewächſen und Meer-Produk— 
ten, unverkennbare Strecken von altem Meeresgrund, zum 
Theil ganz ſo, wie auch der jetzige noch beſchaffen iſt, die 
hier im feſten Erdboden eingeſchichtet ruhen. Es ſind aber 

2 


ws 18 ww 


dem Anſcheine nach, nicht bloß Denkmahle von Einer Natur: 
begebenheit, ſondern viele Räthſel ſehr mannichfacher Art 
treten uns aus dieſen elementariſchen Rieſengräbern der Urzeit 
entgegen, die zunächſt zwar nur die Erde, als das Wohn— 
haus des Menſchen, angehen, eben darum aber auch auf 
den Menſchen ſelbſt und ſeine Urgeſchichte, wo nicht unmit— 
telbar doch mittelbar eine ſehr nahe Beziehung haben. Ein 
einzelner Fall wird auch hier am beſten dienen, um unter 
ſo vielen, was vielleicht nicht mehr erklärt werden kann, 
dasjenige zu bezeichnen, worauf es für die Geſchichte am 
meiſten ankommt, ſo wie das, worauf man ſich zu beſchrän— 
ken, und woran man ſich zu halten hat. Vor nicht eben 
langer Zeit, erſt vor etwa neun Jahren, entdeckte man in 
der Provinz Yorkſhire in England, eine Höhle, meiſtens 
angefüllt mit den Skeletten und Knochen von Hyänen, von 
der Gattung, wie dieſe jetzt am Cap, an der Südſpitze von 
Afrika gefunden werden; dazwiſchen Gebeine von Tigern, 
Bären, Wolfen, dann von Elephanten, dem Rhinoceros, 
und andern Thieren, unter denen ſelbſt die alte größere 
Hirſchart auch jetzt nicht in England gefunden wird. Der 
ſinnig forſchende Natur-Philoſoph Schubert, den ich in Ge— 
genſtänden dieſer Art, am liebſten zum Führer nehme, be— 
merkt in ſeiner Naturgeſchichte, über dieſe neu entdeckte 
Grabes-Höhle einer andern, längſt untergegangenen Vor— 
welt der Natur, daß zunächſt der Gedanke ganz unſtatthaft 
fey, als könnte dieſe ganze Schicht von Gebeinen durch die 
Fluthen aus einer weiten ſuͤdlichen Ferne fo wohlbehalten 
bis hieher heran geſchwemmt worden ſeyn. Er macht viel⸗ 
mehr wahrſcheinlich, daß die ganze Höhle einer Heerde von 
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Hyänen zum Aufenthalt gedient habe, und daß die andern 
Thier⸗Gebeine erſt von dieſen hieher zuſammengeſchleppt 
ſeyen; indem dieſes furchtbare Raubthier ſich vorzüglich von 
Knochen nährt, die es wohl zu zermalmen weiß, weßhalb es 
auch gern die Leichen auszuſcharren pflegt. — Welch ein un— 
ermeßlicher Abſtand von dem jetzigen hoch civiliſirten Zuſtande, 
den blühenden Landſchaften, dem mit allen Gebilden des 
menſchlichen Fleißes, mit allen Gewerben künſtlicher Arbeit 
überdeckten und faſt überfüllten Erdboden und geſchmückten 
Garten, dieſer alle Meere beherrſchenden Inſelköniginn, bis 
zu jener wilden Zeit, wo hier Heerden von Hyänen umher— 
ſchweiften, unter andern Rieſenthieren der ſüdlichen Zone und 
des tropiſchen Himmels! So muß man alſo annehmen, daß 
das Klima der Erde in irgend einer der letzten großen Na— 
tur⸗Kataſtrophen völlig verändert worden, und daß ehedem auch 
der jetzt ſo eiſige Norden in glühender Wärme, der herrlich— 
ſten Fruchtbarkeit, und eines reichen Lebens in höchſter Fülle 
genoß. Noch entſchiedenere Thatſachen in Menge ſprechen 
für eben dieſe Annahme, oder man darf wohl ſagen Gewiß— 
heit, wo man im hohen Nord-Aſien und überhaupt in den 
Polarländern, ganze Palmenwälder, in jenen unterirdiſchen 
Schichten, oder auch die wohlerhaltenen Ueberreſte großer Heer— 
den von Elephanten, und ſehr vieler andern ihnen nah ver— 
wandten, aber jetzt nicht mehr vorhandenen Thiergattungen 
beyſammen gefunden hat. Lange bevor die meiſten dieſer 
Thatſachen bekannt und entdeckt waren, hatte Leibnitz vermu— 
thet, daß die Erde ehedem überhaupt, und auch im Norden 
eine viel höhere Wärme-Temperatur gehabt habe, als in der 
jetzigen Welt⸗Periode des vorherrſchenden und zunehmenden 
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Froſtes; und Büffon und andere haben darauf ihre Hypo— 
theſe von einem großen Centralfeuer im Innern der Erde ge— 
gründet. Was nun zwar das eigentliche Innre, und dieſe 
innre Tiefe der Erde betrifft, ſo dürfte dieſe Region wohl dem 
Auge des ſterblichen Menſchen ganz verſchloſſen, und wenig— 
ſtens auf dieſem gewöhnlichen naturhiſtoriſchen und geognoſti— 
ſchen Hypotheſen-Wege, durchaus unzugänglich ſeyn. Es dürfte 
die ganze „für den Menſchen und ſeine Exiſtenz, und auch für 
alles andre organiſche Leben individueller Geſchöpfe, beſtimmte 
Region, ſo wie auch die Sphäre des für den Menſchen in die— 
ſer Weiſe ſinnlich Erkennbaren, wohl nur auf eine ſehr ſchmale 
Linie der Mitte zwiſchen dem Oben und Unten beſchränkt ſeyn, 
die im Verhältniß zu dem Erddurchmeſſer, oder auch dem Halb- 
meſſer äußerſt gering iſt, und nur die letzte Oberfläche und 
obere Haut, oder bloße Epidermis des ganzen Erdkörpers bil— 
det. Schon in einer ſehr geringen Tiefe hört aller Wechſel der 
Jahreszeiten auf, und iſt ewig und immer die gleiche Tempe- 
ratur, die eher der Kälte ſich nähert als einer belebenden Wär— 
me. Doch iſt von dieſer Seite die Gränze des irdiſch Zugäng— 
lichen noch nicht ſo genau abgemeſſen und ſcharf beſtimmt, als 
nach oben, wo nicht nur in den höhern Alpen und Eisgletſchern 
dieſe letzte erreichbare Gränze hinreichend bekannt iſt, ſondern 
auch in dem freyen Aether der obern Luft ein durch ſein Unglück 
berühmter Luftſchiffer auf ſeine eigenen Koſten die Erfahrung 
gemacht hat, wie ſehr nah uns nach oben jene Gränze ſteht, 
wo in der tödtenden Kalte alles Leben, und alle Beobachtung 
aufhört. Es iſt in der Natur eben ſo wie im menſchlichen Le— 
ben und im ſittlichen Verhältniß; es gehören auch hier zwey 
dazu, wo Licht und Wärme ſeyn ſoll, ehe dieß geſchehen kann: 


Eine Kraft, welche das Licht giebt und die Wärme mittheilt, 
und Ein Weſen, welches das eine und die andere zu empfangen 
und in ſich aufzunehmen fühig it. Wo es an dieſer Eigen— 
ſchaft fehlt, da iſt ewige Finſterniß, oder auch ewige Todes— 
kälte; und ſo darf es uns eigentlich nicht Wunder nehmen, 
verdient aber wohl beachtet zu werden, wie das ganze Spiel 
der Wärme und des dadurch erregten Lebens nur auf dieſe nie— 
dre Atmoſphäre der untern Luft beſchränkt iſt. Man kann nicht 
oft genug daran erinnern, wie nothwendig es überhaupt, und 
alſo auch in dieſer Hinſicht iſt, ſich zunächſt nur auf die kleine, 
ſo eng begränzte menſchliche Sphäre zu beſchränken, und in 
dieſen Gränzen zu bleiben. Es bedarf alſo eigentlich auch gar 
nicht jener Vorausſetzung eines plötzlich erloſchnen Central— 
feuers, wie wenn ein Ofen kalt wird, oder andrer ſolcher ge— 
waltſamer Hypotheſen, um die Thatſache zu erklären, daß die 
bewohnbare Erde ehedem auch im Norden ſo viel wärmer ge— 
weſen iſt, da eine bloße Veränderung der untern Atmofphäre 
wie ſie bey der letzten großen Natur-Kataſtrophe der allgemei— 
nen Fluth ohnehin anzunehmen höchſt wahrſcheinlich iſt, dazu 
vollkommen hinreicht; wenn nämlich dieſe Atmoſphäre ehedem 
ungleich reiner, balſamiſcher, lebendiger geweſen. Daß ſich die 
Stellung der Erdaxe gegen den Aequator verändert habe, und 
dadurch ein ſolcher Umſchwung im Klima verurſacht worden, 
mag als bloße Möglichkeit denkbar ſeyn, bleibt aber doch bis 
auf weitere Begründung eine ganz willkührliche Hypotheſe. 
Aber auch ohne ſich in ſolche Vorausſetzungen und mathema— 
tiſche Erdichtungen zu verliehren, und ohne noch in jene ver— 
borgene Tiefe bis zu dem vermeinten Centralfeuer geognoſtiſch 
eindringen zu wollen, gibt es auf unſrer bewohnten Erdober— 
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fläche ſelbſt, oder doch ganz nah an derſelben, Denkmahle und 
Spuren genug in den noch jetzt thätigen Vulkanen, in ſo vie— 
len andern ſchon erloſchnen, und in dem nah verwandten Phä— 
nomen der Erdbeben, von einem ehedem viel mächtiger gewe⸗ 
ſenen Feuer-Princip, von dem jetzt nur dieſe ſchwachen Nach— 
wirkungen noch übrig geblieben ſind. Denn wenn nicht bloß 
die Bafalt-, ſondern auch die Porphyr- und Granit-, und 
überhaupt die Urgebirge, ſo wie die dieſen zunächſt verwandten, 
nach geognoſtiſchen Grundſätzen, für eben fo gewiß vulkaniſcher 
Natur gehalten werden müſſen, als in den Flötzgebirgen das 
chaotiſch wirkende und bildende Element des Waſſers vorwaltet; 
ſo kann dieſe Lagerſtätte des unterirdiſchen, obwohl jetzt größ— 
tentheils ſchlummernden Feuers mit allen ſeinen vulkaniſchen 
Adern und Erdbebengängen, leicht eben ſo weit verbreitet 
ſeyn, als die gegenwärtig einen ſo großen Theil der Oberfläche 
unſers Planeten einnehmende Waſſerbedeckung. Weil aber die 
Feuerſpeyenden Berge auch im Weltmeere, oder vielmehr 
im Grunde und auf dem Boden deſſelben vorhanden ſind, und 
ihre Ausbrüche durch die Waſſermaſſe hindurch bis zur Ober— 
fläche hinaufdringen, weil auch dort Erdbeben wahrgenommen 
werden, und nicht ſelten neue Inſeln durch vulkaniſche Kraft 
aus der Meerestiefe heraufgetrieben und emporgehoben wur— 
den; ſo ſchließen die Naturforſcher daraus mit Recht, daß jene 
vulkaniſche Grundlage der Erdoberfläche, wenn auch noch nah 
genug an dieſer, doch um etwas tiefer gelegen ſeyn muß, als der 
Meeresgrund; und die Annahme welche dieſe Entfernung in 
die Tiefe, auf etwa 36,000 Fuß, oder anderthalb geographiſche 
Meilen unter der Meeresfläche beſtimmt, ohne ſich weiter 
mit Hypotheſen in das Unermeßliche der innern Tiefe zu 
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verliehren, dürfte wohl die beſcheidnen Gränzen einer ſorg— 
fältig abwägenden Wahrſcheinlichkeit nicht überſchreiten. In 
der jetzigen Natur-Epoche der Erdoberfläche iſt überall noch 
das Element des Waſſers das vorherrſchende; wenn aber die 
tiefer liegende vulkaniſche Kraft, und uberhaupt das damit 
verwandte Feuer-Princip für die Erd-Verhältniſſe in einer 
frühern Natur-Epoche eben ſo vorherrſchend und überwiegend 
war und wirkte, wie ſpäterhin das Waſſer; ſo iſt wohl be— 
greiflich, wie dadurch auch die niedre Atmoſphäre weſentlich 
anders modificirt werden, und das Klima der Erde auch im 
Norden damahls ganz verſchieden von dem ſeyn konnte, wie 
es jetzt iſt. — Ueber die aus der alten Fluth zurückgeblie— 
benen Knochen-Schichten, und hier begrabnen Ueberreſte der 
ehemals Lebendigen, iſt noch eine Bemerkung hinzu zu fü— 
gen, die in Beziehung auf den Menſchen und ſeine Ge— 
ſchichte in der Urzeit auf den erſten Blick nicht unwichtig 
ſcheint; daß nämlich unter ſo vielen Gebeinen der übrigen 
größern und kleinern Landthiere, die doch ſonſt eine ſehr 
mannichfaltige und reiche unterirdiſche Naturalien-Samm— 
lung bilden, faſt nirgends foſſile Menſchenknochen gefunden 
werden. Manchesmal hat man wohl Anfangs für menſch⸗ 
liche Rieſengebeine gehalten, was ſpäterhin doch als Thier— 
knochen erkannt wurde. Sonſt aber iſt es eine ſo höchſt 
ſeltne und einzelne Ausnahme, daß ſich unter den andern 
Ueberreſten auch einmahl ein wirkliches Menſchengebein fin— 
det, eine Kinnlade, ein Menſchenſchädel, oder auch ein gan— 
zes Menſchen-Skelett, wie in einem einzelnen Fall ein ſol— 
ches mitten im Kalkſtein eingeſchloſſen gefunden wurde, oder 
auch eine oder die andere Geräthſchaft der Urwelt, oder 
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Waffe von Menſchenhand, ein ſteinernes Meſſer, ein kupfer— 
nes Beil, eine eiſerne Keule, ein alterthümlicher Dolch mit— 
ten unter menſchlichen Gebeinen; daß die Seltenheit der 
Ausnahme nur dient um die Regel im Allgemeinen zu be— 
ſtätigen. Wollte man deshalb nun ſogleich den Schluß zie— 
hen, daß während aller dieſer Natur-Kataſtrophen der Menſch 
und das Menſchengeſchlecht vielleicht noch gar nicht vorhan— 
den geweſen ſey, ſo wäre dieß wieder eine ſehr übereilte, 
grundloſe und völlig unhiſtoriſche Hypotheſe, gegen welche 
ſich auch von Seiten der Phyſik ſehr vieles einwenden ließe, 
was hier einzeln durchzugehen zu weit führen würde. Jener 
Umſtand, daß ſo äußerſt wenige und faſt gar keine foſſilen 
Menſchenknochen unter den übrigen Reſten der Urwelt aus 
der großen Fluth gefunden werden, kann vielleicht ganz ein— 
fach bloß darauf beruhen, daß die Knochen des Menſchen, 
bey feiner künſtlich gemiſchten, gewärmten und gewürzten 
Nahrungsweiſe, nach ihrer chemiſchen Beſchaffenheit und 
Structur, der Zerſtörung mehr ausgeſetzt ſeyn, und weniger 
Widerſtand leiſten können, als die von andern Thieren. Ich 
möchte hier wieder in Erinnerung bringen, was ich ſchon 
früher bemerkte, und was beſonders hier gilt und auf die 
Geſchichte und den Zuſtand der älteſten Zeit und Urwelt 
ſeine Anwendung findet: daß man nicht Alles ſogleich voll— 
ſtändig, und mit entſcheidender Gewißheit, ganz befriedigend, 
ſoll erklären wollen; und daß man demungeachtet von dem 
Ganzen und Weſentlichen ſich einen nicht ganz unrichtigen 
Begriff zu bilden im Stande ſeyn wird, wenn auch im Ein— 
zelnen fürs Erſte manches unerklärt ſtehen bleibt, oder we— 
nigſtens nicht ganz erklärt werden kann. Eben ſo würde es 
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auch übereilt, und nicht der hiſtoriſchen Behutſamkeit gemaͤß 
ſeyn, wenn man alle jene Natur-Kataſtrophen, von denen die 
jetzt in ihren Grabſtätten genauer erforſchte Erde, die ſpre— 
chenden Denkmahle, und räthſelhaften Inſchriften zum Bes . 
weiſe liefert, durchaus und ganz ausſchließend auf die Eine 
reduciren wollte, welche der hiſtoriſchen Zeit am nächſten liegt, 
und auch von der hiſtoriſchen Ueberlieferung aller, oder doch 
der meiſten alten Völker am allgemeinſten und deutlichſten be— 
zeugt und bezeichnet wird; da es wohl mehrere gewaltſame 
und große Natur-Kataſtrophen von mannichfacher und ſehr 
verſchiedener Art, wenn auch von minder allgemeiner Aus— 
dehnung, neben, oder nach, und ganz beſonders vor dieſer 
Einen gegeben haben kann, und ſehr wahrſcheinlich auch wirk— 
| lich gegeben hat. Der Durchbruch des ſchwarzen Meeres in 
den thraciſchen Bosporus, wird von ſehr competenten Beur— 
theilern in dieſem Fache, für ein völlig hiſtoriſches, wenig— 
ſtens den hiſtoriſchen Zeiten ſchon näher liegendes verhältniß— 
mäßig nicht ſo uraltes Ereigniß gehalten. Ein berühmter nor— 
diſcher Naturforſcher, hat als ſehr wahrſcheinlich nachgewieſen, 
daß das caspiſche Meer, ſammt dem Aral See ehemals mit 
dem ſchwarzen Meere zuſammen gehangen habe, während von 
der andern Seite das Nordmeer bis nah an dieſe Gegend und 
tief in das Land hinein ſich erſtreckte, aber mit zum Theil an— 
deren und von jenen der ſüdlichen Meere verſchiedenen See— 
Produkten und Seegewächſen. Es muß überhaupt das Meer 
ehedem viel weiter auf der Erde und auch an manchen Stellen 
des jetzigen feſten Landes verbreitet geweſen ſeyn, wie ſich aus 
den großen, weit ausgedehnten Salzſteppen in Aſien, Afrika, 
und ſelbſt noch hier und da im öſtlichen Europa ergiebt, die 
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viele und unverkennbare Spuren und Kennzeichen von der 
Beſchaffenheit des Meerbodens an ſich tragen. — Nicht alle 
dieſe Veränderungen ſind durchaus nothwendig und allein, ge— 
rade nur von der Einen, letzten allgemeinen Fluth herzuleiten; 
jo wie der vermuthete Durchbruch des mittelländiſchen Meeres 
in den großen Ocean, ſo wie manche andre bloß partielle Erd— 
oder Meer-Kataſtrophe, auch noch ſpäter als jene und mehr ein— 
zeln für ſich Statt gefunden haben kann. — Die ehemalige 
Herrlichkeit des Nordens, wie ſie aus dieſem Reichthum orga— 
niſcher Produkte des üppigſten Klima hervorgeht, ſtimmt ſehr 
überein und erinnert an manches in den Sagen der alteften, 
und beſonders auch der ſüdlichen aſiatiſchen Völker, wo der 
Norden ebenfalls ſehr hoch geſtellt, und ungemein verherrlicht 
wird. Ein gewiſſer Naturvorzug des Nordens ſcheint wohl auch 
in der Wahrheit begründet, und ſelbſt wiſſenſchaftlich nachge— 
wieſen werden zu können. Sehr ungleich wenigſtens erſcheint 
die Nordſeite und das Südende unſers Planeten, wenn wir 
auch nur den Erdglobus betrachten, mit dem was er uns nach 
dem jetzigen Stande der geographiſchen Kenntniß bezeichnet und 
darbietet. Während der alte, und der neue Continent, Nord— 
Aſien und Amerika ſich mit ſtarken breiten Ländermaſſen hoch 
gegen den Nordpol hinauf drängen, ſo daß noch nicht überall 
die Gränze des Landes in dieſen Eisgegenden hat ganz beſtimmt 
werden können; iſt um den viel kältern Südpol das Waſſer 
ganz vorherrſchend, in welches ſich nur das Südende von Ame— 
rika, nebſt der letzten Inſel des fünften Welttheils von Poly— 
neſien, als die äußerſte Spitze des eigentlichen Landes nicht 
ſehr weit hinein erſtrecken; und darüber hinaus, ſo weit die 
kühnſten Seefahrer auch vorzudringen geſucht, haben ſie überall 
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nur Meer und Eis, nirgend aber ein eigentliches Polarland 
von irgend bedeutendem Umfange entdecken können. Es iſt alſo 
hier die kältere, wäſſerichte Seite, oder wie man in einem dy— 
namiſchen Sinn ſagen würde, das negative ſchwächere Ende 
des Erdkörpers; während der Nordpol dagegen als der poſitive 
und kräftigere hervortritt, da auch der Mittelpunkt der magne— 
tiſchen Anziehung und des magnetiſchen Lebens der Erde zwar 
nicht mit dem mathematiſchen Nordpunkt zuſammenfällt, aber 
doch hier in einer nicht ſehr großen Entfernung daneben liegt; 
ſo wie auch in andern Erſcheinungen und Sphären der Natur, 
der eigentliche Mittelpunkt des Lebens nicht immer mit der 
mathematiſchen Mitte Eins iſt, ſondern meiſt um etwas zur 
Seite davon entfernt, oder daneben gefunden wird. Ganz 
vorzüglich aber kommt hiebey noch der Umſtand in Betracht, 
daß auch am nördlichen Sternenhimmel bey weitem die mei— 
ſten herrlichen und großen Sterne und Sternbilder gefunden 
werden, deren zwar auch der Südhimmel nicht ganz entbehrt, 
doch aber bey weitem nicht in dieſem Grade, und in dieſer 
Menge damit geſchmückt iſt. Für ſolche Eindrücke waren die 
erſten Menſchen der alten Zeit gewiß viel empfänglicher als 
die jetzige Welt; und es können wohl dunkle Naturgefühle 
dieſer Art, auf den wahren Naturvorzug des Nordens ge— 
gründet, und zum Theil daraus hervorgegangene dichteriſche 
Sagen, ſelbſt bey den früheſten Wanderungen und Völkerzü— 
gen mitgewirkt haben, um ihnen dieſe Richtung nach dem 
Norden zu geben und eine ſehr frühe Anpflanzung und Bevöl— 
kerung deſſelben zu veranlaſſen; da in dieſer Urzeit des Men— 
ſchengeſchlechts ein ahndender Inſtinkt gewiß öfter die bewe— 
gende Urſache war und auch als ſolche angenommen und vor— 


ausgeſetzt werden kann, als eine merkantiliſche Vortheilsberech— 
nung, wie etwa in der ſpätern Zeit bey den Phöniciern und 
ihren Kolonien. Uebrigens muß hier noch die Bemerkung hin— 
zugefügt werden, daß ſelbſt in der jetzigen Beſchaffenheit, der 
hohe Norden auch ſeine eigenthümlichen Schönheiten und 
Vorzüge hat, und daß ihm durch Menſchenfleiß eine weit 
größere Fruchtbarkeit abgewonnen werden kann, als man 
nach dem erſten rauhen Eindruck vermuthen ſollte. In die— 
ſem Sinne muß man alſo wohl die Sage der Alten von 
dem frommen und ſeligen Volke der Hyperboräer auffaſſen, 
und kann ſie dann leicht begreiflich finden und in jenem 
Sinne auch verſtehen, ohne jedoch allzuviel daraus folgern 
zu wollen. Wenn dagegen einige ſonſt geiſt- und kenntniß— 
reiche Naturforſcher durch jene Gründe bewogen und einge— 
nommen, faſt geneigt ſcheinen, das ehemals ſüdlich warme 
Polarland des Nordens, als einen der früheſten, oder gar 
als den allerfrüheſten Wohnſitz des Menſchengeſchlechts anzu— 
nehmen; ſo kann ich ihnen hierin darum nicht folgen, weil 
die hiſtoriſche Ueberlieferung damit nicht übereinſtimmt, ſon— 
dern uns in überwiegender und entſcheidender Allgemeinheit 
bey den meiſten und älteſten Völkern und mit den gewicht— 
vollſten Zeugniſſen auf das mittlere Aſien hinführt und hin— 
weiſt. Die Sage der Alten von der Inſel Atlantis ſcheint 
zwar als eine hiſtoriſche gemeint zu ſeyn und verſtanden 
werden zu müſſen; ſtatt eine glückſelige Nord -Inſel im 
Polarkreiſe darin zu ſehen, würde ich jedoch viel natürlicher 
finden, dieſe Sage auf eine dunkle Schifferkunde von Ame— 
rika zu deuten, oder von den nächſtgelegenen Inſeln, auf die 
auch Columbus zuerſt ſtieß, und bis wohin phöniciſche Seefah— 


rer, nachdem fie Afrika Zweifels ohne umſchifft haben, auch 


leicht einmal verſchlagen worden ſeyn können. Ich habe es 
mir einmal zum unwandelbaren Grundſatz gemacht, überall 
der hiſtoriſchen Ueberlieferung zu folgen, und ſelbſt da noch 
an dieſem Faden feſtzuhalten, wo uns manches in ihren 
Ausſagen und Angaben fremd erſcheint, oder faſt unerklärlich, 
und wenigſtens räthſelhaft bleibt; denn ſobald man dieſen Fa— 
den der Ariadne in der alten Welt und Geſchichte fahren 
läßt, findet man keinen Ausweg mehr aus dem Labyrinth der 
willkührlich erſonnenen Syſteme und dem Chass der verſchie— 
denen Meynungen. Aus eben dieſem Grunde kann ich auch der 
allzugewaltſamen Hypotheſe des zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts hochberühmten Geognoſten de Luc über die Sünd— 
fluth nicht beyſtimmen, welche der vortreffliche Stolberg in 
ſein großes Geſchichtswerk mit aufgenommen hat; da der Ur— 
heber dieſer Anſicht, dieſelbe keinweges der Moſaiſchen Erzaͤh— 
lung von der Noachiſchen Fluth entgegen zu ſtellen, oder 
dieſe etwa auf die Seite zu ſchieben, im Sinne hatte, ſon— 
dern vielmehr dieſelbe durch ſeine Hypotheſe auf das vollſtän— 
digſte zu rechtfertigen, und zu erklären glaubte. Ich kann ſie 
aber weder mit der heiligen Urkunde ſelbſt, noch überhaupt 
mit der hiſtoriſchen Ueberlieferung irgend vereinbar finden. Es 
beſteht aber dieſe Hypotheſe darin, daß die Sündfluth nicht 
bloß eine allgemeine Ueberſchwemmung auf der ganzen Erde 
nach der gewöhnlichen Annahme geweſen, ſondern daß da— 
bey eine totale Umkehrung der flüſſigen und der feſten Hälfte 
der Erdoberfläche, eine gänzliche dynamiſche Verwechslung von 
Land und Meer Statt gefunden habe, ſo daß was ehemals 
Land geweſen, jetzt Meer geworden, das jetzige Land aber aus 
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dem ehemaligen Meere erſt ſeitdem entſtanden ſey. Dieſes 
iſt aber weit mehr als in dem alten Bericht von der Noa— 
chiſchen Fluth liegt, oder mit geſundem kritiſchen Sinn ſich 
irgend hinein legen läßt; und die Vorausſetzung, daß jene 
Namen von Flüſſen oder Landſchaften, die in der Moſaiſchen 
Schilderung vorkommen, auf dem alten ehemaligen feſten 
Lande eben ſo gelautet, und nun auf ähnliche Gegenſtände 
in dem erſt mit, oder nach, oder aus der Sündfluth neu 
entſtandnen feſten Lande übertragen worden ſeyn, trägt all— 
zuſehr das Gepräge des willkührlich Erdachten, als daß ſie 
bey jenen, welche an der hiſtoriſchen Ueberlieferung feſthal— 
ten, irgend Eingang oder einigen Glauben finden könnte. 
Wäre durch die geognoſtiſchen Thatſachen, in denen man 
wohl leicht Beweiſe, nicht bloß für Eine ſolche allgemeine 
Fluth wie die Noachiſche, ſondern für noch gewaltſamere Natur— 
Kataſtrophen, und für weit mehr als eine Sündfluth hinrei— 
chend finden, und zu finden glauben kann; wäre durch dieſe 
geognoſtiſchen Thatſachen, wie ſie jetzt vor uns liegen, ein 
ſolcher totaler Wechſel und dynamiſcher Umſchwung zwiſchen 
Meer und Land wirklich erwieſen, was ich andren zu prü— 
fen und zu beurtheilen überlaſſen muß, ſo müßte von der 
hiſtoriſchen Seite, und im Vergleich mit der Moſaiſchen 
Urkunde angeſehen, dieſes wohl weit eher auf jene ältere 
Epoche bezogen werden, von welcher es dort heißt: „die 
Erde war ungeſtalt und öde, und Finſterniß lag auf dem 
Abgrunde; aber der Geiſt Gottes ſchwebte über den Waſ— 
fern;“ — in welchen Worten, nebſt den erſten ſich ſchon 
meldenden Vorboten eines neuen Morgens der Schöpfung, 
ein noch durchaus finſtrer und wüſter Zuſtand der Erde, zu— 


— 31 — 

gleich aber auch eine damals noch gewaltig vorherrſchende 
Macht des Waſſer-Elements auf das deutlichſte angegeben 
und bezeichnet wird. Auch die Scheidung der Elemente, der 
obern und untern Gewäſſer und Fluthen am zweyten Schö— 
pfungstage, die bleibende Begränzung des Meeres zur Bil— 
dung und zum ſichtbaren Hervortritt des feſten Landes, ent— 
hält wieder eine allgemeine Erdveränderung in ſich, und 
dient von neuem zur Beſtätigung, daß in der Moſaiſchen 
Urkunde, nicht bloß von Einer, ſondern von weit mehr als 
Einer großen Natur-Kataſtrophe die Rede ſey; was bey der 
geognoſtiſchen Erklärung und Auslegung derſelben, oft viel 
zu wenig beachtet worden iſt. Jener kühnen und nicht be— 
gründeten Hypotheſe tritt aber auch von Seiten der geo— 
gnoſtiſchen Thatſachen, manches entgegen; indem mitten un— 
ter ſo großen Strecken und Schichten von altem Meeres— 
grund, dazwiſchen auch wieder viele andre Stellen gefunden 
werden, mit den angehäuften Ueberreſten von Landthieren, 
oder auch Baumſtämmen und andern Produkten, und Spu— 
ren der Vegetation, welche nicht dem Meere ſondern dem 
feſten Lande angehören. In der Moſaiſchen Darſtellung von 
dem erſten Wohnſitz des Menſchen, iſt ganz unverkennbar 
und mit der beſtimmteſten Deutlichkeit jenes Mittelland von 
Weſt⸗Aſien bezeichnet, welches an den zwey großen Strö— 
men, und zwiſchen den vier Halbmeeren, dem perſiſchen 
und arabiſchen Meerbuſen, dann dem caspiſchen und mittel— 
ländiſchen Meere gelegen iſt, und auf welches auch die äl— 
teſte Ueberlieferung der meiſten andern hiſtoriſchen Völker 
uns hinweiſt. Die alte Sage der europäiſchen Völker von 
ihrer eignen Herkunft und älteften Geſchichte führt uns 
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überall in die kaukaſiſchen Gegenden, nach Klein-Aſien, Pho- 
nicien und Aegypten, alſo in die Nähe, in die Umgebung 
und ſelbſt ſchon an die Küſte jenes Mittellandes. Unter den 
älteften aſiatiſchen Nationen ſetzen die Chineſen den Sitz 
ihrer Cultur, und die Sage von dem Urſprunge und der 
Herkunft derſelben, in die ganz nordweſtlich gelegne Pro— 
vinz Shenſi; die Indier aber im Norden des Himalaya. 
Dieſes führt uns alſo auf Baktrien, welches nah an Per— 
ſien gränzend, durch dieſes ſchon näher mit jenem Mittel— 
lande zuſammenhängt, von welchem das heilige Urland der 
perſiſchen Sage, Atropatene, d. h. das Feuerland, oder das 
jetzige Aderbidjan ſchon ſelbſt einen Theil bildet. Mit einer 
Deutlichkeit und Gewißheit, die gar keinen Zweifel zuläßt, 
werden in der Moſaiſchen Beſchreibung, die beyden großen 
Ströme dieſes Mittellandes, der Euphrat und der Tigris, mit 
demſelben Namen, welchen ſie auch ſpäter führten, angege— 
ben; und ſelbſt der Namen Eden iſt noch bis in die ſpätere 
Zeit einer Gegend bey Damaſcus, und einer andern in Aſ— 
ſyrien geblieben. Den dritten Strom des Paradieſes hat man 
mehr nördlich in der kaukaſiſchen Gegend geſucht und obwohl 
nicht mit der gleichen Gewißheit, wie die erſten beyden, etwa 
in dem Phaſis zu finden geglaubt. Den vierten ſüdlichen, 
erklären die alten Ausleger meiſtens für den Nil; allein die 
Beſchreibung ſeines Laufs iſt ſo ganz verſchieden, und ſtimmt 
ſo gar nicht mit der gegenwärtigen Lage von dieſem und der 
ganzen jetzigen Geographie dieſer Erdgegend überein, daß hier 
wenigſtens auch eine ſehr große Veränderung mit demſelben 
vorgegangen ſeyn müßte, woraus ſich dieſe Verſchiedenheit der 
alten Schilderung dieſes Stromlaufes mit der jetzigen Geo— 


graphie des Landes herleiten ließe. Aber noch in einem andern 
Umſtande, der meiſt zu wenig beachtet wird, zeigt ſich jene 
Verſchiedenheit, und Disharmonie zwiſchen der Moſaiſchen 
Beſchreibung, und der Beſchaffenheit des Landes, wie es jetzt 
iſt, auch ſehr auffallend. Die Ströme des Paradieſes laſſen 
ſich wohl geographiſch nachweiſen, wenigſtens zwey oder drey, 
wenn auch der vierte ungewiß bleibt; allein der Eine Quell 
des Paradieſes, aus welchem jene vier Ströme ihren Urſprung 
nahmen, um nach allen Seiten hin ſich befruchtend über die 
Erde zu verbreiten; dieſer Eine Quell, welches doch gerade 
die Hauptſache wäre, wird nirgends mehr auf der Erde gefun— 
den, mag er nun erloſchen, verſchüttet, oder wie ſonſt immer 
weggenommen und verſchwunden ſeyn. — Sollte alſo vielleicht, 
um ganz bey den Andeutungen der heiligen alten Urkunde, 
und in den Gränzen dieſer Auslegung ſtehen zu bleiben, viel— 
leicht ſchon bey dem erſten über den Menſchen verhängten 
Strafgerichte ſeiner Vertreibung aus dem für ihn zubereite— 
ten herrlichen Wohnorte und irdiſchen Vaterlande, eine Ver— 
wandlung mit dieſem durch irgend eine Natur-Kataſtrophe 
vorgegangen ſeyn? Doch müßte dieſe wohl der Analogie und 
‚ganzen Umgebung nach, worauf ein Wort in der heil. Ueber— 
lieferung ſelbſt hindeutet, vielmehr eine feurigvulkaniſche ge— 
weſen ſeyn, bey welcher auch jetzt noch oft Quellen ausblei— 
ben oder Ströme ihren Lauf ändern, als eine bloße Ueber— 
ſchwemmung, die man immer und überall als die einzig mög— 
liche Natur-Revolution anzunehmen, und vorauszuſetzen ge— 
wohnt iſt. Manche Spuren der Art ließen ſich vielleicht ſelbſt 
geognoſtiſch nachweiſen; um nur eine von dieſen anzuführen, 
fo gehört das todte Meer in Palaftina ſelbſt zu denjenigen 
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Landſeen, welche die Kennzeichen und den Charakter eines 
vulkaniſchen Urſprungs am entſchiedenſten an ſich tragen. Doch 
ſoll dieß nicht ſowohl eine ſchon beſtimmt ausgeſprochne Con— 
jectur, als vielmehr nur eine Frage der Wißbegier ſeyn, 
zur mannichfaltigeren Beleuchtung eines noch nicht ganz er— 
kannten Gegenſtandes. So hätten wir nun einen Blick zur 
Ueberſicht auf die bewohnbare Erde, als das Wohnhaus des 
Menſchen, in ihrem frühern Zuſtande geworfen, ſo weit es 
für dieſen Zweck nöthig war; wo ich verſucht habe, in kur— 
zen Zügen, ſo gut es eine Laye vermag, das Merkwür— 
digſte und Gewiſſeſte aus den geognoſtiſchen Thatſachen und 
Entdeckungen mit beſtändiger Rückſicht auf die älteſte hiſtoriſche 
Ueberlieferung, zu einem klaren Umriß zuſammen zu ſtel— 
len. Nicht weiter gehindert von dieſen Naturgegenſtänden, 
können wir nun um ſo ſchneller der weſentlichen Haupt— 
frage entgegentreten: „Wie verhält ſich denn aber der Menſch 
ſelbſt zu dieſem feinem Wohnhauſe der Erde, welche Stelle 
nimmt er auf ihr und welchen Rang nimmt er unter den üb— 
rigen Erdgeſchöpfen und Mitbewohnern dieſer Erde ein; was 
iſt denn ſeine eigenthümliche und eigentliche Beſtimmung auf 
dieſer Erde und im Verhältniß zu ihr, und was iſt das, was 
ihn eigentlich zum Menſchen macht?“ — 

Zwar jene ſchon früher erwähnte, unbedingte, und eben 
darum heidniſche Naturphiloſophie hat in der neueſten Zeit, 
den nach dieſer einmal ſo genommenen verkehrten Richtung 
vielleicht lobenswerthen Muth gehabt, den Menſchen grade 
zu naturhiſtoriſch unter die Affen zu ſtellen, als eine ſpecielle 
Nebenart der ganzen Gattung. Nachdem nun die andern 
Kennzeichen dieſes Menſchen-Affen, der Reihe nach in der 


Zahl der Rückenwirbel, den Fußzehen u. ſ. w. anatomiſch 
aufgezählt find, wird noch als unterſcheidendes Merkmal, wie 
man ſonſt in dieſem Sinne, und als ſolches, wohl Vernunft, 
Perfektibilität oder Sprachfähigkeit zu nennen gewohnt war, 
bloß hinzugefügt: „Conſtitutionsfähig!“ So wäre alſo der 
Menſch eigentlich ein liberaler Affe, und ſo wenig wir gegen 
den Urheber dieſer Meynung in Abrede ſtellen wollen, daß der 
Menſch dieß allerdings bis auf einen gewiſſen Grad werden 
kann; ſo läßt ſich doch die Meynung daß der Menſch urſprünglich 
nichts andres ſey, als ein veredelter oder etwas beſſer abge— 
richteter Affe, weder hiſtoriſch, noch ſelbſt naturhiſtoriſch auf 
irgend eine Weiſe rechtfertigen oder annehmen. Die mögliche 
Anſteckung und Uebertragung mancher thieriſchen Krankheits— 
ſtoffe und organiſcher Zuſtände oder Kräfte, beweiſt ſogar eine 
weit größere Sympathie und Verwandtſchaft des organiſchen 
Lebens und der animaliſchen Blutſeele des Menſchen mit der 
Kuh, dem Schaaf, Kameel, dem Pferde oder Elephanten 
als mit dem Affen, wenn man einmal den Blick in die Er— 
forſchung des Menſchenweſens durchaus nur niederwärts auf 
die Thierwelt richten will; ſelbſt mit der Giftſchlange und dem 
wüthenden Hunde, kann dieſe zerſtörende Blutgemeinſchaft 
und furchtbare innre Lebensberührung noch in andrer und nä— 
herer Weiſe Statt finden, als von dem Affen erwähnt wird. 
Auch die Gelehrigkeit des Elephanten und andrer edler Haus— 
thiere, hat einen viel höhern Charakter von Vernunft-Ana— 
logie als die Verſchmitztheit des Affen, in welchem der unbe— 
fangen geſunde Naturſinn nur eine unglückliche oder verun— 
glückte Nachahmung des Menſchen erblicken kann. Die aus 
der bildenden Kunſt und Sculptur wohl bekannte und in die 
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ganze Mythologie und Symbolik der alten Völker verwebte 
Aehnlichkeit in dem phyſiognomiſchen Ausdruck und Geſichts— 
Charakter des Löwen, des Stiers und des Adlers mit dem 
menſchlichen Antlitz, beruht auf einem viel tiefern Geiſter— 
grunde als die bloße Vergleichung der todten Knochenſkizze im 
Thierſkelett irgend gewähren kann. Die Extreme des auf die 
außerfte Spitze geſtellten Irrthums führen oft am ſchnellſten 
zur Anerkennung der Wahrheit; und ſo ſtellen wir jener 
Behauptung, daß der Menſch nichts anderes ſey als ein libe— 
ral gewordener Affe, dreiſt den Grundſatz entgegen, daß der 
Menſch vielmehr urſprünglich und ſeinem Weſen nach der le⸗ 
gitime Herr, und obwohl in einem untergeordneten Sinne, 
der eigentliche Beherrſcher der Erde, und der ihn umgebenden 
Welt, als der Statthalter Gottes in der Natur, zu ſeyn be— 
ſtimmt war. Und wenn er es nicht ganz ſo geworden iſt, wie 
er es hätte werden können und ſollen, ſo iſt er ſelbſt Schuld 
daran geweſen; wenn er es jetzt mehr nur indirekt und durch 
mechaniſche Kunſt iſt, als durch die unmittelbare Kraft und 
Wirkung ſeines geiſtigen Vorranges, ſo iſt er es doch im— 
mer noch in einem hohen Grade, und iſt ihm vieles von der 
Anfangs zugetheilten Herrſcherwürde übrig geblieben; wenn 
er ſie nur auch überall gut anwenden möchte! 

Die Art wie man gewöhnlich das unterſcheidende Merk— 
mal und den eigenthümlichen Vorzug des Menſchen und ſei— 
ner Natur oder Beſtimmung, ſo wie dieſe in dem allgemeinen 
Gefühl anerkannt ſind, als Vernunft oder Sprachfähigkeit 
bezeichnet; hat aber den Fehler, daß das Eine ein abſtractes 
Vermögen iſt, welches erſt eine pſychologiſche Erörterung oder 
Zergliederung erfordert, das andre aber eine bloße Anlage 


oder Möglichkeit, die erſt der Entwicklung bedarf, um etwas 
Wirkliches zu ſeyn oder zu werden. Mithin dürfte es wohl 
eine viel richtigere, und vollſtändiger umfaſſende Bezeichnung 
ſeyn, wenn man ſtatt deſſen ſagte: der dem Menſchen eigen— 
thümliche Vorzug beſteht darin, daß ihm unter allen Erdge— 
ſchöpfen allein das Wort verliehen und zugetheilt war. Das 
lebendig mitgetheilte, wirklich ausgeſprochne Wort, iſt nicht 
bloß ein todtes Vermögen, ſondern eine Thatſache, etwas hi— 
ſtoriſch Wirkliches und Gegebenes; und ſchon darum iſt dieſe 
Bezeichnungsweiſe für den Anfang der Geſchichte viel paſſen— 
der, als jene andre abſtracte. Es liegt zuerſt in der Idee des 
Wortes, als Grundlage der Menſchenwürde und eigenthüm— 
lichen Menſchenbeſtimmung, allerdings auch das innre Licht 
des Bewußtſeyns und des eignen Verſtändniſſes; es iſt nicht 
bloß die Anlage zur Sprache, ſondern die fruchtbare Wurzel, 
aus welcher ſich der ganze Reichthum aller Sprache ſo herr— 
lich entfaltet hat. Aber es iſt nicht allein hierauf beſchränkt, 
es iſt demnächſt auch die lebendig wirkende Kraft mit darin 
begriffen, denn es iſt das Wort nicht bloß und allein ein ver— 
ſtandenes und verſtehendes, ein lehrendes und lernendes, ſon— 
dern zugleich auch ein liebevoll anknüpfendes, oder verſöhnend 
ausgleichendes, ein richterlich entſcheidendes und wirkſam gebie— 
tendes, oder auch ein ſchöpferiſch fruchtbares, wie uns das 
Wort in jeder dieſer Bedeutungen aus der eignen Erfahrung 
und aus dem Leben ſelbſt, denn hinreichend bekannt iſt; und 
ſo umfaßt das Wort die ganze Fülle aller der Vorzüge und 
Eigenſchaften, welche den Menſchen eigenthümlich charakteri— 
ſiren. Auch die Natur redet in ihrer ſtummen Bilderſchrift 
eine Sprache; allein ſie bedarf eines erkennenden Geiſtes, 
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der den Schlüſſel hat und zu brauchen weiß, der das Wort 
des Räthſels in dem Geheimniß der Natur zu finden verſteht, 
und ſtatt ihrer, das in ihr verhüllte innere Wort laut auszu— 
ſprechen vermag, damit die Fülle ihrer Herrlichkeit offenbar 
werde. Wem aber unter allen Geſchöpfen der Erde allein das 
Wort verliehen war, der iſt eben auch damit zum Herrn und 
Beherrſcher derſelben eingeſetzt worden. So wie er aber die— 
ſen göttlichen Mittelpunkt in ſeinem Innern, dieſes ihm ge— 
gebene, und mitgetheilte, oder anvertraute Wort des Lebens 
verläßt und verliehrt; ſo ſinkt er zur Natur herab, und wird 
nun, ſtatt daß er ihr Herr ſeyn ſollte, ihr unterthänig; und 
dieſes iſt der Anfang der Menſchengeſchichte. 


Twente Vorlesung. 


Von dem Zwieſpalt in der Urgeſchichte und von der cr 
theilung des Menſchengeſchlechts. 


„Im Anfange hatte der Menſch das Wort, und dieſes Wort war von 
Gott.“ 


Der göttliche Funken des Prometheus in der Menſchenbruſt 
beruht alſo, genauer und ſchärfer bezeichnet, und mehr hiſto— 
riſch ausgedrückt, auf dem von Gott dem Menſchen urſprünglich 
verliehenen und eingebohrnen oder anvertrauten und mitge— 
theilten Worte, als worin eben ſein eigenthümliches Weſen, 
ſeine geiſtige Würde und auch ſeine höhere Beſtimmung beſteht 
und daraus hervorgeht. — Man könnte jenen Inhaltsvollen 
Ausſpruch aus dem Buche des neuen Bundes über das Geheim— 
niß und innre Weſen der Gottheit, mit einiger Veränderung 
und wie ſich von ſelbſt verſteht, in dem weiten Abſtande von 
dem Geſchöpf zum Schöpfer, eben ſo gut auch auf den Men— 
ſchen und feine primitive Beſchaffenheit anwenden und als 
Ueberſchrift oder Vorrede und Einleitung der älteſten Menſchen— 
geſchichte etwa ſo ausdrücken: „Im Anfange hatte der Menſch 
das Wort und dieſes Wort war von Gott; und aus der leben— 
digen Kraft, welche ihm in und mit dieſem Worte gegeben war, 
ging das Licht ſeines Daſeyns hervor.“ — Dieſes iſt wenigſtens 
die göttliche Grundlage aller Geſchichte; und obwohl nicht ei— 
gentlich ſelbſt zu ihr gehörend, doch der aller Geſchichte voran— 


gehende Anfang derſelben. — Die hiſtoriſche Thatſache von 
dem Naturſtande der Wilden bildet keine Einwendung dage— 
gen, weil es keineswegs entſchieden iſt, und nur ſo gradezu an— 
genommen werden kann, daß dieſes in Wahrheit der urſprüng— 
liche Zuſtand und auch der wirkliche Anfang geweſen iſt; oder 
ob nicht vielmehr der wilde Zuſtand des Menſchen überall und 
immer nur als ein Zuſtand der Ausartung und Verwilderung, 
mithin nicht als das Erſte in der Geſchichte, ſondern als ein 
zweytes Phänomen in der Menſchheit betrachtet werden muß, 
und als etwas, was erſt aus dieſem zweyten Schritt nach dem 
Anfange, als die Folge deſſelben hervorgegangen, mithin auch 
geſchichtlich ſpätern Urſprungs iſt. 

Es iſt in der Geſchichte eben, wie in der Wiſſenſchaft 
überhaupt und im Leben ſelbſt, der Hauptpunkt, auf welchen 
das meiſte ankommt, und die alles entſcheidende Frage, ob man 
von Gott ausgeht und Gott als das Erſte, die Natur aber als 
das Zweyte betrachtet, wo ſie immer noch eine ſehr große un— 
verkennbar wichtige Stelle einnimmt; oder ob man in umge— 
kehrter Ordnung die Natur voranſtellt, und wie es dann in 
conſequenter Weiſe immer geſchieht, eigentlich von ihr allein 
ausgeht, wobey alsdann Gott, wo nicht mit ausdrücklichen, 
unverhohlnen Worten entſchieden gelaugnet, doch im Grunde 
immer indirekt auf die Seite geſchoben und wenigſtens ignorirt 
wird. Bloß auf dem Wege des dialektiſchen Streitens läßt ſich 
dieſe Frage und Verſchiedenheit der Meynung wohl ſehr ſchwer 
löſen und zu Ende bringen; und führt dieſes ſelten ganz zum 
Ziele. Der Wille iſt es, der hier meiſtens entſcheidet und nach 
der innern Geſinnung und Richtung des Charakters, unter 
beyden Wegen denjenigen wählt, welchen der Menſch im Denken 


und Wiſſen, im Glauben und Leben befolgen und behaupten 
will. So viel darf man aber wohl wenigſtens in Beziehung 
auf die Wiſſenſchaft der Geſchichte ſagen, daß diejenigen, wel— 
che auf dieſem Gebiet von der Natur allein ausgehen und 
auch von dem Menſchen nur eine bloß naturgeſchichtliche Anſicht 
kennen und gelten laſſen, ungeachtet vieler auf den erſten An— 
blick täuſchenden Scheingründe, ſich nie in der hiſtoriſchen 
Welt und Wirklichkeit zurecht finden werden, und daß ſie ei— 
gentlich nie zu einer wahrhaften Geſchichte, noch zu einer irgend 
verſtändlichen Darſtellung oder Darlegung derſelben gelangen 
können. — Auf der andern Seite, wenn man nicht allein und 
ausſchließend von der Natur, ſondern zuerſt von Gott und von 
dem durch Gott beſtimmten Anfang derſelben ausgeht; ſo iſt 
damit keineswegs eine Herabſetzung und Verkennung der Na— 
tur, oder gar eine Feindſchaft gegen die Natur gemeynt oder 
beabſichtigt, was nur in einer ſehr fehlerhaften Behandlung 
oder Auffaſſung und irrig beſchränkten Anſicht ſeinen Grund 
haben könnte. Vielmehr wird es ſich durch die Ausführung 
ſelbſt am beſten bewähren, daß man grade auf dieſem Stand— 
punkte und Wege dahin geführt wird, die Verherrlichung Got— 
tes in der Natur und die Herrlichkeit der Natur ſelbſt ganz zu 
verſtehen; ſo wie auch die vollſte Anerkennung ihrer Rechte und 
des ihr gebührenden Antheils an der Geſchichte und an der Ent: 
wicklung des Menſchen damit ſehr wohl vereinbar iſt. 

Der Menſch war frey erſchaffen, d. h. von der hiſtoriſchen 
Seite genommen; es lagen zwey Wege vor ihm, er konnte 
zwiſchen der einen und der andern Richtung wählen, der in 
die Hohe oder auch der in die niedre Tiefe, und es war ſomit 
wenigſtens die Möglichkeit von zweyerley Willen in ihm gege— 
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ben. Ware er in dem erſten von Gott ausgegangenen Willen 
feſt und dem ihm von Gott eingebohrnen und vorgezeichneten 
Worte treu geblieben, ſo würde er immer nur Einen Willen 
gehabt haben; obwohl auch dann frey, nur wäre ſeine Freyheit 
dann wie die der ſeeligen Geiſter geweſen, welche man darum 
nicht unfrey nennen kann, weil ſie nicht mehr im Kampfe ſte— 
hen und gar nicht mehr von Gott getrennt werden können. Es 
iſt übrigens ganz irrig, wenn man ſich den Paradieſiſchen Zu— 
ſtand des Erſten Menſchen bloß als einen Zuſtand des ſeeligen 
Müſſigganges vorſtellt, da es nach der Wahrheit ganz anders 
beſtimmt war, und ſo ausdrücklich und deutlich ausgeſprochen 
wird, daß der Erſte Menſch auf den Garten der Erde geſtellt 
war, um ihn zu bewachen und um ihn anzubauen. „Zu bewa— 
chen;“ alſo mußte doch ein Feind vorhanden ſeyn, gegen den 
es nöthig war, zu wachen und zu kämpfen; „zu bauen,“ viel⸗ 
leicht in einer ganz andern Weiſe, gewiß aber mit einem viel 
glücklicheren Erfolge und viel ſegensreicher als nachher, da die 
Erde um ſeinetwillen von neuem mit dem Fluch beladen ward; 
doch aber nicht ohne Arbeit. Dieſes erſte göttliche Naturgeſetz, 
wenn man es ſo nennen darf, vermöge deſſen Kampf und Ar— 
beit ſchon von Anfang an in dem Berufe des Menſchen lag, 
gilt noch immer durch alle Zeiten hindurch und auch noch jetzt, 
für alle Stände und Volker, für das einzelne Menſchenleben 
wie für das ganze Menſchengeſchlecht, in den größten wie in 
den kleinſten Verhältniſſen. Wer für jeden Kampf zu ſchwach 
iſt und nirgends Widerſtand leiſten kann, wer gar teine Mühe 
und Arbeit auf ſich nehmen will, der kann weder ſeinen eige— 
nen Beruf erfüllen, es mag derſelbe ſeyn, welcher er will, noch 
auch für die allgemeine Beſtimmung des Menſchengeſchlechtes 
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irgend etwas beytragen und mitwirken. — Seitdem aber der 
Zwieſpalt in den Menſchen getreten war, giebt es nun zweyer— 
ley Willen in ihm, einen göttlichen Willen und einen natürli— 
chen; auch die menſchliche Freyheit iſt nun nicht mehr jene ſee— 
lige des himmliſchen Friedens, wie deſſen, der ſchon geſiegt 
und überwunden hat, ſondern wie auch jetzt noch die unſrige, 
eine Freyheit der noch zu treffenden Wahl und des ſchweren 
noch unentſchiednen Kampfes. Die Rückkehr zu dem göttlichen 
oder Gott gemäßen Willen zu finden, die Eintracht zwiſchen 
dem natürlichen und dem göttlichen Willen wiederherzuſtellen, 
und den niedern irdiſchnatürlichen Willen immer mehr in den’ 
höhern, göttlichen Willen umzuwenden und umzuwandeln; 
das bleibt nun die Aufgabe wie für jedes einzelne Menſchenle— 
ben fo auch für das ganze Menſchengeſchlecht. Und dieſe Rück— 
kehr, dieſe Wiederherſtellung und Umwandlung, die Verſuche 
dazu, die Fortſchritte oder Rückſchritte auf dieſer Bahn, bil— 
den auch einen weſentlichen Theil von dem Inhalt der Welt— 
geſchichte, ſo weit nämlich dieſe auch die innre ſittliche Entwick— 
lung und den geiſtigen Stufengang der Denkart mit umfaſſen 
ſoll. — Die Thatſache aber, daß der Menſch, ſobald er den 
innern Mittelpunkt des Lebens und der Wahrheit verliehrt, 
oder das ewige Geſetz der göttlichen Ordnung verläßt, alſogleich 
auch in die Gewalt und Bothmäßigkeit der Natur geräth, und 
dieſer anheim fällt, kann jeder auch aus ſeinem Innern, aus 
der eigenen Erfahrung und dem Leben ſelbſt ſchöpfen, da die 
Verwirrung und hinreißende Macht der Leidenſchaft, doch 
auch nur eine blinde Naturgewalt in uns ſelbſt iſt. Obwohl 
alſo dieſe Thatſache eine hiſtoriſche, und zwar die erſte von al— 
len hiſtoriſchen iſt, ſo kann ſie, weil ſie ſich auf das ganze 
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Menſchengeſchlecht fortgepflanzt hat und in jedem Einzelnen 
ſich wiederhohlt, doch auch als eine pſychologiſche Wahrnehmung 
und Thatſache des Bewußtſeyns betrachtet werden. Und eben 
deßhalb liegt ſie ſelbſt eigentlich außerhalb den Gränzen der 
Geſchichte, und geht ihr voran; aber alles das, was daraus 
folgt oder folgen mag, und hiſtoriſch wirklich gefolgt iſt, gehört 
in den Umkreis der Geſchichte und weſentlich mit zu ihrem 
Inhalt. 

Die nächſte Folge, welche nachdem der innere Zwieſpalt 
im Bewußtſeyn und im Leben des Menſchen einmal eingetre— 
ten und wirklich geworden war, aus der weitern Entwicklung 
deſſelben hervorgehen mußte, iſt die Zertheilung des Einen 
Menſchengeſchlechts in eine Mehrheit von Nationen und die 
damit zuſammenhängende Verſchiedenheit der Sprachen. So 
lange die innere Seelenharmonie noch nicht geftort und zerriſ— 
ſen und das Licht des Geiſtes dadurch verdunkelt war, konnte 
auch die Sprache nichts andres ſeyn, als der einfache ſchöne 
Abdruck oder Ausdruck der innern Klarheit; und es konnte 
mithin wohl nur Eine Sprache geben. Nachdem aber das 
innere von Gott dem Menſchen verliehene Wort verdunkelt 
und der göttliche Zuſammenhang verlohren war, ſo mußte 
nun auch die äußere Sprache in Unordnung und Verwirrung 
gerathen. Die einfache, göttliche Wahrheit ward mit mannig— 
fachen, ſinnlichen Naturdichtungen überſchüttet, unter täu— 
ſchenden Bildern vergraben, und ſelber endlich zum gräulichen 
Trugbilde entſtellt. Auch die Natur, die Anfangs, wie ein 
heller Spiegel der Schöpfung Gottes, offen und durchſichtig 
vor dem klaren Auge des Menſchen ſtand, ward ihm nun mehr 
und mehr unveritandlich, fremd und erſchreckend. Einmal von 
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der Gottheit abgekommen, geriet) er auch innerlich mit ſich 
ſelbſt immer mehr in Widerſtreit und Verwirrung. So ent— 
ſtand denn dieſe Menge von ſich untereinander ſelbſt nicht 
mehr verſtehenden Sprachen, die nun auch ganz klimatiſch 
verſchieden wurden, jemehr das Menſchengeſchlecht moraliſch 
auseinander ging, geographiſch zertheilt und verſtreut ward, 
und ſich ſelbſt organiſch ſehr verſchiedenartig geſtaltete. Wenn 
der Menſch einmal unter die Herrſchaft und in die Gewalt 
der Natur geräth, fo wird er dann ſelbſt in feiner organiſchen 
Beſchaffenheit klimatiſch verſchieden. Eben fo wie eine Pflan— 
ze, eine Thierart in Amerika oder in Afrika eine ganz andre 
Form und Beſchaffenheit annimmt als etwa in Aſien; ſo ge— 
ſchieht es dann auch ihm und es kann nun von Menſchen-Ra— 
cen die Rede ſeyn, wie vom Negergeſchlecht oder von den ku— 
pferfarbenen Amerikanern und den oceaniſchen Wilden, als 
ſpecifiſch beſtimmte Varietäten der Menſchengattung; obwohl 
jener Ausdruck von Racen, auf den Menſchen angewandt, im— 
mer etwas für den höher gerichteten Geiſt Abſtoßendes und 
für ſeine innere, angebohrne Würde ſehr Demüthigendes ent— 
hält. Indeſſen darf man dieſe Verſchiedenheit der Menſchen— 
gattungen nicht ſo weit über die Wahrheit hinaustreiben, daß 
daraus Zweifel gegen die Einheit der Abſtammung hervorgin— 
gen; da nach einem allgemeinen organiſchen Geſetz, was ſelbſt 
in der Naturgeſchichte der Thiere als gültig anerkannt wird, 
Geſchlechter, die ſich unter einander fruchtbar verbinden kön— 
nen, als zu Einem Stamm gehörend und Eine Gattung bil— 
dend, betrachtet werden. Selbſt das ſcheinbare Chaos der ver— 
ſchiedenen Sprachen ordnet ſich in mehrere gleichartige Fami— 
lien zuſammen, unter denen oft ſolche, welche über den hal— 


ben Erdkreis weit von einander entfernt liegen, als ganz nah 
verwandte erſcheinen. Die erſten und hervorſtechendſten unter 
dieſen durch Familienähnlichkeit verbundnen Sprachen ſind 
eben ſolche, die durch ihre innere Schönheit und durch den 
edlen Geiſt, der in ihnen weht und in ihrer ganzen Structur 
ſichtbar iſt, am meiſten einen göttlichen Anhauch und höhern 
Urſprung verrathen; und alle dieſe noch ſo verſchiedenen 
Sprachfamilien erſcheinen dennoch nur wie Zweige oder Aeſte 
von Einem Stamme oder aus Einer Wurzel entſproſſen. Der 
amerikaniſche Menſchenſtamm ſchien vorzüglich ſeltſam und in 
mancher Hinſicht abſchreckend weit von dem übrigen Menſchen— 
geſchlecht abzuſtehen; gleichwohl findet der größte europäiſche 
Kenner dieſer Völker, ſo wie auch ihrer Sprachen, vieles in 
den Sagen und Sprachen, oder auch ſelbſt in den Sitten und 
Gebräuchen derſelben, was entſchieden und unverkennbar auf 
Oſt⸗Aſien und die dort einheimiſchen Völker hinweiſt. 

Wenn der Menſch und das Menſchengeſchlecht einmal ins 
Verderben und ins Sinken geräth, fo laßt ſich nicht wohl im 
voraus eine Gränze beſtimmen, bis wohin er von Stufe zu 
Stufe herunterſinken und dem Thiere ſich annähern könne; 
eben weil er von Urſprung aus ein freyes, dann ſo veränderli— 
ches und ſelbſt organiſch genommen hot biegſames Weſen iſt. 
Noch weit unter dem Neger herab, der ſchon wegen ſeiner or— 
ganiſchen Kraft und Lebendigkeit, dann auch wegen ſeines ge— 
lehrigen und mehrentheils gutartigen Charakters noch gar nicht 
auf der tiefſten und letzten Stufe der Menſchheit ſteht; bis zu 
den unförmlichen Patagonen, den faſt blödſinnigen Peſcherahs, 
den gräulichen Menſchenfreſſern auf RNeu-Seeland, von denen 
ſelbſt die Abbildungen Grauſen erregen, müſſen wir alſo nun 
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diefen Faden der Erklärung, als die einzige menſchlich richtige 
Anſicht feſthalten. Wie ſehr aber der Menſch ſelbſt mitten aus 
dem civiliſirten Zuſtande heraus verwildern und entarten, wie 
tief er auch da noch herabſinken kann, das wiſſen diejenigen 
wohl, welche Gelegenheit haben, mit der Criminalgeſchichte 
merkwürdiger Verbrecher oder Epochenweiſe auch ganzer Mol: 
ker faktiſch genau und im Einzelnen bekannt zu werden. Jede 
Revolution iſt eine vorübergehende Epoche der Verwilderung, 
wo der Menſch, dicht vielleicht neben einzelnen Beweiſen he— 
roiſcher Tugend und bewunderungswürdiger Aufopferung, wie— 
der theilweiſe ein Wilder wird. Ja es kann auch ein mit gro— 
ßer Erbitterung und bis zum Extrem geführter Krieg, leicht in 
einen ſolchen oder dem ähnlichen Zuſtand ausarten. Darum 
beſteht der höchſte Ruhm der wahrhaft civiliſirten Völker eben 
darin, jenen Hang und Anſatz zur Grauſamkeit und Verwil— 
derung im Menſchen, durch Ehrgefühl und ſtrenge Disciplin 
und eine gegenſeitig anerkannte edlere Kriegsſitte zu unterdrü— 
cken und in ſeinen Gränzen zu halten. Was die verſchiedenen 
Stämme der eigentlichen Wilden betrifft, ſo giebt es wohl man— 
che unter ihnen, die ungleich gutartiger oder edler erſcheinen 
als die zuletzt erwähnten; indeſſen haben ſich faſt überall, nach 
dem erſten, noch ſo günſtigem Eindruck, bey näherer Bekannt— 
ſchaft auch ſehr üble Charakter- oder Sittenzüge bey ihnen 
vorgefunden. Weit entfernt aber, mit Rouſſeau und ſeinen 
Anhängern in dem Naturzuſtande auch der beſten und edelſten 
Wilden den wahren Anfang der Menſchheit und die eigentliche 
Grundlage des geſellſchaftlichen Vertrages zu ſuchen, oder gar 
auf das Experiment zu verfallen, die bürgerlichen Verhältniſſe 
wieder auf jenes geprieſene Ideal in dem vermeynten Natur— 
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ſtand des Menſchen zurückführen zu wollen, können wir darin 
nur einen Zuſtand der Verwilderung und eine Ausartung 
ſehen und erkennen. 

Der Menſch iſt alſo ſeinem Urſprunge nach und von Haus 
aus, an und für ſich kein Wilder; wohl aber kann er es wer— 
den, immer und überall und auch noch jetzt; oft ſehr ſchnell 
und leicht; mehrentheils aber geſchieht es doch wohl nicht mit 
einemmale, ſondern nur durch ein immer tieferes Hinabſinken 
von Stufe zu Stufe. Und ſo wollen wir es gern annehmen, 
wie es auch wirklich aus manchen hiſtoriſchen Gründen wahr: 
ſcheinlich iſt, daß dieſes beſonders auch beym Anfange des 
Menſchengeſchlechts, nicht ſogleich nach dem erſten Rückfall und 
auch dann nicht gleich ganz, ſondern langſam und erſt Schritt 
vor Schritt geſchehen iſt; und daß daher alle ſogenannten 
Wilden, obwohl des gleichen Urſprungs aus dem Einen alten 
Menſchenſtamm, wie auch die edelſten und gebildetſten Völ— 
ker, nur allmählig verwilderte und immer tiefer in die thie— 
riſche Rohheit herabgeſunkene Menſchenſtämme ſeyen. | 

Selbſt das Zerfallen des Einen Menſchengeſchlechts in 
eine Mehrheit von Nationen und in dieſe Menge chaotiſch 
verſchiedener Sprachen, ſcheint der hiſtoriſchen Ueberlieferung 
zu Folge erſt ſpäterhin in feinem vollen Maaße Statt gefun— 
den zu haben, während Anfangs nur von einer Theilung in 
zwey Stämme oder Völker und entgegengeſetzte Hälften der 
Menſchheit Erwähnung geſchieht. Ich nannte die hiſtoriſche 
Ueberlieferung überhaupt, weil hier die wenigen und faſt räth— 
ſelhaften, aber ſinn- und inhaltsvollen Worte, welche die Mo— 
ſaiſche Erzählung uns über dieſen erſten Gegenſatz und nun 
auch äußerlich und hiſtoriſch gewordenen Zwieſpalt der Menſch— 
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heit in der Urgeſchichte darbietet, auf eine höchſt merkwürdige 
Weiſe, auch in den andern Völker-Sagen ſich wiederfinden, 
unter denen ich vorzüglich nur die Griechiſche und die Indiſche 
ausheben werde. Wenn gleich nämlich dieſer älteſte Gegenſatz 
oder Zwieſpalt in der hiſtoriſchen Menſchheit, hier unter etwas 
verſchiedenen Lokalfarben und nicht ohne eine Beymiſchung von 
poetiſcher Ausſchmückung ſich darſtellt; ſo dient ſolches doch 
nur, wenn der weſentliche Inhalt aus jener Umgebung oder 
Beymiſchung rein herausgehoben wird, der allgemeinen hiſto— 
riſchen Grundwahrheit zu deſto größerer Beſtätigung. Ehe ich 
aber den Verſuch wage, jene erſte welthiſtoriſche Thatſache, 
welche den Inhalt der ganzen Urgeſchichte ausmacht, durch das 
Zuſammenſtimmen ſo verſchiedener und verſchiedenartiger Zeug— 
niſſe in ein helleres Licht zu ſtellen, möchte ich eine dritte 
Grundregel des geſchichtlichen Studiums in Erinnerung brin— 
gen, die keines weitern Beweiſes bedürfen wird und welche 
darin beſteht, daß man beſonders, wo von der älteren und 
älteſten oder der Urgeſchichte die Rede iſt, nicht gleich das, was 
uns fremd dünkt oder Anfangs wunderbar ſcheint, bloß deswe— 
gen als unmöglich oder unwahrſcheinlich wegwerfen muß. 
Denn oft zeigt es ſich bey einem näheren Eindringen in die 
Sache, bey einem tieferen Verſtehen derſelben, daß gerade 
das, was uns beym erſten Eindruck oder Anblick als vorzüglich 
ſonderbar auffiel, das Wahre geweſen; während, wenn wir in 
einer von uns ſo weit entlegenen und von der unſrigen ſo ganz 
verſchiedenen Zeit und Welt, nur das bey uns Gewöhnliche 
und allgemein Bekannte, als das allein Wahre oder Wahr— 
ſcheinliche gelten laſſen, und auch dort überall wiederfinden 
und einführen wollten, dieß gerade zu den irrigſten und ge— 
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waltſamſten Hypotheſen führen würde. Was den] Gegenitand 
ſelbſt betrifft, jo muß zuerſt bemerkt werden, daß in der Mo— 
ſaiſchen Erzaͤhlung von der Urgeſchichte, dieſe und was wir 
die Weltgeſchichte nennen würden, eigentlich nicht mit dem 
Erſten Menſchen und deſſen Erſchaffung und weiteren Schick— 
ſalen beginnt, ſondern mit dem Kain und mit dem Bruder— 
morde und Fluche des Kain. Jenes Frühere betrifft, wenn 
man ſo ſagen ſoll, nur das Privatleben des Adam, wenn 
gleich dieſes für alle Nachkommen des Erſten Stammvaters 
eine tiefe Bedeutung gewonnen hat. Es iſt dieſe erſte hiſtori— 
ſche Thatſache von dem Urſprunge des Zwieſpalts im Menſchen 
und von dem ſich durch alle Geſchlechter und Zeiten forterben— 
den Unheil dieſes Zwieſpalts, aber ihrer Allgemeinheit wegen, 
wie ich ſchon früher bemerkte, zugleich eine pſychologiſche; und 
während hier in dieſem erſten Abſchnitt alles nur auf die Ge— 
heimniſſe der Religion deutet und ſich auf dieſe bezieht, kom— 
men zugleich mit dem Kain und mit der Flucht des unſtäten 
Verbrechers nach Oſt-Aſien, die erſten recht eigentlich hiſtori— 
ſchen Umſtände und Thatſachen in Erwähnung. Zuerſt die 
Gründung der alteften Stadt, unter der wir allerdings wohl 
eine große oder wenigſtens altberüͤhmte Stadt in Oſt-Aſien 
zu verſtehen haben; dann der Urſprung verſchiedener erblicher 
Stände, Gewerbe, Künſte, beſonders derer, die auf der Er— 
findung, oder der erſten Erkenntniß und Vehandlung der 
Metalle beruhen, und die auch allerdings in der Geſchichte 
der menſchlichen Künſte und Erfindungen die erſte Stelle ein— 
nehmen. Bey der Muſik, wo dieſe ſo wie hier aus jener frü— 
heſten urzeit erwähnt wird, muß man wohl eher an den me— 
diciniſchen oder auch magiſchen Gebrauch derſelben denken, 
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als an die ſpaͤtere Kunſt der ſchönen Melodie. Unter den an: 
dern Schmiedewerken und Geräathſchaften oder Kunſterzeug— 
niſſen der Metall- und Bergkunde wird dann auch die Epoche— 
machende Erfindung des Schwerdtes beſonders hervorgehoben. 
Von den kurzen räthſelhaften Worten, die darüber ausgeſpro— 
chen und aufbewahrt ſind, weiß man nicht recht, ob man ſie 
als den Ausdruck eines kriegeriſch begeiſterten Gefühls, oder 
als einen erneuerten Fluch und furchtbares Wehklagen über 
alle nachfolgenden Jahrtauſende des forterbenden Mordes und 
des unter dem Siegel der göttlichen Zulaſſung immer fort— 
ſchreitenden Unheils verſtehen ſoll. Am wahrſcheinlichſten iſt 
wohl der Urſprung der Menſchenopfer nach der dabey zum 
Grunde liegenden dämoniſchen Abſicht gemeynt, welche man 
vorzüglich als ein charakteriſtiſches Kennzeichen dieſes Stam— 
mes zu betrachten hat; und eine innre ſtrenge Traurigkeit 
des finſtern Sinnes ſcheint dieſe blutigen Opfer der Urwelt 
wohl bey vielen Völkern auch in den Sitten und Gebräuchen 
wie in der Sage und Geſinnung zu begleiten. Nicht bloß 
Städtebewohner aber werden von dieſem Stamme abgeleitet, 
ſondern ganz ausdrücklich auch nomadiſche Völker, wie deren 
ſo viele dort im mittleren Oſt-Aſien, wie auch jetzt noch, ſo 
vor Jahrtauſenden ſchon ihr wanderndes Leben führten; wo 
auch ſehr häufig große Ruinen von uraltem Bergbau gefun— 
den werden. Bemerkenswerth iſt es wohl, wie unter dieſen, 
nahmentlich noch bey den Tſchuden, an dem metallreichen Erz— 
gebirge, eine umgekehrte Kains-Sage, wenn man es ſo nen— 
nen darf, gefunden wird; die Erzählung nämlich von dieſer 
Feindſchaft der erſten Menſchenbrüder, aber in dem andern 
Kainitiſchen Partheyſinne vorgetragen und umgeſtellt. Der 
4 * 


ältefte unter den zwey Stammbrüdern ſey durch Gold- und 
Silbergraben reich geworden; der jüngere aber habe ihn be— 
neidet und verjagt, wo dann jener gegen Oſten ſeine Zuflucht 
genommen und auch gefunden habe?“). Alſo als ein Kunſt— 
liebender, Metallkundiger, aber unfriedlicher und kriegeriſch 
gewaltfamer wird dieſer Stamm des Kain und der Kains 
Söhne gleich zu Anfang bezeichnet; wie ſie auch ſpäter wieder 
in der heiligen Urkunde als ein frevelhaft übermüthiges Rie— 
ſenvolk geſchildert werden. Auf der andern Seite aber wird 
vom Seth das Geſchlecht der in einfacher Gottesverehrung 
und frommer Sitteneinfalt friedlich lebenden Patriarchen 
hergeleitet. Dieſer zweyte Stammvater der Menſchen nimmt 
auch in der Ueberlieferung anderer Völker eine große Stelle 
ein und geſchieht noch beſonders von den Säulen des Seth 
Erwähnung, unter denen man wohl nur alterthümliche Denk— 
mahle der heiligen Ueberlieferung, nach der Sitte der Ur— 
welt, gleichſam die ſteinernen Bücher derſelben zu verſtehen 
hat. Ueberhaupt aber finden ſich dieſe zehn erſten heiligen 
Stammväter oder Patriarchen unter andern Namen nicht 
bloß in der indiſchen Sage, ſondern auch in der Ueberliefe— 
rung noch mehrerer aſiatiſchen Völker wieder; allerdings mit 
bedeutenden Variationen und nicht ohne mannichfache poetiſche 
Ausſchmückung. Da aber unverkennbar im Ganzen derſelbe 
Gegenſtand oder urhiſtoriſche Abſchnitt der Menſchheit ge— 
meynt iſt; ſo dient dieſe Verſchiedenheit ſelbſt nur um ſo mehr 
zur Beſtätigung und lebendig vollſtändigeren Auffaſſung des 
weſentlichen Inhalts. Es war eine hiſtoriſch irrige Beſchrän— 
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kung in der Anſicht einiger Schriftgelehrten der neuern Zeit, 
wenn ſie jede ſolche, bey andern Völkern ſich findende urhiſto— 
riſche Uebereinſtimmung ſo auffaßten und darſtellten, als ſey 
alles das nur eben aus der Moſaiſchen Erzählung geradezu 
entlehnt, oder gleichſam aus einem wohlerhaltenen Exemplar 
unſerer Bibel abgeſchrieben. Richtiger und dem Gange der 
alten Welt gemäßer iſt, was auch unbedenklich zugegeben 
werden kann, daß dieſen Völkern ſelbſt manches aus der 
Quelle der älteſten Ueberlieferung zugefloſſen war; nur daß 
ſie alles das individuell anders und nach ihrer Weiſe auffaßten 
und darſtellten; und daß ſie jene Stimmen der Vorzeit, jene 
heiligen Sprüche, Bruchſtücke und Räthſel der Urwelt nicht 
ſo rein und einfach bewahrten, vielmehr mannichfach poetiſch 
ausſchmückten, ſo daß alles auf den erſten Blick oft ganz 
fabelhaft erſcheint, obwohl bey längerer und näherer Betrach— 
tung die weſentlichen Grundzüge der darunter liegenden ur— 
hiſtoriſchen Wahrheit überall noch ſehr kenntlich hervor— 
leuchten. 

Unter zwey verſchiedenen Formen ſtellt ſich uns alſo die 
Urwelt in der Ueberlieferung dar, oder zwey ganz verſchiedene 
Zuſtände der Menſchheit ſind es, welche die Sage der Urge— 
ſchichte ausfüllen. Von der Einen Seite ein Geſchlecht Gott 
ſuchender, friedliebender, in patriarchialiſcher Einfalt und 
Sitte lang lebender Menſchen, doch nicht ohne ein tieferes 
Wiſſen, in ſo fern dieſes bloß auf der heiligen Ueberlieferung 
oder der innern Anſchauung und Klarheit beruhen kann, und 
wie es in ganz andern Formen, in der alterthümlichen Schrift 
oder Bilderſchrift, nicht auf der vergänglichen Bücherrolle, 
ſondern im bleibenden Steindenkmahle für die ſpaͤteren Zeiten 
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und Nachkommen niedergelegt ward. Auf der andern Seite 
ein Rieſenſtamm von gewaltthätig ſtarken, frevelhaft über— 
müthigen, vermeyntlichen Götterſohnen, oder himmelſtür— 
menden Giganten, wie ſie in der ſpätern Heldenſage erſchei— 
nen. Dieſer Gegenſatz und Zwieſpalt, dieſe Zertheilung in 
zwey Hälften und nach zwey verſchiedenen Seiten, oder auch 
dieſe zwey ſich feindlich entgegenſtehenden Urvölker in ihrem 
Kampf ſind nun der weſentliche Inhalt der ganzen Urge— 
ſchichte. Nachdem einmahl der Zwieſpalt in den Menſchen ge— 
kommen war und nun zwey Willen in ihm ſind, wie ſie es 
auch ſchon damahls waren, ein göttlicher oder wenigſtens 
Gott ſuchender Wille und ein natürlicher, nur die Natur 
wollender, leidenſchaftlich herrſchſüchtiger Wille; fo iſt wohl 
begreiflich, wie gleich Anfangs das Menſchengeſchlecht in zwey 
ganz verſchiedene Richtungen hat auseinander gehen und ſich 
trennen können. Obwohl jener Gegenſatz nun auch als eine 
Verſchiedenheit der Stämme oder zweyer Völker bezeichnet 
wird; ſo darf dieſes doch durchaus nicht als die Hauptſache 
betrachtet und das Ganze als ein bloßer unterſchied zwiſchen 
einem edleren Menſchenſtamm und einer ſchlechteren Race oder 
Menſchengattung aufgefaßt werden; in der Weiſe etwa, wie 
ein deutſcher Gelehrter der verwichenen Generation das Ganze 
aller noch beſtehenden, oder auch in der Geſchichte der ſpätern 
ſchon hiſtoriſchen Zeit vorkommenden Völker ſich in zwey Claſ— 
ſen abgetheilt hat; indem er überall, wo er edle Celten und 
den celtiſchen Stamm zu finden glaubte, den romantiſchen 
Edelmuth ſolcher Völker nicht hoch genug erheben kann, wäh— 
rend er die unglückſeligen Mongolen und alles was er von 
den Mongolen herleitet, mit unerbittlichem Haß über den gan— 
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zen Erdkreis verfolgt. — In jener älteften Zeit aber war es 
weit mehr ein Gegenſatz der Geſinnung und geiſtigen Rich⸗ 
tung, als eine bloße Verſchiedenheit der Abſtammung, was 
die Welt in zwey Hälften und gegen einander kämpfende Par— 
theyen theilte. In welcher weiten Ferne auch jene ganze Zeit 
und die damahlige Welt von unſerer jetzigen abſteht; ſo 
könnte doch dieſer erſte große Völkerzwieſpalt, von dem die 
Geſchichte Kunde gibt, auch eben ſo gut wie der zwiſchen zwey 
verſchiedenen Glaubens-Partheyen oder zwey feindlich gegen 
einander ſtehenden Meynungs-Secten aufgefaßt und begriffen 
werden, nur freylich in anderer Form und Weiſe, unter ganz 
andern Naturverhältniſſen als die jetzigen. Es war mit einem 
Worte der Gegenſatz zwiſchen der Religion und Irreligion, 
aber in den großen Dimenſionen der Urwelt, und mit der gi— 
gantifhen Kraft durchgeführt, welche die älteſte Ueberlieferung 
dieſer allgemein beylegt. 

In der griechiſchen Sage werden dieſe zweyerley Zuſtände 
der vorgeſchichtlichen Urzeit in der eigenthümliche Form aufge— 
faßt, daß ſie als von Geſchlecht zu Geſchlecht auf einander fol— 
gend, alſo als ein von Stufe zu Stufe immer tieferes Herab— 
ſinken in das Verderben, in der bekannten Sage von den 
Weltaltern geſchikdert werden, deren freylich mehr als zwey 
und vier oder fünf hier aufgezählt erſcheinen. Doch ſind es ei— 
gentlich nur die Extreme des ſeligen Zuſtandes in der goldenen 
Zeit und in dem ehernen Zeitalter der herrſchenden Gewaltthat, 
welche als die weſentlichſten Endpunkte aus dem Ganzen her— 
vortreten, und dienen die andern Mittelglieder nur als Ueber— 
gangsftufen oder Ergänzung, das Gemählde vollſtändiger aus— 
zufüllen. Das erſte den Göttern befreundete Geſchlecht der 
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ſaturniſchen Zeit lebte in feeligem Frieden und genoß einer 
ewigen Jugend, wo die Erde ihre Früchte und ihren Seegen von 
ſelber gab, und auch das Ende war kein eigentlicher und ſchmerz— 
licher Tod, ſondern nur ein ſanftes Hinüberſchlummern in ein 
andres höheres Leben der unſterblichen Geiſter. Aber gleich das 
nächſtfolgende ſilberne Geſchlecht wird ſchon als ein frevelhaftes, 
die Götter nicht achtendes, gewaltthätig leidenſchaftliches ge— 
ſchildert. In dem ehernen Geſchlecht erreichte dann dieſer Zu— 
ſtand des Frevels und der Gewaltthaten feinen höchſten Gi: 
pfel; gewaltige Kraft wohnte in den gigantiſchen Gliedern 
dieſer rohen Titanen. Kupferne Waffen und nur eherne Werk— 
zeuge und Geräthſchaften hatten ſie, und bedienten ſich auch 
zum Bau ihrer Häuſer nur des Kupfers, denn „das ſchwarze 
Eiſen,“ wie der alte Dichter ſagt, „war damahls noch unbe— 
kannt;“ welcher allerdings hiſtoriſche Umſtand wohl zu bemer— 
ken und bey allen Urvölkern, wo er ſich vorfindet, immer als 
charakteriſtiſch zu betrachten iſt. Dann wird das edlere He— 
roengeſchlecht der ſchon hiſtoriſchen Volks- und Dichterſage et— 
was fremdartig mitten hineingeſchoben, und den Schluß des 
Ganzen macht das eiſerne Zeitalter der Gegenwart als die 
letzte Welt-Periode und das Ende der immer fortſchreitenden 
Entartung. 

Dieſe Idee von einem von Stufe zu Stufe mit jedem 
Zeitalter immer tieferen Herabſinken des Menſchengeſchlechts, 
ſcheint nun beym erſten Anblick mit der hiſtoriſchen Angabe der 
heiligen Ueberlieferung von dem Zuſtande des Menſchen in der 
Urwelt nicht übereinzuſtimmen; denn hier werden die beyden 
Urvölker als gleichzeitig neben einander aufgeführt, und iſt 
ſogar Seth, der Stammvater des edleren und beſſeren Ge— 
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ſchlechts der frommen Patriarchen, bedeutend jünger als 
Kain. Indeſſen aber iſt dieſer Wiederſpruch nur ſcheinbar, 
wenn wir erwägen, daß auch hier der frevelhafte und gewalt— 
thätige Menſchenſtamm den andern mit in ſein Verderben fort— 
reißt, woraus eben erſt die rechte gigantiſche Verwilderung 
entſteht, die nun immer zunimmt und mit geringer Ausnahme 
alles ergreift, wodurch denn nach der göttlichen Gerechtigkeit 
die große Vertilgung eines ſo ganz entarteten Menſchenge— 
ſchlechts in der allgemeinen Fluth herbeygeführt wird. 

In der indiſchen Sage wird das Verhältniß der beyden 
Urſtämme als ein immer fortgehender oder wieder erneuerter 
Krieg dargeſtellt, mit welchem frevelhafte Rieſenvölker, ein 
oder das andere Brahmanen-Geſchlecht der frommen Altväter 
überziehen; die edleren und Gottbegeiſterten Helden ſtehen 
dann dieſen bey und erringen wunderbare Siege über jene 
andern feindlichen Gewalten; und dieſes iſt mehrentheils der 
Inhalt aller großen epiſchen Gedichte der Indier und ihrer 
älteſten Heldenſage. Nach ihrer jetzigen Lebensordnung und 
Denkart bezeichnen ſie jene gewaltthätigen Rieſenvölker als 
verwilderte Kriegerſtämme; und nennen als ſolche auch manche, 
noch in der ſpätern hiſtoriſchen Zeit bekannte Völkernamen; 
wie die Chinas, die noch bey ihnen wie bey uns dieſen Na— 
men führen, die Pahlavas, oder das Eine Stammvolk der 
alten Meder und Perſer, wie auch die eine von den beyden 
heiligen Sprachen derſelben dieſen Pehlvi Namen führt, und 
die Pavanas oder die Jonier, nach der aſiatiſchen Benennung 
des griechiſchen Urvolkes. Sonſt ließe ſich wohl ſehr bezwei— 
feln, ob eine eigentliche Kriegerkaſte, und ein erblicher Prie— 
ſterſtamm, nach Art der älteften erblichen Ständetheilung, 
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auch ſchon in der Urwelt Statt gefunden habe. Wie manche 
chronologiſche Verwechslung der Zeiten aber hiebey auch Statt 
gefunden haben mag, wie vieles aus einer ſpäteren Zeit und 
Geſchichte in die alte Sage vielleicht hineingetragen iſt, wie 
ſehr das Ganze dichteriſch ausgeſchmückt, oder rieſenhaft aus— 
gemahlt und übertrieben worden; immer bleiben noch die 
Grundzüge der Wahrheit in dem bunten Sagengemaͤhlde un— 
verkennbar; und es iſt der feindliche Gegenſatz der beyden 
Urſtämme in der älteſten Welt-Periode an ſich, und in dieſer 
reinen Allgemeinheit für ein hiſtoriſch begründeter und für 
eine feſtgeſtellte Thatſache zu halten. Vielleicht alſo dürfte 
es ſich vor der ſtrengſten hiſtoriſchen Kritik bewahren, daß 
die Poeſie, d. h. die Sage oder die aälteſte geſchichtliche 
Ueberlieferung, obwohl dichteriſch eingekleidet und ausge— 
ſchmückt, näher bey der Wahrheit in ihrem Bilde von dieſer 
erſten Welt-Periode geblieben iſt, oder ſich doch wenigſtens 
nicht ſo ſehr davon entfernt hat, als eine immer nur aus der 
Analogie des Gewöhnlichen ſchließende Vernunftberechnung 
der Wahrſcheinlichkeit, die überall nur ſtumpfſinnige halb— 
thieriſche Wilde ſieht oder ſehen will. 

Was man aber hiebey vorzüglich feſt und immer im Auge 
behalten muß, iſt die Bemerkung, daß der Menſch die hoͤhern 
Kräfte, die ihm Anfangs verliehen waren, nicht ſogleich und 
ganz allgemein und durchaus mit einemmale verlohren hat; ſon— 
dern daß ihm dieſelben erſt nach und nach und von Stufe zu 
Stufe immer mehr in dieſer Allgemeinheit entzogen ſind, 
daß ihm vieles davon noch eine Zeitlang geblieben iſt, wo— 
durch eben, wegen des ſchrecklichen Mißbrauchs, der ſich bey 
zunehmender Entartung davon machen ließ, jene Verwilde— 
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rung und entſchiedne Ruchloſigkeit in der Urwelt fo ungeheuer 
geworden iſt, wie ſie in der Offenbarung bezeichnet wird. 
Und dieſes iſt der eigentliche Schlüſſel für dieſes ganze Thema 
der Urgeſchichte und alles deſſen, was uns ſonſt räthſelhaft in 
ihr erſcheint. Dieſes Anfangs-Thema von dem großen Gegen— 
ſatze in der Urgeſchichte, als der erſten welthiſtoriſchen That— 
ſache, iſt nun auch für die ganze nachfolgende Entwicklung 
der hiſtoriſchen Völker und Zeiten von bedeutendem In— 
tereſſe; da ſich dieſer urfprüngliche Gegenſatz und Zwieſpalt 
der Menſchheit, nach der zwiefachen Richtung eines Gott ſu— 
chenden und göttlichen Willens oder eines von der Natur be— 
herrſchten und herrſchſüchtig naturbegeiſterten Willens, oft 
auch in der ſpäteren Geſchichte noch im Kleinen und einzeln 
wiederhohlt hat, oder wenigſtens etwas Aehnliches davon, 
eine Art von wiederkehrendem Reflex und entferntem Nach— 
hall. Und ſelbſt in unſrer jetzigen Welt, welche den letzten 
Zeiten in jedem Fall doch ſchon näher ſteht als dem erſten 
Urſprung, ſcheint es mannichmal faſt, als ob es darauf ange— 
legt oder abgeſehen wäre, daß die Menſchheit auch wieder 
mehr und mehr, in zwey ganz entgegenſtehende Richtungen, 
im entſchiedenſten Gegenſatz feindlich auseinander gehen ſollte, 
ſo wie es im Anfang geweſen iſt. Und wenn ſich bey dem größ— 
ten unter den deutſchen Philoſophen, bey Leibnitz, die merk— 
würdige Aeußerung findet, die letzte Secte in der Chriſten— 
heit und überhaupt in der Welt würde der Atheismus ſeyn; 
ſo iſt es nach aller Wahrſcheinlichkeit in der Urwelt ſchon eben 
ſo geweſen, obwohl unter einer ganz andern Form des äußern 
Lebens, der Sitte und der Menſchheit, und nach einem an— 
dern, gigantiſch größerem Maaßſtabe. 


Es iſt über dieſes ganze Thema von der Urgeſchichte noch 
eine Bemerkung hinzuzufügen, die eigentlich nur einen Ne— 
benumſtand betrifft, da wir es hier zunächſt doch nur mit der 
geiſtigen und ſittlichen Entwicklung des Menſchen zu thun ha— 
ben. Es darf aber dieſer Punkt auch ſchon um deßwillen nicht 
ganz unberührt bleiben, damit jener Grundſatz, daß wir, was 


uns in der urweltlichen Natur oder Urgeſchichte des Menſchen 


als ſehr fremd und räthſelhaft oder wunderbar auffällt, wenn 
es wirklich in den Denkmahlen und in der alten Ueberlieferung 
ſo liegt, nicht nach der kleinen Regel des jetzt Gewöhnlichen 
und uns Wahrſcheinlichen allein abmeſſen dürfen, auch von 
dieſer Seite in Anwendung gebracht und von neuem ins Licht 
geſtellt und auch hier beſtätigt werden möchte. Und müͤſſen 
wir dabey wohl eingedenk bleiben, wie wir durch eine große 
Scheidewand und unüberſteigliche Kluft von jener Urzeit und 
Urwelt in der Geſchichte und in der Natur in weiter Entfer— 
nung und ganz abgeſondert daſtehen. Es betrifft dieſes die 
einſtimmige Angabe der älteſten Ueberlieferung von einem 
rieſenhaften Körperbau der ehemaligen Menſchen und einer 
damit im Verhältniß ſtehenden, alles Maaß und jede Regel 
des jetzt bey uns Geltenden und Gewöhnlichen weit überſchrei— 
tenden langen Lebensdauer. Was nun zuerſt dieſe letzte be— 
trifft, ſo wirken ſo unzählig viele Urſachen und Gründe zu— 
ſammen, um die Lebensdauer des Menſchen gewaltſam abzu— 
kürzen, daß wir hier jeden Maaßſtab, der noch als ein ur— 
ſprünglicher gelten könnte, ganz verlohren haben, und es keine 
kleine Aufgabe für eine tiefere wiſſenſchaftliche Phyſiologie ſeyn 
würde, dieſe urſprüngliche Grundregel der menſchlichen Le— 
bensdauer, aus einem innern telluriſchen Grunde oder vielleicht 
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nach näher erforſchten aſtronomiſchen Verhäͤltniſſen, die oft: 
mals wohl auch eine Anwendung auf das Einzelne und im 
Kleinen geſtatten, wieder herauszufinden, und gleichſam von 
neuem zu entdecken. Bey einer andern einfacheren Nahrungs— 
und Lebensweiſe, als unſere ſo äußerſt gemiſchte, unnatürlich 
überreitzte und verkünſtelte, kommen auch jetzt noch Fälle und 
Beyſpiele in Menge vor, von einer weit längern als der jetzt 
ſonſt gewöhnlichen Lebensdauer. In Indien iſt es gar nichts 
ſeltenes, bey einem weit mehr als hundertjährigen Alter, be— 
ſonders in dem Brahminenſtande, eine noch ſehr ſtarke und 
auch produktive Lebenskraft zu ſehen; bey der arbeitenden, 
einfach lebenden Klaſſe in Rußland ſind auch die Beyſpiele 
von einem mehr als hundert oder hundert zwanzig und ſelbſt 
hundert und funfzigjährigen Alter zwar eine ſeltne Ausnahme, 
aber doch nicht in dem Grade, wie in den übrigen Ländern 
von Europa. Beſonders auffallend und merkwürdig ſind die 
Fälle, wo ſolche Alte nach dem gänzlichen Verluſt der alten 
Zähne noch einmal neue Zähne vollſtändig wieder bekommen, 
weil hier gleichſam ein neuer Lebenstrieb und zweyter Nach— 
wuchs aus dem Innern hervorgeht. Was bey der jetzigen phy— 
ſiſchen Entartung des Menſchengeſchlechts die ſeltne Ausnahme 
iſt, kann ehedem die Regel geweſen ſeyn, oder wenigſtens noch 
eine Hindeutung auf dieſe ehemalige Lebensregel und eine 
verlohrne Spur davon enthalten; wie ſich auch wohl in an— 
drer Beziehung und in andren Theilen der Naturwiſſenſchaft 
ein ähnliches Verhältniß vorfindet oder nachweiſen ließe. Jen— 
ſeits der großen Scheidewand der Vorzeit, dort in jener un— 
bekannten Urwelt, kann alſo wohl leicht eine ganz andre 
Grundregel der Lebensdauer als die jetzige geherrſcht haben, 
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und iſt dieß ſogar ſehr wahrſcheinlich; da es durch ſo viele 
Zeugniſſe beſtätigt wird, und auch in der heiligen Urkunde 
von dem göttlichen Urſprunge des Menſchengeſchlechts alſo be— 
gründet iſt. Um aber die bibliſchen Lebenszahlen richtig zu be— 
urtheilen und mehr zu verſtehen, darf man den durchaus reli— 
gibſen Standpunkt in dieſem immer bedeutſamen Zahlenver— 
verhältniß der göttlichen Chronologie nie aus den Augen ver— 
liehren. Man muß ſich alſo zuvörderſt ſtets gegenwärtig er— 
halten, wie alle Haare nach dem Ausdrucke der Offenbarung 
auf dem Haupte des Menſchen gezählt ſind; um ſo mehr alſo 
auch die Jahre ſeiner Lebensdauer, d. h. wie nichts hier als 
zufällig betrachtet werden darf, ſondern alles als nach der 
göttlichen Abſicht vorherbeſtimmt und abgemeſſen. Dann auch, 
wie ſo oft in der Schrift Erwähnung geſchieht, daß Gott nach 
dem verborgenen Rathſchluß Seiner Barmherzigkeit, die Dauer 
eines beſtimmten Zeitraums, z. B. einer nicht abzuändernden 
Leidens-Epoche aus Gnade abgekürzt oder daß Er von der an— 
dern Seite einer vorher beſtimmten Gnadenfriſt oder Lebens— 
dauer eine beſtimmte Anzahl von Jahren hinzugelegt, oder 
auch dieſe wieder von neuem verlängert habe; um zu ſehen, 
ob die eine oder die andere Regel der Beurtheilung in ei— 
nem vorliegenden Falle anwendbar iſt. Bey der fo äußerſt 
langen Lebensdauer der heiligen Altväter der Urwelt, die 
doch wie es längſt erwieſen und anerkannt iſt, nur von ge— 
wöhnlichen aſtronomiſchen Jahren erklärt und verſtanden wer— 
den kann, dürfte im Ganzen wohl die zweyte Regel der 
Beurtheilungsweiſe in Anwendung kommen und dieſelbe meh— 
rentheils als eine wunderbar und übernatürlich verlängerte 
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zu betrachten ſeyn *). In der Lebensdauer des Henoch aber, 
dieſes heiligen Propheten des erſten Weltalters, nachdem das 
Hinſcheiden deſſelben auch kein eigentlicher Tod war, ſon— 
dern das dem Menſchen urſprünglich beſtimmt geweſene, und 
welche ſchon deßfalls um ſo eher als die natürliche betrach— 
tet werden dürfte, iſt die Uebereinſtimmung mit der aſtrono— 
miſchen Tageszahl des Sonnenumlaufs der Erde um ſo merk— 
würdiger, da auch in der Zahl von 365 Jahren die Zahl 33 
als Wurzel mit enthalten iſt, welche letztere in jeder Hinſicht 
und in der vielfaltigften Anwendung als die eigentliche telluri— 
ſche Grundzahl ſich zu erkennen gibt. Denn bis auf den ge— 
ringen Unterſchied von Einem, entſpricht die Zahl von 365 
Jahren der Summe von 553 mit hinzugefügten 33; die An: 
zahl der Tage aber, welche genau in jenen 365 Jahren ent: 


) Noch eine andere Art von auffallend merkwürdiger Zeltverlänge— 
rung oder von wunderbarem Aufſchub tritt beym Noah ein. Bey 
den erſten neun Altvätern trifft die Fortpflanzung ihres Stammes 
nach einer mittleren Durchſchnittszaht ungefähr in das hunderte 
Lebensjahr; bey einigen nahe daran, bey dreyen beträchtlich früher, 
bey drey andern um ein bedeutendes ſpäter. Beym Noah aber ſind 
dieſer mittlern Zahl von hundert Jahren noch 400 Jahre zugelegt, 
und erſt im Alter von 500 Jahren hat er ſeinen Stamm fortge— 
pflanzt. Der höhere Grund dieſer nicht bloß natürlich zu nehmenden 
Verzögerung dürfte wohl darin liegen, daß der heilige Mann wäh— 
rend dieſer langen prophetiſchen Vorbereitungs-Epoche zwar die 
der längſt entarteten und ganz verderbten Welt bevorſtehenden 
furchtbaren Strafgerichte Gottes mit vollkommener Gewißheit er— 
kannte und vorausſah, daß ihm aber noch nicht in gleicher Weiſe 
offenbar und deutlich geworden war, wie Gott ihn ſelbſt beſtimmt 
hatte, als der zweyte Stammvater des Menſchengeſchlechts, daſſelbe 
zu erneuern und fortzuſetzen; ſondern daß er in jenem bereits vom 
Henoch geweiſſagten und angekündigten großen Weltgerichte wahr: 
ſcheinlich ſchon das letzte Ende erwartete, und daher die Fortpflan— 
zung ſeines Stammes vielleicht für dem göttlichen Willen nicht ge— 
mäß halten mochte, bis ihm der verborgne Rathſchluß des Ewigen 
darüber vollftändiger und genauer offenbart ward. 
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halten find, beträgt 4 Mal 33,000, mit hinzugefügten 4 
Mal 350 Tagen. 

Hinſichtlich des rieſenhaft großen Körperbaus, welchen 
die Tradition allgemein und zwar in einem unverkennbar 
hiſtoriſchen Sinne, den man von der bloßen poetiſchen Aus— 
ſchmückung oder Uebertreibung wohl unterſcheiden kann, dem 
älteſten Menſchengeſchlecht in der Urzeit beylegt; ſo iſt es auf— 
fallend, daß diejenigen, welche die Analogie der Natur ſonſt ſo 
gerne auch auf den Menſchen anwenden, in dieſem Punkte 
immer nur das jetzt Gewöhnliche als das allein Wahrſchein— 
liche oder unſtreitig Gewiſſe wollen gelten laſſen. Von dem 
Elephanten, Rhinoceros und Nilpferd, die noch jetzt vorhan— 
den und die größten unter den jetzigen Thieren ſind, werden 
noch zwanzig bis dreyßig andere verwandte Gattungen und 
Nebenarten, aus jenen ſchon oft erwähnten Ueberreſten der 
untergegangenen Vorwelt nachgewieſen. Von dem Mam— 
muth, jenem Rieſenthiere der Vorzeit, deſſen Ueberreſte nicht 
bloß in Siberien und Amerika, ſondern auch in Europa und 
Deutſchland, bey Paris und ſelbſt hier ganz in der Nähe ge— 
funden wurden, konnen aus eben dieſen Ueberreſten ebenfalls 
eine große Anzahl verſchiedener Gattungen nachgewieſen wer— 
den. Auch von mehreren noch ganz bekannten Thieren ſind 
Knochen und Ueberbleibſel von einer ſehr ungewöhnlichen und 
wahrhaft gigantiſchen Große gefunden worden; Hörner vom 
Urſtier, noch an dem Stirnknochen zuſammengehalten und 
feſtgewachſen, oder Hirſchgeweihe und Elephantenzähne, die 
auf eine drey- oder vier- und ſogar fünfmal größere Dimen— 
ſion dieſer Thiere ſchließen laſſen, als die jetzt gewöhnliche. 
Wenn nun in der älteren Epoche der organiſchen Natur und 


untergegangener Thierwelt diefer Rieſenſtyl fo durchaus vor- 
herrſchend geweſen iſt, ſollte davon gar keine Anwendung auf 
den Menſchen gelten, in ſo ferne nämlich bloß von dieſer ſeiner 
organiſchen Naturſeite die Rede iſt? Beſonders da die älteſte 
biftorifche Ueberlieferung und Sage unter allen Völkern dieſes 
ſo einſtimmig bezeugt und ausſagt? — Was unſere heilige 
Urkunde betrifft, muß ich jedoch noch hinzuſetzen und aus— 
drücklich bemerken, daß in derſelben mit der langen Lebens— 
dauer auch ein viel größerer Körperbau bey dem älteſten Men— 
ſchengeſchlecht wohl ſtillſchweigend vorausgeſetzt und hinreichend 
angedeutet ſcheint; das eigentliche gigantiſche Uebermaaß aber 
wird vielmehr als eine nun organiſch gewordene Verwilderung 
und Ausartung dargeſtellt, die aus der unerlaubten Vermi— 
ſchung der beyden Urſtämme oder Urvölker, der Kainiten und 
der Sethiten, als der Quelle alles Verderbens hervorgegangen 
ſey; wie denn auch das große Strafgericht der alles zerſtören— 
den Fluth vorzüglich durch den Uebermuth und die Freveltha— 
ten dieſer Giganten herbeygeführt, und zunächſt am meiſten 
gegen ſie gerichtet war. — Aber auch in der ſpätern hiſtori— 
ſchen Zeit werden jene Rieſenvölker, welche mehrere Provinzen 
des verheißnen Landes, wie Moab, Ammon, Baſan, die Um- 
gegend der uralten Gigantenſtadt Hebron inne hatten, ehe das 
Volk Iſrael alle dieſe in Beſitz nahm, zwar als berühmte 
Heldenſtämme aber doch als nur auf Krieg gefinnte wüſte Frev— 
ler, und ſelbſt einzelne Rieſen, die in dem Zeitalter des Mo— 
ſes oder in der Geſchichte Davids noch vorkommen, als eigent— 
liche Ungeheuer in der entſchiedenſten organiſchen Unförmlich— 
keit auf das beſtimmteſte charakteriſirt. Selbſt nach unſerer ge: 
genwärtigen Erdkunde, bey dem einzigen wilden Völkerſtamm, 
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unter den noch jetzt vorhandnen, von einer ungewöhnlich un— 
geheuern und faſt rieſenhaften Große, bey den Patagonen in 
Amerika, hängt dieſes mit dem unförmlichen Körperbau dieſer 
Wilden zuſammen. Es iſt nämlich die obere Hälfte des Leibes 
bey ihnen von einer ſo ganz unverhältnißmäßigen Länge, daß 
wenn man ſie reitend erblickte, ſie in der That rieſenhaft groß 
erſchienen, daher ſie auch Anfangs für eigentliche Rieſen ge— 
halten wurden. Näher betrachtet aber, nach der ganzen Kör— 
perlänge im Gehen oder Stehen, ſind ſie zwar allerdings von 
einer weit mehr als gewöhnlichen Größe von ſieben bis acht 
Schuh, doch nicht in dem Maaße, wie man es zuerſt geglaubt 
hatte, nachdem ein ſo ungewöhnlicher Eindruck auch leicht 
Uebertreibungen veranlaßt. | 

Mit allem diefem und dem Obenerwahnten ſoll überhaupt 
nichts weiter gefagt ſeyn, als nur das offne Geſtändniß, daß ich 
in dieſen beyden Punkten von der alles jetzige Maaß weit über— 
ſchreitenden langen Lebensdauer und von dem rieſenhaften Kör— 
perbau der erſten Menſchen, niemals den Muth haben würde, 
der deutlichen Ausſage der heil. Schrift und dem allgemeinen 
Zeugniß der alteften Ueberlieferung einen entſchiednen Zweifel 
mit voller Gewißheit entgegenzuſtellen; eine nähere Beſtim— 
mung und beſtimmte Entſcheidung, die volle Auflöſung und 
das vollſtändige Verſtändniß darüber bleibt vielleicht einer nach— 
folgenden Zeit und tiefer eindringenden Naturwiſſenſchaft zur 
ſichern Begründung überlaſſen. 

Es giebt auch noch Denkmahle oder vielmehr nur Frag— 
mente von Bauwerken der älteiten Vorzeit, welche mit dieſem 
Gegenſtande zuſammenhängen, und daher hier noch mit einem 
Worte zu erwähnen ſind. Jene cyklopiſchen Mauern nämlich 
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an mehreren Orten in Italien, deren fih, wer ſie ſelbſt dort 
geſehen hat, wohl erinnern und den ſeltſam alterthümlichen 
Eindruck nicht leicht wieder vergeſſen wird. In dieſer ganz ei— 
genthümlichen Bauart ſind, ſtatt der ſonſt gewöhnlichen cubi— 
ſchen oder oblongen Form der Bauſteine, große Felsſtücke nur 
als unregelmäßige Polygone roh zugehauen und dann ſeltſam 
und künſtlich genug in einander gefugt. Selbſt der große, 
oft bewunderte, unterirdiſche Waſſerleitungs- oder Kloakenbau 
des alten Rom, wird zu dieſer cyklopiſchen Bauart gerechnet, 
von der ſich auch in Griechenland bey Argos und an mehrern 
andern Orten ähnliche Ueberreſte finden. Von den hiſtoriſch 
bekannten Völkern der ſpätern Zeit in dieſen Ländern können 
ſie einmal nicht herrühren, da ſie ſchon auf dieſe ſelbſt den 
Eindruck machten, daß ſie nur von einem untergegangenem 
Rieſengeſchlecht der Urzeit erbaut und hervorgebracht ſeyn 
könnten; woher ſie eben jenen Nahmen erhielten. Wenn man 
ſich die Unvollkommenheit der Werkzeuge jener älteſten Zeit 
vorſtellt, und daß ſich hier auch noch keine ſolche Mechanik 
vorausſetzen läßt, wie z. B. die Aegypter ſie ſchon gehabt ha— 
ben müſſen, um ihre Obelisken in die Höhe richten zu kön— 
nen; fo iſt wohl begreiflich, wie man auf den Gedanken Eom: 
men konnte, daß ſtärkere Arme und andere Kräfte als die der 
jetzigen Menſchen, zu jenen Felſenbauwerken erfordert wor— 
den ſeyen. 

So hätten wir alſo nun den Urſprung des Zwieſpalts, 
der in der Menſchheit liegt und der die Grundlage aller Ge— 
ſchichte bildet, ſo weit es für dieſen Zweck nöthig iſt, entwi— 
ckelt; dann die allgemeine hiſtoriſche Ueberlieferung von dem 
feindlichen Gegenſatz zwiſchen den frommen Patriarchen und 
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übermüthigen Titanen der Urwelt, oder doch von der durchaus 
verſchiednen und entgegengeſetzten Richtung der zwey Urſtäm— 
me oder Urvölker in der älteſten Welt-Periode der Geſchichte zu 
erklären und hiſtoriſch zu deuten und ſo viel als möglich be— 
greiflich und anſchaulich zu machen verſucht; zugleich aber 
auch den wilden Völkern oder verwilderten Menſchenſtämmen 
ihre für die Menſchheit allerdings bedeutende und wichtige, 
aber doch nur untergeordnete rechte Stelle in dem Ganzen 
angewieſen. f 

Dieſe weſentlichen und nicht zu umgehenden Grundzüge 
bilden alſo die Einleitung und die Pforte des Eingangs oder 
auch die Vorhalle der eigentlichen Weltgeſchichte und menſch— 
lichen Cultur-Entwicklung in den ſpätern und ſchon hiſtoriſch 
bekannteren Zeit. — Nachdem nun einmal die Menſchheit in 
eine Mehrheit von Nationen geſchieden und zertheilt war, 
beſteht die nächſte Aufgabe für die jetztfolgende Periode darin, 
den merkwürdigſten und gebildetſten Nationen unterſuchend 
nachzugehen, um zu entwickeln, wie ſich das dem Menſchen 
eingebohrne oder ihm verliehene Wort, als der Inbegriff al— 
ler der Vorzüge und Eigenſchaften, die ihn als Menſchen cha⸗ 
rakteriſiren, bey jeder derſelben eigenthümlich geſtaltet hat, in 
ihrer Sprache und Schrift, heiligen Ueberlieferung und ge— 
ſchichtlichen Sage, Dichtung, Kunſt und Wiſſenſchaft. Es 
muß alſo hier in der alten Geſchichte für dieſe Philoſophie der— 
ſelben, die ethnographiſche Methode angewandt werden; bis 
erſt in der neuern und neueſten Zeit mehr und mehr die ſyn— 
chroniſtiſche Ueberſicht und Behandlungsweiſe an die Stelle 
jener andern tritt; wozu die Gründe ſich alsdann aus der 
Sache ſelbſt ergeben werden. Wir können uns in dieſem all— 
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gemeinen Umriß nur auf die wichtigſten großen Völker, die 
eine hohe Stufe eigenthümlicher Geiſtescultur erreicht haben, 
beſchränken; und werde ich dabey die Methode befolgen, daß 
ich zuerſt von den Sitten und der Lebensverfaſſung, über— 
haupt von dem ganzen äußern Culturzuſtande und ſelbſt von 
der äußern Geſchichte jeder Nation, die hier eine wichtige und 
eigne Stelle einnimmt, eine oder die andre Epochemachende 
hiſtoriſche Thatſache, und wenigſtens den Stufengang des 
Ganzen, ſo weit es für den andern Zweck nöthig iſt, in kur— 
zem Umriß mit wenigen Zügen in Erinnerung bringe, um 
dann die Entwicklung jenes geiſtigen Princips in der eigen— 
thümlichen Bildung und Denkart deſto ſorgfältiger zu charak— 
teriſiren. Die politiſche Geſchichte wird erſt in den ſpätern 
Epochen der nachfolgenden Zeit faſt die Hauptſache und der 
weſentliche Beſtandtheil in dem Gange der zu ihrem Ziel 
fortſchreitenden oder auch Theilweiſe darin wieder zurückſchrei⸗ 
tenden Menſchheit. — Es können für dieſes Weltgemählde 
der älteſten menſchlichen Geiſtescultur auch nur ſolche Natio— 
nen ausgewählt werden, die uns hinreichend bekannt und wo 
die Quellen wenigſtens jetzt mehr zugänglich geworden ſind; 
weil wenn man alle auch minder bekannnte Nationen mit dar— 
in umfaſſen wollte, dieſes zu endloſen und ganz ſpeciellen Un— 
terſuchungen führen würde, ohne dadurch vielleicht andre oder 
neue Reſultate für das Ganze und Weſentliche zu gewinnen 
oder erreichen zu können. Ich habe für die erſte Periode des 
hohen Alterthums die Chineſen, Indier und Aegypter, außer 
dem auserwählten, wie man es fonft nannte, und wenigſtens 
ganz allein ſtehendem hebräiſchen Volke, hiezu herausgehoben; 
und indem ich von dem entfernteſten Culturlande in Oſt-Aſien, 
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alſo von China ausgehe und anfange, muß ich jedoch gleich 
im voraus erinnern und bemerken, daß durchaus keine Rang— 
ordnung oder Entſcheidung über das höhere oder mindere Al— 
terthum dieſer Völker und dem einen oder dem andern zuge— 
ſprochene Vorzug darin liegen ſoll; da ohnehin in den eignen 
chronologiſchen Angaben und Anſprüchen dieſer Völker, die 
man mannichmal auch wohl ſchronologiſche Dichtungen nennen 
könnte, näher unterſucht, vielmehr aſtronomiſche Zahlen und 
Perioden zum Grunde liegen mögen; ſie alſo im ſtreng hiſto— 
riſchem Sinne eigentlich nicht einmal urſprünglich chronologiſch 
gemeynt, oder ſo zu nehmen ſind. Genug, daß alle jene drey 
genannten Völker derſelben Welt-Periode und Stufe oder doch 
einer ſehr nah verwandten in dem Stufengange der geiſtigen 
Entwicklung des menſchlichen Weſens und Charakters angehö— 
ren; wobey jene chronologiſche Streitfrage für den höhern 
Zweck eigentlich unweſentlich iſt, oder doch nur eine ſehr unter— 
geordnete Wichtigkeit hat. Es zeigt und entwickelt ſich ohnehin 
bey jedem, der an ſolchen Unterſuchungen lebendigen Antheil 
nimmt, leicht eine beſondre Vorliebe für die eine oder die andre 

dation und den Vorzug ihres höheren Alterthums; wie der 
Menſch denn oft für die allerentfernteſten Gegenſtände gern 
Parthey nimmt. Um ſo mehr möchte ich dieſes hier ganz entfernt 
halten, und folge daher ſtatt deſſen lieber einer Art von geogra— 
phiſcher Ordnung, an deren Stelle die mehr chronologiſche in 
den verſchiedenen Zeit-Epochen der neuern Geſchichte ſpäterhin 
dann ſchon von ſelbſt eintreten wird. — Ich ſagte, eine Art von 
geographiſcher Ordnung; denn allerdings muß hier, für den 
beſondern Zweck dieſer hiſtoriſchen Umriſſe, ein etwas andrer 
Standpunkt für die geographiſche Ueberſicht der Erde genommen 
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werden, als ſonſt in andrer Rückſicht geſchieht. In der gewöhn— 
lichen Erdbeſchreibung für den praktiſchen Gebrauch wird wie 
billig der gegenwärtige Beſtand aller jetzt vorhandnen Staaten 
und Reiche zum Grunde gelegt. Eine andre, mehr naturwiſ— 
ſenſchaftliche Erdkunde nimmt die Gebirgszüge und den Lauf der 
Ströme und ihre Thalbildungen und Waſſergebiete zum Leit— 
faden ihrer Anordnung und Eintheilung der Erde. Für dieſe 
Philoſophie der Geſchichte wird dagegen die Reihenfolge der 
vornehmſten Culturländer eine ſolche Höhenkette bilden; und 
es ſind hier nicht die für den Handel und Wandel ſchiffbaren 
Flüſſe allein, ſondern vorzüglich iſt es der geiſtige Strom der 
Ueberlieferung und der die Menſchheit befruchtenden und in 
ihr fortwirkenden Ideen, dem ſie von Oſten nach Weſten, 
oder auch in jeder andern hiſtoriſch erkannten Richtung zu fol— 
gen hat. So wie diejenigen Menſchen, die man eigentlich hi— 
ſtoriſche nennen kann, nur die ſeltnere Ausnahme bilden un— 
ter der übrigen Menge; ſo ſind auch nur eine gewiſſe Anzahl 
von Ländern, aus dem ganzen Umkreiſe des übrigen Erdkrei— 
ſes, für die Culturgeſchichte vorzüglich wichtig und eigentlich 
hiſtoriſch geworden. Der bey weitem größere Theil der be— 
wohnten oder bewohnbaren Erde gehört nicht in dieſe Zahl 
oder iſt nicht zu dieſer Stufe gelangt, ſo wichtig und lehrreich 
für die Naturwiſſenſchaft auch ſonſt deſſen nähere Erforſchung 
ſeyn mag. Von ganz Afrika ſteht außer Aegypten nur die längs 
dem mittelländiſchen Meere ſich hinziehende Nordküſte in die— 
ſem geſchichtlichen Zuſammenhange mit der Cultur und hiſto— 
riſchen Entwicklung der übrigen civiliſirten Völker. Das ganze 
übrige Küſtenland rings um dieſen Welttheil herum, ſo wie 
die Südſpitze von Afrika bietet zwar wichtige Punkte genug 
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für die Schiffahrt, den Handel, oder etwa für einen Verſuch 
von Kolonieen dar; für die Naturkunde enthält das noch ſehr 
unbekannte innre Afrika vieles höchſt Merkwürdige und anzie— 
hend Wunderbare; aber in der intellektuellen Geſchichte oder 
in der moraliſchen Entwicklung des Menſchen nimmt das eine 
wie das andre weiter keine beſondre und hiſtoriſch zu nennende 
Stelle ein. Das ganze weite Nord-Aſien, iſt erſt ſeitdem es 
eine Provinz des ruſſiſchen Reichs wurde, näher bekannt und 
gleichſam von neuem entdeckt worden. Von dem mittleren 
Aſien, gegen Oſten hin, in der ſüdlichen Tartarey, im Nor— 
den von China, ſind oft große Völkerbewegungen ausgegangen 
und Eroberungszüge, die ſich weit über die civiliſirten Länder 
und bis nach Europa hin erſtreckten. In dem Entwicklungsgange 
der menſchlichen Geiſtesbildung aber kann man dieſe Völker 
nicht eben ſo hoch ſtellen. Der ſogenannte fünfte Welttheil 
oder Polyneſien, obwohl an Größe Europa beynahe gleich, 
zählt in dieſer Hinſicht ſo gut wie gar nicht. Selbſt Amerika, 
der größte unter den ſogenannten vier Welttheilen, nimmt 
hier noch eine verhältnißmäßig untergeordnete Stelle ein und 
iſt erſt in den letzten Jahrhunderten mit ſeiner Entdeckung zu— 
gleich in die Geſchichte eingetreten, wo denn ſeitdem auch ſeine 
Bevölkerung eine in Sprache, Sitten, Denkart und Verfaſ— 
ſung größtentheils Europäiſche geworden iſt, da die noch üb— 
rigen Völkerſtämme der dort einheimiſchen Wilden wenig zahl— 
reich ſind; ſo daß es gleichſam nur wie einen ſehr weit ausge— 
dehnten Anhang oder eine Fortſetzung des alten Europa jen— 
ſeits des Weltmeeres bildet. Wie ſtark nun auch in den letzten 
funfzig Jahren die Rückwirkung dieſes hier in der ehemaligen 
Wildniß aufgewachsnen neuen Europa auf das Mutterland 
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geweſen; fo bildet dieſes doch eben erſt in der Entwicklungsge— 
ſchichte der neueſten Zeit ein Element und einen Charakterzug 
derſelben, wo dieſer Welttheil zuerſt eine Wichtigkeit und eine 
hiſtoriſche Bedeutung erhalten hat. 

Von Seiten der Naturbeſchaffenheit aber ſteht dieſer neue 
Welttheil in einer weiten Entfernung ab von der alten Welt, 
mit einer Verſchiedenheit, die ungleich größer iſt, als die der 
einzelnen Haupttheile der alten Welt unter ſich. So wie ſich 
im Vergleich von dem Nord-Ende des Planeten mit der entge— 
genſtehenden Süd- oder Waſſerſeite, eine auffallende Un— 
gleichheit und beynah entſchiedner Gegenſatz zwiſchen beyden 
zu erkennen giebt; ſo iſt eben dieſes auch der Fall, wenn man 
die Oberfläche des Erdkreiſes in der andern Direction von Oſten 
nach Weſten vorrückend, in zwey gleiche Hälften in Gedanken 
theilt. Auf der einen Seite umfaßt dieſe erſte und vornehmſte 
Erdhälfte von der Weſtküſte von Afrika bis zur Oſtküſte von 
Aſien dann die drey alten Welttheile, welche auch von oben 
her und in der Mitte faſt den ganzen Raum dieſer Hälfte des 
Globus ausfüllen und einnehmen. Hier iſt das meiſte Land 
und auch das von Seiten der organiſchen Thierwelt am reichſten 
und herrlichſten ausgeſtattete. Nur an dem ſüdlichen Ende iſt 
wieder das Meer und Waſſer überwiegend, wo ſich von der 
äußerſten Südſpitze von Aſien, durch eine fortgehende Kette 
damit verbunden, dann der fünfte und letzte auſtraliſche Welt— 
theil als ein Anhang von Aſien an dieſes anſchließt. Auf der 
andern, amerikaniſchen Erdhälfte iſt nicht bloß an der ſüdlichen 
Seite, ſondern auch in der Mitte das Waſſer überwiegend; 
da die große Ausdehnung von Amerika doch keinen Vergleich 
aushält mit dem Flächeninhalte der übrigen Welttheile zuſam— 
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men genommen. Noch größer aber als das Uebergewicht von 


Land, iſt das Uebergewicht der menſchlichen Bevölkerung auf 


der einen aſiatiſch-europäiſchen Erdhälfte. Hier iſt der 
Hauptſitz der Bevölkerung und auch der vornehmſte Schau— 
platz der Menſchencultur und Völkergeſchichte. Die ganze 
Bevölkerung von Amerika, die weil ſie größtentheils eine 
europäiſche, uns beynah beſſer bekannt iſt, als die von 


manchen andern, uns näher gelegenen Weltgegenden, bil- 


det bey dem höchſten Anſchlage von der geſammten menſch— 
lichen Bevölkerung, nur etwa den dreyßigſten, bey dem gering— 
ſten doch noch bey weitem nicht den vier un zwanzigſten Theil 
des Ganzen. Sie überſteigt an ſich genommen, ſo weit ausge— 
dehnt dieſer ſparſam bevölkerte Welttheil auch iſt, kaum die 
Bevölkerung eines einzigen großen europäiſchen Landes, wie 
etwa Frankreich oder Deutſchland, denen ſie in dieſer Hin— 
ſicht ungefähr gleich kommt. Die Vegetation iſt zwar in 
Amerika die üppigſte und herrlichſte; doch fehlten hier von 
Anfang die beyden mit der älteſten Menſchengeſchichte ſo innig 
verwebten Edelpflanzen der Cultur, das Getreide und der 
Weinbau. In der organiſchen Thierwelt aber ſteht Amerika 
am weiteſten gegen die übrigen alten Welttheile zurück. Viele 
der edelſten, ſchönſten Thiergattungen fehlten hier urſprünglich 
ganz; andere wurden nur in einer viel unförmlicheren Geſtalt 
und ſchlechteren Abart gefunden. Für die wichtigſten und we— 
ſentlichſten Hausthiere des Menſchen und ſeine Cultur, die 
dort abgingen, geben einige einheimiſche Thierarten nur einen 
ſehr unvollkommnen Erſatz. Man kann ganz dreiſt den in die— 
ſer Allgemeinheit gewiß nicht irrigen oder übertriebenen Satz 
aufſtellen: auf der amerikaniſchen Erdhälfte if die Vegetation 
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vorherrſchend, an der andern aſiatiſchen Erdſeite ift die animaliſche 
Kraft überwiegend und voller entwickelt. Dieſes zeigt ſich auch 
in der organiſchen Naturbeſchaffenheit des Menſchen und zwar 
nicht allein in dem Vergleiche der Bevölkerung. Auch an Kör— 
perkraft und organiſcher Stärke und Lebendigkeit ſteht der ame— 
rikaniſche Menſchenſtamm der alten Einwohner weit hinter 
dem afrikaniſchen zurück; und auch dem malayiſchen Stamm 
und den mongoliſchen Stämmen im mittleren oder nordöſtli— 
chen Aſien und in der ſüdlichen Tartarey, mit denen er wohl 
ſonſt noch am erſten einige Analogieen darbietet, ſcheint er an 
Dauerhaftigkeit und produktiver Fruchtbarkeit bey weitem 
nicht gleich zu kommen. 

Weil dieſer ſonſt ſo unvollkommene amerikaniſche Welt— 
theil aber von allen andern am meiſten iſolirt, und ſeine Form 
viel einfacher und weniger verwickelt iſt, als die der andern 
alten Welttheile; ſo dürfte er in dieſer Hinſicht wohl ſehr zu 
beachten, und der allgemeine Typus und richtige Naturbegriff von 
Einem Welttheil im höheren geographiſchen Umriß vielleicht 
daher zu entlehnen ſeyn. Der oberen Hälfte, mit der ganzen 
weit ausgedehnten Breite gegen den Nordpol gerichtet, iſt das 
bauchigte Untertheil mit der gegen Süden gekehrten Spitze, 
durch die ſchmale Landenge angehängt, und bilden beyde in 
dieſem Zuſammenhange ſchon nach dem allgemeinen Gefühl 
nur Einen und denſelben Welttheil und zeigt es ſich hier wohl 
nach dem einfachen Thatbeſtande, wie total verſchieden die 
Nordhälfte und die Südhälfte eines ſolchen ſeyn kann. Daß 
nun in jener Zeit, wo das ſchwarze Meer mit dem caſpiſchen 
noch zuſammenhing, daß weiße Meer ſich viel tiefer in das 
Land hinein erſtreckte, das Uralgebirge eine Inſel oder doch 


im Norden und Süden vom Meer umfloſſen war, Aſien und 
Europa im Norden wahrſcheinlich getrennt geweſen, darauf iſt 
ſchon früher hingedeutet worden. War Europa aber auf der 
einen Seite von Aſien getrennt, ſo könnte es dagegen leicht, 
wo es jetzt durch eine Meerenge von Afrika geſchieden wird, 
durch eine Landenge mit ihm verbunden geweſen ſeyn, und Ei— 
nen zuſammenhängenden Welttheil mit ihm gebildet haben; 
ſo wie Auſtralien mit Aſien, wenn wir uns jene große und 
volle Inſelkette, durch die es demſelben angehängt iſt, als ein 
noch ununterbrochnes Continuum denken. Dann würde es 
alſo in Wahrheit nur drey Welttheile geben oder gegeben ha— 
ben, von einer Form, welche der oberwähnten von Amerika 


ähnlich wäre; nur daß die zwey edleren Welttheile, in einan- 


der feſt gewachſen oder zuſammen verwickelt, jene urſprüngliche 
Form eben dadurch nicht fo einfach und rein bewahrt hätten. 
Daß aber im Allgemeinen nur drey Welttheile anzunehmen im 
Grunde richtiger und nicht bloß der Idee ſondern auch der Na— 
tur gemäßer ſeyn dürfte, dafür ließe ſich wohl noch manches 
anführen. 

Abgeſehen von dieſen geognoſtiſchen Bemerkungen und 
Thatſachen, Ideen oder Vermuthungen ſind es aber für das 
hier vorgeſteckte Ziel einer Philoſophie der Geſchichte, aus dem 
ganzen Umfange des übrigen Erdkreiſes und auf dieſer aſiatiſch— 
europaifchen Hälfte deſſelben, nur etwa funfzehn größere und 
minder große hiſtoriſch wichtig gewordene Culturländer, die uns 
zur Grundlage dienen und gleichſam für das geographiſche Ge— 
biet der höheren Geſchichte auf dieſem Standpunkte gelten kön— 
nen. Dieſe hiſtoriſche Länderkette oder auch dieſer weltgeſchicht— 
liche Völkerſtrom bildet in der Richtung von dem Südoſt-Ende 


— 


x — 77 — 


von Aſien bis zum Nord- und Weſt-Ende von Europa, einen 
Streifen mitten durch die alten Welttheile hindurch, der an 
ſich wohl von anſehnlicher Breite, doch aber gegen die ganze 
Ausdehnung dieſer Welttheile gehalten, von nicht ſo ſehr großem 
Umfange iſt, und läßt ſich in drey Claſſen oder Ordnungen abthei— 
len, die ungefähr auch chronologiſch in ihrer hiſtoriſchen Blü— 
thenzeit und Reihenfolge mit der Ordnung der verſchiednen gro— 
ßen Zeitabſchnitte von der älteſten Welt-Periode bis zur neueſten 
Gegenwart zuſammenfallen. In die erſte Ordnung dieſer welthi— 
ſtoriſch merkwürdigen Culturgegenden, würde ich die drey großen 
und herrlichen Länder in Oſt-Aſien und im füdlihen Aſien 
ſtellen: China, Indien, zwiſchen welchen das alte Baktrien 
den Verbindungspunkt und das Mittelglied bildet, und dann 
Perſien. Die zweyte und mittlere Region nehmen dann vier 
oder fünf andre, immer noch große und ſchöne, beſonders aber 
auch hiſtoriſch wichtige und merkwürdige Länder ein, in der 
weitern Richrung gegen Weſten und auch etwas weiter nörd— 
lich als jene erſtern drey. Zuvörderſt jenes ſchon früher er— 
wähnte Mittelland von Weſt-Aſien, welches an den zwey gro— 
ßen Strömen, dem Tigris und Euphrat gelegen ift, und von 
den vier Halbmeeren umgeben und begränzt wird, dem per— 
ſiſchen und arabiſchen Meerbuſen, dann dem caſpiſchen Meere 
und dem mittelländiſchen. Ueber dieſes in jeder Hinſicht ſo 
merkwürdige Mittelland der alten Geſchichte will ich nur noch 
die Bemerkung hinzufügen, daß es auch hier in dieſer Länder— 
reihe der menſchlichen Culturentwicklung ungefähr die mitt— 
lere Stelle einnimmt; denn das Süd-Ende von Oſtindien iſt 
etwa eben ſo weit in dieſer Richtung auslaufend davon ent— 
fernt, als das Nord-Ende von Schottland in der entgegenſte— 


Dei 
. 7 8 wenns 


henden nördlichen Richtung. Und nicht viel weiter ift die Oft: 
ſeite von China nach dieſer Weltgegend hin davon ab gelegen 
als die Weſtküſte der heſperiſchen Halbinſel nach der andern 
Seite gegen Abend. Dann gehören noch in dieſe zweyte Ord— 
nung die rund umher liegenden Länder, Arabien, Aegypten 
und Klein-Aſien nebſt den kaukaſiſchen Gegenden. Griechen— 
land müßte man, da es ſchon in ſeiner blühenden Zeit der 
alten Geſchichte, weit inniger mit Klein-Aſien, Aegypten 
und Phönicien verkettet war und in jeder Hinſicht faſt näher 
mit dieſen als mit den übrigen europäiſchen Ländern zuſammen 
hing, wohl auch eher zu dieſer mittelaſiatiſchen Abtheilung 
zahlen. Auf der andern Seite giebt es wohl kein andres Land 
in Europa, welches einzeln und für ſich genommen, den un— 
terſcheidenden Charakter des ganzen Welttheils ſo ſehr an ſich 
trüge als dieſes. Es beſteht aber dieſer für menſchlichen Anbau 
und Cultur fo hoͤchſt wichtige, unterſcheidende geographiſche 
Charakter von Europa darin, daß kein andres Länderquan— 
tum von dem gleichen mäßigen Umfang in den andern Welt— 
theilen, dem Meere eine ſo weit ausgedehnte und mannichfache 
Küſte darböte und ihm hinwieder fo viele größere und kleinere 
Ströme zuführte als dieſes zwiſchen zwey Binnenmeeren und, 
dem großen Weltmeere eingeſchloſſene Europa, und welches 
dabey auch in ſo vielen großen und wohlgelegenen Halbinſeln 
ausliefe, die herrlichen, zum Theil ſchon vor Alters hoch cul— 
tivirten großen Inſeln, wie Sicilien und dann die brittiſchen 
mit dazu gerechnet. So wie nun aber Europa im Großen, 
ſo iſt Griechenland im Kleinen durchaus ein Küſten-, Inſel— 
und Halbinſel-Land. In ſeiner Naturbeſchaffenheit alſo mehr 
zu dem einen, in der hiſtoriſchen Verkettung mehr zu dem - 
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andern Welttheile gehörend, bildet Griechenland einen Ueber: 
gangspunkt und das verbindende Mittelglied zwiſchen den aſia— 
tiſchen und europäiſchen Ländern. Die übrigen ſechs oder ſie— 
ben Hauptländer von Europa, nach einer rein geographiſchen 
Eintheilung genommen, ohne hier noch auf die politiſche 
Gränzverſchiedenheit der alten, mittleren und neuen Zeit und 
Geſchichte Rückſicht nehmen zu wollen, bilden dann die Glie— 
der der dritten Claſſe oder Ordnung. Zuerſt die beyden herr— 
lichen Halbinſeln, Italien und die hiſpaniſche, dann Frank⸗ 
reich, im Süden wie im Norden von zwey verſchiedenen Mee— 
ren beſpült, und mit dem Vorſprunge einer nicht unbedeuten— 
den Halbinſel im nördlichen Theile; ferner das brittiſche In— 
ſelreich, das alte Germanien, mit ſeiner an zwey Meeren 
ſich hinſtreckenden Nordküſte; an welches dann die cimbriſchen 
und ſkandinaviſchen Halbinſeln und Inſeln, auch wegen der 
alten Stammverwandtſchaft der inwohnenden Völker ſich zu— 
nächſt anreihen; dann das große Sarmatien, nach Norden 
und Oſten ſich tief bis in Aſien hinſtreckend, in der weiten 
Ausdehnung vom ſchwarzen Meere bis zum Eismeere. Von 
dieſem muß jedoch von Seiten der Naturlage, das große Do— 
nauland im Süden der Karpathen, bis zu der andern Ge— 
birgskette im Norden von Griechenland, alſo das alte Illy— 
rien, Pannonien und Dacien, noch ganz abgeſondert und 
auch rein geographiſch als ein Glied für ſich in der ganzen 
Reihe betrachtet werden. Hiſtoriſch genommen gehört eigent— 
lich auch die am mittelländiſchen Meere ſich hinſtreckende Nord: 
küſte von Afrika mit zu dieſem europäiſchen Länder-Syſtem, 
nicht bloß wegen der früheren Handels- und Kolonieengemein- 
ſchaft in der Zeit des noch beſtehenden Karthago, oder in dem 
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erſten Zeitraum der römiſchen Kriege und Eroberungen. Auch 
noch bis ins vierte und fünfte Jahrhundert herrſchte bier 
Europaifhe Sitten-Cultur und Sprache; und in der Epoche 
der arabiſchen Herrſchaft fand wieder hier, viele Jahrhun— 
derte hindurch, der genaueſte und innigſte Wechſelverkehr 
mit Spanien Statt. 2 

Dieſes wäre nun etwa nach einem allgemeinen geogra— 
phiſchen Ueberblick des Erdkreiſes, die daraus hervortretende 
Culturgeſchichtliche Landcharte, wenn ich es ſo nennen darf, 
welche den eigentlichen geographiſchen Schauplatz bildet und 
die ich als das Grund-Schema betrachten und im Auge behalten 
möchte, für die nachfolgende Völkercharakteriſtik, in welcher 
nun das für die Philoſophie der Geſchichte hier aufgeſtellte 
Princiv von dem innern Worte, als dem weſentlichen Cha— 
rakter des Menſchen, mit möglichiter Genauigkeit und Klar: 
heit weiter zu entwickeln und in der einzelnen Anwendung 
näher zu beſtimmen ſeyn wird. 


Dritte Vorlesung. 


Von der chineſiſchen Staats⸗Einrichtung und äußern Landes- und Sit⸗ 
ten⸗Cultur; dann von der chineſiſchen Geiſtesbildung und wiſſenſchaftlichen 
Richtung. 


„Der Menſch und die Erde,“ das war das Thema und der 
Inhalt alles des bisher Entwickelten, und könnte auch zur 
Ueberſchrift dienen für dieſen erſten Abſchnitt des Ganzen. 
Für den nun kommenden zweyten Abſchnitt in den nächſtfol— 
genden vier oder fünf Vorträgen iſt dieſes Thema die heilige 
Ueberlieferung, wie ſich nämlich dieſe bey den größten und 
merkwürdigſten Völkern des erſten Alterthums, nach der eigen— 
thümlichen Wendung, welche ſie bey jedem derſelben genom— 
men hat, zu erkennen giebt, und aus den überall noch vor— 
handenen und ſichtbaren Spuren der göttlichen Offenbarung 
hergeleitet werden kann; um ſo viel als möglich den verſchie— 
denen Gang der Entwicklung, welchen dieſe heilige Ueberlie— 
ferung und göttliche Urſage oder Urkunde der Menſchheit, bey 
jedem dieſer Völker im Verlauf der Zeiten genommen hat, 
mit forſchenden Blick zu verfolgen; zugleich mit der Hinwei— 
ſung auf die Eine gemeinſame Quelle, ſo weit dieſe wirklich 
hiſtoriſch gegeben iſt, und faktiſch nachgewieſen werden kann, 
welcher Einen Quelle dieſe verſchiedenen Ströme entſprungen 
ſind, um ſich von dieſem Mittelpunkte aus nach allen Welt— 
gegenden und Regionen des Geiſtes und der Erde hin, be— 
6 
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fruchtend und belebend zu verbreiten, oder auch um in der 
dürren Sandwüſte der menſchlichen Irrthümer ſich wieder zu 
verliehren, zu erlöſchen, und zu verſiegen. Es iſt alſo hier die 
Aufgabe, den jedem dieſer Haupt-Völker zugemeſſenen Antheil 
an der göttlichen Wahrheit, oder das ihnen verliehene Maaß 
und Erbtheil der höhern Erkenntniß, nebſt der beygemiſchten 
menſchlichen Ausartung oder Verirrung näher zu beſtimmen 
und zu entwickeln; womit dann zugleich die Charakteriſtik des 
innern Worts als worin das eigentliche unterſcheidende Merk— 
mahl und geiſtige Weſen des Menſchen, und der Menſchheit 
beſteht, verbunden iſt; um, wie ſich dieſes bey einem jeden 
derſelben, verſchiedenartig geſtaltet, und eigenthümlich ent— 
wickelt hat, in ihrer Sprache, Schrift und Sage, Geſchichte, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, in ihrem Glauben, Leben und Den— 
ken, mit den weſentlichſten Grundzügen nachzuweiſen. 

Ich mache in dieſer Entwicklung nach der gegebnen geo— 
graphiſchen Ordnung, den Anfang mit dem chineſiſchen Reich, 
weil dieſes an dem äußerſten einem Ende von Oſt-Aſien in die⸗ 
ſer Cultur-Linie der funfzehn hiſtoriſchen Länder gelegen iſt. 
Die Benennung von Oſt und Weſt iſt hiebey freylich nur 
ganz relativ; und nicht ſo feſt und unabänderlich beſtimmt, 
wie der Nordpol, oder das Süd-Ende es für die ganze Erde 
nach jeder Richtung hin in gleicher Weiſe bleibt. Von Peru 
aus genommen liegt China dort im Weſten, und für Nord— 
Amerika oder Braſilien bildet Europa den Oſten, oder Nordoſt. 
Wir bleiben aber bey unſerm Sprachgebrauch, obwohl er nur 
als ein relativer gelten kann, und nehmen unſern Standpunkt 
oder Geſichtskreis von dieſer aſiatiſch europäiſchen Erdhälfte 
aus, auf welcher wir uns ſelbſt befinden. Wollte man jene 
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Reihe der wichtigiten Cultur-Länder in der Richtung von Süd— 
oſt nach Nordweſt, auf dieſer für die Geſchichte der menſchli— 
chen Bildung wichtigeren und auch hiſtoriſch genommen früher 
gebildeten Erdhälfte, noch weiter gegen Werten, und über das 
atlantiſche Weltmeer hinaus nach Amerika fortſetzen, weil doch 
auch dieſes immer mehr eine wichtige Stelle in der Weltge— 
ſchichte einnimmt; ſo könnte man zu den zuerſt bezeichneten 
funfzehn alten und neuern Cultur-Ländern, noch drey in dem 
neuen Welttheile hinzurechnen, nach der dreyfach verſchiedenen 
Europaiſchen Abſtammung, und den dort ſich vorfindenden und 
neu bildenden Staaten und Ländern, von brittiſcher, portu— 
gieſiſcher oder ſpaniſcher Abkunft, welche alsdann die neueſten 
oder letzten hiſtoriſch gewordnen Cultur-Länder in der ganzen 
Reihe bilden würden. 

Das chineſiſche Reich aber bildet die größte von allen jetzt 
beſtehenden Monarchien der Erde, und kann ſchon in ſo fern 
die Aufmerkſamkeit und den Blick der hiſtoriſchen Forſcher wohl 
an ſich ziehen. Iſt das chineſiſche Reich aber auch nicht ſchlecht— 
hin das größte in Hinſicht der Ausdehnung, obwohl es auch 
hierin den größten ſehr nahe ſtehen, oder faſt gleich kommen 
wird; ſo iſt es dieſes doch höchſt wahrſcheinlich in Hinſicht der 
Bevölkerung. Spanien, wenn man fein ganzes Amerika noch 
dazu rechnen könnte, würde wohl in Hinſicht der Ausdehnung 
mit das größte ſeyn. Eben ſo auch Rußland, mit den daran 
geknüpften Kolonial-Ländern, und unermeßlichen Provinzen 
von Nord-Aſien. Indeſſen leidet hier die Bevölkerung, fo be— 
deutend ſie auch an ſich, und gegen die andern Staaten von 
Europa gehalten iſt, mit der von China gar keine Verglei— 
chung. England, mit feinem ganzen Oſt-Indien, und allen Ber 
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ſitzungen in den andern drey Welttheilen, Polyneſien, Afrika 
und Amerika dazu gerechnet, hat auch eine ſehr weite Ausdeh— 
nung, und möchte es mit den hundert und zehn Millionen 
die in Indien unter ſeiner Herrſchaft ſtehen, dem chineſiſchen 
Reich wohl am nächſten kommen. Auch dürfte die Bevölkerung 
von Indien für die von China, deren wahrer Betrag allerdings 
nicht mit Sicherheit und zuverläſſig bekannt iſt, noch am er— 
ſten einen Maaßſtab der ohngefähren und wahrſcheinlichen 
Berechnung abgeben. Dem brittiſchen Geſandten Macartney 
ward eine officielle Angabe mitgetheilt, worin die ganze Be— 
völkerung von China, auf die ungeheure Summe von 330 
Millionen berechnet war. Wenn man aber hier auch eine ſta— 
tiſtiſch genaue Berechnungsweiſe, wie in Europa, bey den Chi— 
neſen vorausſetzen könnte; ſo würde es immer noch ſehr zwei— 
felhaft bleiben, ob man ſich auf ihre Wahrheitsliebe in einem 
ſolchen Falle, und in dieſem Verhältniß zu Ausländern, und 
fremden Europäern verlaſſen könnte. Auch wird in einem an— 
dern, nur etwas frühern ſtatiſtiſchem Werk gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, die Bevölkerung nur auf 147 Mil- 
lionen angegeben, und zugleich ſehr unglaublicher Weiſe hin— 
zugefügt, daß ſie etwa hundert und funfzig Jahre früher, in 
der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, nur 27) Millionen 
geweſen ſey; welche Schnelligkeit, oder welcher ungeheurer 
Sprung in der Zunahme, allen Regeln und Beobachtungen 
über den Anwachs und den Stufengang der zunehmenden Be— 
völkerung, auch in den civiliſirteſten Ländern widerſprechen 
würde. Auf dieſem Wege alſo, und aus der chineſiſchen Sta— 
tiſtik ſelbſt, wird man hierüber wohl zu keiner Gewißheit 
gelangen können. Indeſſen aber iſt das große Land überall 


von ſchiffbaren Strömen und Kanälen durchſchnitten, mit 
großen äußerſt volkreichen Städten überall beſäet, unter einem 
eben ſo fruchtbaren, oder noch fruchtbareren, und viel geſün— 
dern Himmel gelegen als Indien, überall angebaut und äu— 
ferit cultivirt, fo wie dieſes, oder noch mehr, dem Anſchein 
nach auch überall eben ſo bevölkert und überbevölkert; und 
kann daher Indien, deſſen ganze Bevölkerung noch bey wei— 
tem nicht ganz in jenen 110 Millionen der brittiſchen Be— 
fisungen umfaßt wird, wohl am erſten hier den Maaßſtab 
einer ohngefähren Schätzung zum Grunde gelegt werden. 
Wenn man aber nun erwägt, daß ſelbſt das eigentliche China 
größer iſt, als die weſtliche indiſche Halbinſel, und daß 
die andern zu China gehörenden großen Länder, wie Thibet, 
und die ſüdliche Tartarey, auch zu den ſehr reichlich be— 
völkerten gehören, ſo dürfte die Vermuthung des britti— 
ſchen Schriftſtellers, aus dem ich dieſe kritiſche Bemerkun— 
gen über die frühern Angaben der chineſiſchen Bevölkerung 
entnahm, und der ſie dennoch auf 150 Millionen ſchätzt, 
wohl nur eine ſehr gemäßigte Angabe enthalten, und dieſelbe 
auch wohl noch um ein beträchtliches höher angenommen 
werden können; ſo daß ſie alsdann nicht viel geringer wäre, 
als die geſammte europaifche Bevölkerung, und wo nicht den 
vierten, doch wenigſtens den fünften Theil von der Bevöl— 
kerung der ganzen Erde ausmachte. Zuſammenſtellungen dieſer 
Art, wo ſie ſich von ſelbſt darbieten, im Vorübergehen mit zu 
bemerken, oder nicht ganz unbeachtet zu laſſen, erlaube ich 
mir nur aus dem beſondern Grunde, weil die Culturgeſchichte 
welche die hiſtoriſche Grundlage, und gleichſam den äußern 
Körper für eine Philoſophie der Geſchichte bildet, die bloß das 
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innere und höhere Verſtändniß dieſes Ganzen ſeyn ſoll, nicht 
umhin kann, an dem geſammten Menſchengeſchlecht nach ſei— 
nem ganzen Umfange, ein mitfühlendes Intereſſe zu nehmen; 
und wohl läßt ſich auch ein ſolches hoͤheres Intereſſe, was nicht 
in den ſtatiſtiſchen Zahlen an ſich liegt, ſondern mehr auf den 
wirklichen Stand und Zuſtand der geſammten Menſchheit, auch 
äußerlich genommen, bloß als Grundlage des Innern und Hö— 
hern gerichtet iſt, an ſolche Zuſammenſtellungen anknüpfen. 
Das Intereſſe aber, welches die Culturgeſchichte an dem ge— 
ſammten Menſchengeſchlecht, und an allen Völkern der Erde 
allerdings zu nehmen hat, darf nicht nach einem vermeynten 
Geſetz von einer völligen Gleichheit aufgefaßt werden, die al— 
les, als von der gleichen Wichtigkeit, mit gleichem Sinn um— 
faſſen, und allem ohne Unterſchied die gleiche Aufmerkſamkeit 
zuwenden wollte; was hier nur einen Indifferentismus gegen 
das höhere Princip im Menſchen verrathen würde, oder eine 
Nicht⸗Erkennung deſſelben. Nicht bloß nach der Zahl in der Be— 
völkerung, nach der geographiſchen Ausdehnung des Landes, oder 
der äußern Macht, darf dieſes Intereſſe allein beſtimmt ſeyn, 
ſondern nach Zahl, Maaß und Gewicht; nach dem Gewicht des 
innern geiſtigen oder ſittlichen Werthes, nach dem Maaß der ho- 
hern Bildung, und der in ihr erreichten Stufe. Die Tunguſen, 
obwohl dieß ein ſehr ausgebreiteter Volksſtamm iſt, die Kal— 
mycken, obwohl ſie allerdings im Vergleich mit andern Völkern 
im mittlern Aſien ſchon manches charakteriſtiſch Merkwürdige 
darbieten, können nicht das gleiche Intereſſe haben, und die 
nämliche Stelle in der Culturgeſchichte des Menſchengeſchlechts 
einnehmen, wie die Griechen oder die Aegypter; obwohl das 
Land Aegypten eigentlich nicht beſonders groß iſt, und auch das 
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Volk wahrſcheinlich niemals ſehr zahlreich war, nach einem 
Maafiftabe, wie wir ihn jetzt gewohnt find. Eben fo kann auch 
die mongoliſche Weltherrſchaft, von der auch China einen Theil 
bildete, uns für jenen höhern Standpunkt nicht ſo wichtig er— 
ſcheinen, oder ſo anziehend ſeyn, als das Römiſche Reich, ſein 
Entſtehen oder ſein Verfall in unſerm gebildeten Abendlande. 
Gleichwohl haben die Schriftſteller über die Geſchichte der 
Menſchheit, oder auch andre univerſalhiſtoriſche, nicht immer 
dieſen Fehler vermieden, alles ohne Unterſchied zu ſehr auf 
einen und denſelben Fuß einer falſchen welthiſtoriſchen Völker— 
gleichheit und nach Einem einförmigen Maaßſtabe des bloß na— 
turhiſtoriſch, in ſeinen verſchiedenen Volks-Stämmen und Ra— 
gen betrachteten Menſchengeſchlechts zu behandeln, wo das 
Höchſte und Herrlichſte oft neben dem Gewöhnlichſten und Nie— 
drigſten als ganz derſelben Art und deſſelben Weſens, eingereiht 
wird, und im Grunde keinem, weder dem wahrhaft Großen, 
noch dem minder Bedeutenden in der Menſchheit, was aber 
doch auch nicht überſehen werden darf, ſeine rechte Stelle, wo 
es hingehört, zu Theil wird. 

Eine ſehr ſtarke Bevölkerung, oder auch ein überbevölker— 
ter Zuſtand der Menſchheit überhaupt, oder auch eines einzel— 
nen Landes und Staates, iſt zwar ein weſentliches Element der 
politiſchen Macht für dieſen letztern, aber doch nur eines und 
zwar bey weitem nicht das vornehmſte unter den andern Merk— 
mahlen und Kennzeichen eines civiliſirten Zuſtandes für die er— 
ſte. Nur in dieſer letzten Beziehung konnte dieſelbe von China 
mit in Erwähnung kommen. Denn obwohl in dieſen letzten 
Zeiten, wo Europa den innern Vorrang ſeiner Bildung und 
ſeines Geiſtes über die andern Welttheile mehr und mehr auch 
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in der äußern Herrſchaft über dieſelben geltend zu machen 
gewußt hat, England und Rußland gegenwärtig die Gränz— 
nachbarn des chineſiſchen Reichs gegen Norden und Weſten 
geworden find, fo berühren doch dieſe Gränzverhäͤltniſſe das 
übrige Europa nicht weiter, und kann China, den äußerſt 
wichtigen Handelsverkehr und merkantiliſchen Vortheil abge— 
rechnet, als politiſche Macht in dem Syſtem des Ganzen 
nicht weiter mitzählen. Auch ſchon in den ältern und alten 
Zeiten wie in den neuern, hat China in die Geſchichte des 
weſtlichen Aſiens, und der europaifhen Völker, eigentlich nie 
eingegriffen, oder iſt irgend darin mit verflochten geweſen; 
es ift immer wie eine Welt für fih im fernen unbekannten 
Oſt⸗Aſien abgeſondert beſtanden, von der auch darum die 
Weltgeſchichte in dem beſchränkten Geſichtskreiſe und der Be— 
handlungsweiſe der frühern Verſuche oft ſehr wenig oder 
kaum irgend eine Notiz genommen hat. Wie natürlich, da 
dieſen bey den aſiatiſchen Völkern, ihre Eroberungen und Er— 
oberungszüge als das Wichtigſte und Weſentlichſte erſchienen. 
Es ſind aber niemals Eroberungen von China aus irgend 
ſo weit oder bis in das weſtliche Aſien hinaus gegangen, 
wie z. B. der des Xerxes vom innern Perſien aus nach 
Athen, oder Alexander des Großen von der kleinen väterli— 
chen Provinz Macedonien aus, über den Indus und faſt 
bis an den Ganges hin, obwohl er dieſen zu erreichen, nicht 
möglich machen konnte. Alle Eroberungszüge gingen viel— 
mehr nicht von hier, ſondern von dem mittleren Aſien, und 
von den tartariſchen Völkern aus, nach China hinein, und 
hat ſich die geiſtige oder doch ſittliche Cultur deſſelben, und 
die Macht des civiliſirten Zuſtandes nur darin bewährt, daß 
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die tartariſchen Eroberer, in den früheſten Zeiten wie auch 
jetzt bey dem letzten Umſchwunge dieſer Art, nach wenigen 
Generationen, ganz und gar die Sitten und Cultur des 
eroberten Landes angenommen haben, und mehr oder min— 
der Chineſen geworden ſind. Aber nicht allein die große 
Bevölkerung, oder die hohe Cultur des fruchtbaren Landes 
die von Alters her bekannte und berühmte Seidencultur, 
der Anbau der Thee-Staude, die einen ſo wichtigen Gegen⸗ 
ſtand des Europaifchen Handels bildet, beweiſen dieſen hoch 
civiliſirten Zuſtand des Landes, nebſt ſo manchen andern 
ſelbſt mediciniſch wichtigen Natur-Produkten, oder auch in 
ihrer Art vortrefflichen und einzigen Erzeugniſſen des chine— 
ſiſchen Kunſtfleißes und ihrer Fabrikate. Wie ſollte wohl 
ein Land, oder ein Volk nicht einen hohen Rang oder eine 
der erſten Stellen in dieſer Hinſicht in Anſpruch nehmen, 
welches die Buchdruckerey, das Schießpulver und ſelbſt die 
Magnetnadel, dieſe drey hochberühmten und hochgeprieſenen Ge— 
genſtände in der Erfindungsgeſchichte der Europäiſchen Künſte, 
um mehrere Jahrhunderte früher hatte, als Europa ſie kannte? 
Statt der eigentlichen Buchdruckerey zwar, mit beweglichen 
Lettern, welche für das chineſiſche Schriftſyſtem nicht paſſen 
würde, iſt es vielmehr eine Art von Lithographie, deren ſie ſich 
bedienen; doch für die Hauptſache bleibt es das nämliche, und 
von dem nämlichen Erfolg und Wirkungen. Das Schießpulver 
wird bey ihnen, wie Anfangs überall, mehr zur Beluſtigung 
in künſtlichen Feuerwerken verwendet, als zum ernſthaften 
Gebrauch für die Befeſtigungs- oder Eroberungskunſt. Auch 
von der Magnetnadel, obwohl ſie dieſelbe kennen, haben ſie 
nicht die gleiche Anwendung im Großen zu machen verſtanden, 
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da fie es nie über eine beſchränkte Fluß- und Küſten-Schiff— 
fahrt gebracht, noch ſich auf den großen Ocean hinaus gewagt 
haben. Aber auch in den Sitten und geſellſchaftlichen Lebens— 
formen findet ſich bey ihnen die höchſte Politur in den feinſten 
Manieren und ſelbſt ein übertriebenes Ceremoniel der Höflich— 
keit und des Anſtandes. In mancher Hinſicht und in vielem 
Einzelnen von dem was bis jetzt erwähnt worden, gleicht ihre 
Cultur und Verfeinerung faſt mehr der europäiſchen, wenig: 
ſtens mehr als dem, was wir gewöhnlich, nach dem uns zu— 
nächſt gelegenen Morgenlande der Mahomedaner, unter orien— 
taliſchen Sitten zu verſtehen pflegen. Eine einzige moderne, 
aus den jetzigen geſellſchaftlichen Verhältniſſen entlehnte chine— 
ſiſche Erzählung, wie die von Remüſat überſetzte Novelle, 
könnte dafür zum hinreichenden Belege dienen. Doch findet 
ſich auch hier manches, in dieſen jetzigen Sitten und Moden, 
was dem Europäiſchen Gefühl ſehr widerſtreitet; ich will nur 
die mit Fleiß ſo lang als die Vogelkrallen erhaltenen Nägel 
dieſer vornehmen Herrn, Beamten, oder Gelehrten, die 
künſtlich klein gequetſchten Füße der eleganten Frauen erwäh— 
nen. Beydes dient wohl, wie es in der neueſten Schilderung 
eines ſehr verſtändigen Engländers erklärt iſt, nur darum zum 
Abzeichen des vornehmen Standes, weil das eine wenigſtens 
zu aller körperlichen und groben Arbeit ganz unfähig macht, 
das andre ſelbſt am Gehen hindert, oder doch einen hin— 
fällig ſchwankenden Gang und eine intereſſante Schwäche 
und Kränklichkeit bey den Frauen dieſes Standes zur Folge 
hat. Man darf ſolche kleine Sittenzüge wohl ſchon darum 
mit in das ganze Gemählde aufnehmen, um gleich im vor— 
aus darauf aufmerkſam zu machen, wie auch in dem All— 
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gemeinen, und in den größern Verhältniſſen der chineſiſchen 
Geiſtescultur noch manche andre Spuren und charakteri— 
ſtiſche Zuge von Unnatur, kindiſcher Eitelkeit, und übertrie— 
bener Verkünſtlung ſich vorfinden. Selbſt in der Grundlage 
von aller intellektuellen Bildung, in der Sprache, oder 
vielmehr in der Schrift der Chineſen, findet ſich dieſer Cha— 
rakter einer über alles Maaß hinaus getriebenen und allen 
Begriff überſteigenden Künſtlichkeit, wobey doch von der an— 
dern Seite eine große innre Armuth oder geiſtige Dürftig— 
keit zum Grunde liegt. Für eine Sprache von nicht viel 
mehr als 300, und bey weitem nicht 400, nach dem neues 
ſten kritiſchen Forſcher nicht mehr als 272 einſylbigen Grund— 
Worten ohne alle Grammatik, wo die oft nicht bloß ganz 
verſchiedenen ſondern in gar keiner Verbindung ſtehenden 
Bedeutungen deſſelben und völlig gleichlautenden Wortes, 
zunächſt bloß durch die abweichende Modulation der Stimme, 
nach einer vierfach verſchiedenen Betonung, demnächſt aber 
und ganz vollſtändig erſt durch die Schriftcharaktere bezeich— 
net werden, beläuft ſich nun die ungeheure Anzahl dieſer 
Schriftcharaktere auf 80,000; während die Anzahl der 
Aegyptiſchen Hieroglyphen ſich nur etwa auf 800 beläuft; 
und iſt dieſes chineſiſche Schriftſyſtem das künſtlichſte auf 
der ganzen Erde. Ein Reſultat, welches dadurch nicht um— 
geſtoßen wird, daß von jener großen Anzahl aller wirklichen 
oder möglichen Schriftcharaktere, vielleicht nur der vierte 
Theil im Gebrauch, und ein noch geringerer eigentlich zu 
wiſſen nöthig iſt. Da die Bedeutung, beſonders der mehr 
complicirten Begriffe, oder abſtracten Gedanken erſt durch 
dieſe künſtliche Chiffern völlig fixirt und genau beſtimmt wird; 
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fo beruht die Sprache weit mehr in dieſen Schriftcharakte— 
ren, als in dem lebendigen Laut, da ohnehin ein und der— 
ſelbe Laut oft durch 160 verſchiedene Schriftcharaktere be— 
zeichnet werden kann, oder auch eben ſo viele Bedeutungen 
hat. Es tritt nicht ſelten der Fall ein, daß Chineſen, wenn 
ſie ſich im Geſpräch nicht recht verſtehen, oder ſich nicht 
ganz verſtändlich machen können, zu der Schrift ihre Zur 
flucht nehmen, und erſt im Schreiben dieſer Chiffern einer 
den andern vollkommen errathen, und ſich gegenſeitig deut— 
lich werden können. Sich in dieſem unermeßlichen Chaos 
von Anfangs bildlichen, jetzt aber conventionell gewordenen 
Zeichen vollſtändig zu recht finden, d. h. mit andern Worten, 
ſchreiben und leſen zu können, wiewohl es doch auch für 
den Geübteſten noch große und ſchwere Probleme darin zu 
loſen giebt, das iſt nun der eigentliche Gegenſtand und In— 
halt der wiſſenſchaftlichen Bildung eines Chineſen; was leicht 
für ein ganzes Menſchenleben zu thun giebt, da es ſelbſt 
für die Europäiſchen Gelehrten, welche ſich darin eingelaſ— 
ſen haben, keine kleine Aufgabe iſt, auch nur ein Syſtem 
auszudenken, wie und nach welchem Princip ein Wörterbuch, 
oder vielmehr ein ſyſtematiſches Verzeichniß aller dieſer 
Schriftcharaktere abgefaßt werden müßte, um als ein brauch— 
barer Leitfaden auf dem ganzen Chiffernmeere der chineſi— 
ſchen Bücher und Schriftzeichen dienen zu können. — Doch 
dieſes wird weiter unten noch einmal in Erwähnung kom— 
men, und erſt im Zuſammenhange mit der beſondern Ei— 
genthümlichkeit der chineſiſchen Geiſtesrichtung feine Erkla— 
rung finden können, oder wenigſtens dort nach feiner wah— 
ren Bedeutung, oder auch ſeiner vielmehr bedeutungsloſen 


Zuſammenſetzung und Künſtlichkeit verſtändlich erſcheinen. Für 
den äußern Culturzuſtand aber, kann beſonders auch der 
ſo weit über das ganze Land ausgedehnte Kanalbau, und 
alles was damit in Verbindung ſteht, allerdings als ein fak— 
tiſcher Beweis, und in der Wirklichkeit gegebenes Dokument 
gelten. Nachdem nämlich die außerordentliche Fruchtbarkeit 
des Bodens, auf den vielen großen, und minder beträcht— 
lichen Strömen beruht, welche das Land bewäſſern und 
durchſchneiden, oft aber auch die flache Ebene mit ſtarken 
Ueberſchwemmungen bedrohen; ſo iſt der erſte Gegenſtand 
und die wichtigſte Sorge der innern Adminiſtration hier na— 
türlich, dieſe Gefahren der Ueberſchwemmung abzuwehren, 
die fruchtbare Bewäſſerung über das ganze Land gleichmäßi— 
ger zu vertheilen, und durch Kanäle zugleich auch die, für 
die Induſtrie und den innern Verkehr ſo nöthige und vor— 
theilhafte Waſſer-Communication nach allen Directionen 
zu erhalten und zu verbreiten. In keinem civiliſirten Staate 
ſcheinen wohl die Anſtalten dieſer Art ſo hoch getrieben, 
und ſo weit ausgedehnt zu ſeyn als hier; der große Kaiſer— 
liche Kanal in der Länge von 120 geographiſchen Meilen, 
findet, wie man ſagt, auf der ganzen Erde nicht ſeines 
Gleichen. Wenn gleich nun dieſer Kanalbau, und die ganze 
Waſſer⸗Adminiſtration erſt allmählig die hohe Stufe der 
Vollkommenheit erreicht hat, auf der ſie gegenwärtig ſtehen; 
ſo beweiſet dieſes doch hinreichend für eine auch ſchon früher 
begonnene und zeitig entwickelte Culturſorge. Es geſchieht 
auch oft genug davon Erwähnung in den alten chineſiſchen 
Geſchichtsbüchern und Reichs-Annalen; und fo wie in Ae— 
gypten der Nil und die Sorge für den Nil, die wichtigſte 
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Regierungs-Angelegenheit war, fo iſt es auch hier geweſen. 
Bey den immer wiederkehrenden, und oft ſich wiederhohlen— 
den großen Ueberſchwemmungen, und zerſtörenden Fluthen, 
die in jenen Annalen häufig angeführt werden, wird es im— 
mer als ein Kennzeichen und unterſcheidendes Merkmahl ei— 
ner guten, weiſen und ſorgfältigen Regierung angeſehen, 
wenn dieſelbe alles für dieſe Waſſerangelegenheit Nöthige 
ins Werk ſtellte; dagegen als Beweis einer ſchlechten, nach— 
läſſigen und Unglück bringenden Regierung, wenn dieſe wich— 
tigſte unter allen adminiſtrativen Angelegenheiten vernach— 
läſſigt ward, wo dann meiſtens auch noch anderes Unglück 
und irgend eine gewaltſame Kataſtrophe als wohlverdiente 
göttliche Strafe der unverzeihlichen Pflichtvergeſſenheit in 
der Geſchichte nachfolgt, oder daran geknüpft wird. Ein an— 
dres nicht minder geſchichtliches, und noch wirklich beſtehen— 
des Dokument für einen ſchon in frühern Zeiten verhältniß— 
mäßig ſehr civiliſirten Zuſtand des chineſiſchen Reichs, nebſt 
jenem kaiſerlichen Kanal bietet die große chineſiſche Mauer 
dar, welche an der Nordgränze des eigentlichen China, ſich 
in eine Länge von hundert und funfzig geographiſchen Mei— 
len ausdehnt; von einer ſolchen Höhe und Dicke, daß man 
berechnet hat, daß ihr cubiſcher Inhalt größer ſey, als die 
Bauſteine aller Gebäude in ganz England und Schottland 
zuſammengenommen; oder auch, daß dieſelben Materialien 
hinreichen würden, eine Mauer von gewöhnlicher Höhe und 
mäßiger Dicke um den ganzen Erdkreis zu ziehen. Dieſe 
große chineſiſche Mauer kann auf der einen Seite als ein 
charakteriſtiſches Kennzeichen, und gleichſam als ein Sym— 
bol des chineſiſchen Staates gelten, in ſeiner eigenthümlichen 
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Richtung und innern Abgeſchloſſenheit gegen alles Auslän— 
diſche und Fremde in den Perſonen, Sitten und Gedanken, 
was ihn jedoch ſo wenig als die Mauer ſelbſt gegen fremde 
Eroberungen noch auch gegen das Eindringen ausländiſcher 
Secten immer hat ſchützen können. Eben in dieſer Hinſicht 
iſt die chineſiſche Mauer, deren Erbauung zwey Jahrhun— 
derte vor unſrer chriſtlichen Zeitrechnung fällt, ein hiſtori— 
ſches Denkmahl, welches den ſprechenden Beweis giebt, 
mehr als alle immer noch manchem Zweifel unterliegenden 
Berichte in den alten Annalen: daß auch ſchon in den al- 
tern Zeiten, und lange vor der Eroberung durch die Mon⸗ 
golen, oder dem Anfang der jetzigen Dynaſtie der Mantchu 
Tartaren, das Reich ebenfalls von den tartariſchen Völkern 
im Norden vielleicht ſchon öfter erobert worden, oder we— 
nigſtens immer bedroht war. Für die intellektuelle Entwick— 
lung der Chineſen, und die Stufe ihrer Geiſtescultur, würde 
die ganze Reihenfolge der verſchiedenen inländiſchen Dyna— 
ſtien, Tſin, Han, Tang, und Sung bis auf die Mongolen, 
und ihre weitläufige Annalen, wohl nur wenig wahrhaft 
fruchtbare Reſultate darbieten, und es reducirt ſich alles 
das, was aus der ganzen Maſſe der äußern Geſchichte aus 
dieſem Geſichtspunkte, und für den hier aufgeſtellten Zweck 
eine Bedeutung hat, nur auf ſehr wenige, ganz einfache, 
hiſtoriſche Thatſachen. Der Anbeginn der eigentlich hiſtori— 
ſchen Zeit und authentiſchen Geſchichte, wird von dem ſchon 
angeführten Englandifhen Schriftſteller, obwohl derſelbe ſich 
ſonſt eher zu einer ſkeptiſchen Beurtheilung und Anſicht 
neigt, doch ſchon mit der ältern Dynaſtie Scho, eilfhundert 
Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung angeſetzt. Die erſte 


u 96 » 


unter dieſen auch für die ſittliche und Geiſtescultur allen— 
falls bemerkenswerthe hiſtoriſche Thatſache iſt die, daß China 
Anfangs aus mehreren kleinen Königreichen beſtand, und 
unter dieſen kleinen, minder mächtigen Fürſten mehr Frey— 
heit genoß, und erſt zweyhundert Jahre vor Chriſtus in 
Eine große Monarchie, und unbeſchränkte Alleinherrſchaft zu— 
ſammen gewachſen iſt, und daß dem erſten allgemeinen Kai- 
ſer des ganzen Reichs, Shihoangti, nebſt der großen chine— 
ſiſchen Mauer, auch die allgemeine Bücherverbrennung, von 
der gleich nähere Erwähnung geſchehen ſoll, zugeſchrieben 
wird, zu welcher Zeit auch Japan als chineſiſche Kolonie 
geſtiftet, oder politiſch gegründet worden. Aber auch noch 
ſpäter, wie im fünften Jahrhundert, und wieder zur Zeit 
der mongoliſchen Eroberung unter Dſchingischan, war China 
in zwey Reiche, ein ſüdliches und ein nördliches getheilt. 
Wichtiger noch für den Standpunkt der innern Cultur, und 
als Maaßſtab und Kennzeichen des civiliſirten Zuſtandes, 
iſt die zweyte ſchon vorhin berührte hiſtoriſche Thatſache, 
daß wie oft auch China von Mongolen und Tartaren er— 
obert worden, die Ueberwinder immer binnen kurzer Zeit, 
chineſiſche Sitten, Geſetze, und meiſtens ſelbſt die Sprache 
annahmen, durch das Uebergewicht der geiſtigen Cultur ihrer— 
ſeits wieder beſiegt, und überwältigt wurden, und daß alſo 
von dieſer Seite die chineſiſchen Einrichtungen im Ganzen 
unverändert geblieben ſind. Bemerkenswerth aber iſt noch be— 
ſonders folgendes Reſultat aus der chineſiſchen Geſchichte. Es 
bietet zwar kein Staat eine ſo ſtreng monarchiſche, und abſo— 
lut vollendete innre Einheit dar als der chineſiſche, beſonders 
nach der alten Einrichtung; denn obwohl mehr durch Sitten 
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und Geſetze beſchrankt, und in dieſem Sinne keinesweges fo 
bloß willkührlich despotiſch, wie wir es den uns hiſtoriſch nä— 
her liegenden orientaliſchen Völkern zuzuſchreiben gewohnt 
ſind; war hier voͤr der Einführung der indiſchen Religion 
des Buddha, nicht einmahl ein abgeſonderter Prieſterſtand, 
überhaupt kein Adel und keine erblichen Stände und Rechte; 
die Erziehung und Beförderung im Staatsdienſte überhaupt 
allein entſcheidend und geltend; die Gelehrten und Staatsbeam— 
ten in die eine Kloſſe der Mandarinen verſchmolzen, überhaupt 
aber der Staat Alles in Allem. Gleichwohl aber hat dieſe ſchein— 
bare abſolute Einheit zu keinem friedlich feſten und dauernd 
glücklichen Ziele führen können; denn die ganze chineſiſche Ge⸗ 
ſchichte iſt von Anfang bis zu Ende nur eine fortgehende Kette 
von Revolutionen, Emporungen und gewaltfamen Kataſtro⸗ 
phen, ufurpationen, Anarchie und Dynaſtieen- Wechſel, wie 
dieſes ſchon aus den trocknen Thatſachen ſich ergiebt, wenn 
gleich die officielle Sprache der Reichs-Annalen den endlichen 
Sieg des monarchiſchen Princips überall hervorzuheben ſucht. 

Auch in dem Gebiete der Wiſſenſchaft oder der herr— 
ſchenden Lehre, und offentlichen Meynung fanden ſolche ge— 
waltſame Kataſtrophen Statt, wie die oberwähnte allge— 
meine Bucherverbrennung unter dem Erſten großen Kaiſer 
wohl eine ſolche war, bey der auch die Gelehrten, oder 
wenigſtens eine Parthey derſelben mit verfolgt, und vier— 
hundert und ſechzig derſelben aus der Schule des Confucius 
verbrannt wurden; und läßt dieſe Gewaltthat allerdings auf 
einen heftigen Partheyenkampf, einen auch politiſch wichtig 
gewordenen Sectenſtreit, und eine geiſtige Umwälzung in 
der Denkart ſchließen. Zu gleicher Zeit führte ein Günſt— 
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ling jenes gewaltſamen Regenten, auch ein neues Syſtem 
von Schriftcharakteren ein, wodurch eine große Verwirrung, 
ſelbſt bey der Nachwelt entſtanden iſt. Eine ſolche geiſtige 
Revolution giebt ſich unſtreitig auch in der Einführung der 
indiſchen Religion des Buddha, oder Fo nach dem chineſi— 
ſchen Namen, zu erkennen, welche grade drey und dreyßig 
Jahre nach dem Anfang des Chriſtenthums, geſchehen iſt. 
Die Eroberung von China durch die Mongolen geſchah un— 
ter Dſchingischan zu derſelben Zeit, als dieſe ihre verhee— 
renden Züge auf der andern Seite auch gegen Europa, 
über Rußland und Pohlen hinaus bis nach Schleſien er— 
ſtreckten. Die darauf erfolgte Reaction und Wiederherſtellung 
des chineſiſchen Reichs geſchah durch eine Volks- Revolution 
von einem gemeinen Chineſen Namens Tſcheou geleitet, der 
nachgehends als Kaiſer den Thron beſtieg, und eine neue, 
wieder chineſiſche Dynaſtie ſtiftete. Die Regenten der jetzt, 
ſeit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts herrſchenden Dy— 
naſtie der Mantſchou Tartarn, zeichnen ſich durch eine beſondre 
Vorliebe für die altchineſiſchen Sitten und Einrichtungen, 
und auch für Sprache und Wiſſenſchaften aus, deren Beför— 
derung manche größere wiſſenſchaftliche Unternehmung veran— 
laßt hat, welche auch den Europäiſchen Gelehrten, die uns 
näher mit China bekannt zu machen auf ſich genommen ha⸗ 
ben, ſehr zu Statten und zweckdienlich entgegen gekommen 
iſt. Aber ſelbſt in dem gegenwärtigen Augenblick iſt zu gleicher 
Zeit eine große Rebellion in dem nördlichen Theile des Rei— 
ches, und von der andern Seite eine mehr als gewöhnliche 
Chriſtenverfolgung ausgebrochen. 
Dieſe wenigen Grundzüge aus der äußern Geſchichte 
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werden hinreichend ſeyn, als Anhaltspunkt für die innre, 
intellektuelle Entwicklung, und geiſtige Cultur der Chineſen, 
um wenigſtens die Hauptmomente derſelben charakteriſtiſch 
anzudeuten, und auch äußerlich hiſtoriſch feſtzuſtellen. Nach— 
dem aber die Geiſtes-Entwicklung und eigenthümliche Geſtal— 
tung derſelben, bey einer jeden alten Nation auf das genaueſte 
mit der Sprache zuſammenhängt, oder weil bey den Chineſen, 
dieſe nach ihrer ganzen Ausdehnung, weniger im lebendigen 
Laut liegt, als in der Schrift, hier alſo mit dieſer; ſo muß 
eben darum über dieſe künſtliche chineſiſche Schriftart, die 
einzige in ihrer Art auf der ganzen Erde, hier noch einiges 
bemerkt werden; aber nur über den allgemeinen Charakter der— 
ſelben, ohne uns in das ganze Chaos dieſer 80,000 Sprach— 
Chiffern, und aller darin liegenden Schwierigkeiten und Pro— 
bleme, weiter einzulaſſen. Es iſt auch dieſe chineſiſche Schrift 
in ihrem erſten Grunde eine Bilderſchrift, obwohl die erſten 
rohen Grundzüge dieſer urſprünglichen Bilder in der aenigma— 
tiſchen Abkürzung, und in den verwickelten Combinationen 
der Charaktere, wie ſie jetzt im Gebrauch ſind, kaum noch er— 
kannt werden können. Es iſt für die chineſiſchen Gelehrten ſelbſt 
keine leichte Aufgabe, durch eine ſichre Analyſe den unermeßli— 
chen Reichthum ihrer Schriftcharaktere auf ſeine einfachern 
Elemente und erſte Grundlage zurück zu führen; indeſſen iſt 
es ihnen doch gelungen, dieſe in den ſogenannten 214 Schlüſ— 
ſeln oder Schriftbildern wirklich nachzuweiſen. Die erſten chi— 
neſiſchen Schriftzeichen der älteſten Zeit aber enthalten ſämmt— 
lich, nur mit wenigen rohen Strichen angedeutet, eben ſo viele 
Abbildungen von wirklichen ſichtbaren Gegenſtänden, den er— 
ſten und nächſten, welche den noch in den einfachſten Natur— 
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verhältniſſen lebenden Menſchen umgeben; wie Sonne und 
Mond, die gewohnlichſten Thiere, umgebenden Pflanzen, 
menſchlichen Werkzeuge, Waffen, oder Beſtandtheile der 
menſchlichen Wohnung. Eine rohe Bilderſchrift alfo, wie man 
ſie auch wohl bey andern Wilden, beſonders den amerikani— 
ſchen, namentlich bey den Mexikanern gefunden hat. Der be— 
rühmte franzofifhe Gelehrte, Remüſat, welcher zu unſrer 
Zeit in das ganze chineſiſche Studium ein neues Leben, beſon— 
ders aber auch weit mehr Klarheit gebracht hat, als ſonſt darin 
gefunden wurde, geht dieſen erſten, noch ſehr dürftigen Grund— 
riß der anfänglichen chineſiſchen Cultur, als worin er den 
ſehr beſchränkten damahligen chineſiſchen Ideenkreis verzeichnet 
findet, mit manchen geiſtreichen Bemerkungen, und hiſtoriſchen 
Folgerungen durch; und ſoll dieſe erſte Erfindung der chineſi— 
ſchen Schrift, nach ſeiner Vermuthung ein Alter von vier tau— 
ſend Jahren haben, das ware alſo um drey oder vier Genera— 
tionen nach der Sündfluth in unſrer gewöhnlichen Zeitrech— 
numg, und iſt dieſe Angabe an ſich wenigſtens nicht übertrie— 
ben zu nennen. Wenn dieſer mit der chineſiſchen Geſchichte 
und Wiſſenſchaft fo vertraute Europäiſche Gelehrte, fein Er— 
ſtaunen über die Dürftigkeit jener erſten Grundbilder und 
Schlüſſel der Schrift nicht genug zu erkennen geben kann; ſo 
beſitzt gewiß niemand beſſer als er, alles was dazu gehört, um 
den weiten Abſtand zwiſchen dieſer urſprünglichen Ideen-Ar— 
muth und dem nachher ſo unermeßlich gewordnen Reichthum 
in der ſpätern künſtlichen Schrift-Verwicklung der Chineſen 
ganz zu ſchätzen, und zu würdigen. Indem er aber unter an— 
dern darauf aufmerkſam macht, wie in dieſem alteften Schrift— 
verzeichniß ſelbſt der Charakter oder das Zeichenbild eines Prie— 
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ſters hier fehle, welches ſonſt doch wohl mit dem Stande zu: 
gleich, ſelbſt bey den roheſten Völkern gefunden werden müſſe, 
ſo kann ich ihm hierin nicht beyſtimmen; indem er ſelbſt un— 
ter den übrigen, einen Schriftcharakter mit anführt, der ei— 
nen Zauberer vorſtellen oder bedeuten ſoll. Nun dürfte aber 
bey den heidniſchen Urvölkern der älteſten Zeit, der eine Be— 
griff mit dem andern wohl ganz zuſammenfallen, wie es ſehr 
wahrſcheinlich auch ſchon bey den Kainiten eben ſo geweſen iſt. 
Aber auch die Zuſammenſetzung mehrerer unter jenen einfachen 
Grundcharakteren, womit die mehr abſtracten Begriffe bezeich— 
net werden, ſcheint oft, oder doch anfänglich gar nicht nach 
einem tiefer bedeutenden Princip geregelt, ſondern nur aus 
den gemeinſten Wahrnehmungen oder Eindrücken des alltägli— 
chen und gewöhnlichen Lebens hervorgegangen zu ſeyn. Der 
Schriftcharakter z. B. welcher Glückſeeligkeit bedeutet, iſt zu— 
ſammengeſetzt aus zweyen andern, wovon der eine den ge— 
öffneten Mund vorſtellt, der andre aber eine Hand voll Reiß, 
oder überhaupt Reiß. Es iſt hier alſo keinesweges auf. eine 
überſchwenglich und chimäriſch erhabene, oder myſtiſch gei— 
ſtige Idee gezielt, ſondern es beruht dieſe allgemeine Glück— 
ſeeligkeit eines Chineſen, wie aus der Schrift Bezeichnung 
deutlich hervorgeht, ganz einfach auf der Vorſtellung von 
einem immer mit gutem Reiß hinreichend angefüllten und ge— 
ſättigten Munde. Noch ein anderes Beyſpiel von ziemlich 
ähnlicher Art führt Remüſat, faſt etwas ſchüchtern, und halb 
zurückhaltend an, wie nämlich der Schriftcharakter, welcher 
ein Frauenzimmer, eine Perſon weiblichen Geſchlechts, be— 
zeichnet, zweymal neben einander geſtellt, Zank und Streit 
bedeutet, dreymal wiederhohlt aber Unordnung, oder ſchlechte 
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Aufführung und Unſtittlichkeit. Sehr weit entfernt liegen 
ſolche triviale und im Grunde platte Ideenverknüpfungen 
von jenem ſinnigen Gefühl für eine tiefere Naturbedeutung, 
wie ſich dieſes in mancher wohl fühlbaren, wenn auch nicht 
ganz entwickelten Ahndung derſelben, und überhaupt in den 
geiſtigen Sinnbildern der ägyptiſchen Hieroglyphen findet, ſo 
weit wir dieſe bis jetzt entziffern können; obgleich dieſe doch 
auch für die bequemere alphabetiſche Bezeichnung gebraucht 
und angewandt werden konnten, und wirklich wurden. In 
den Hieroglyphen iſt der ſie, neben der nackten Wortbedeu— 
tung noch umgebende ſymboliſche Anhauch wie ein beſeelen— 
des Gewand des Lebens, wie das Wehen eines inwohnenden 
höhern Geiſtes und tief gefühlter Bedeutſamkeit, als die 
ſchöne Mitgabe einer jeden für einen höhern Zweck beſtimm— 
ten Schrift oder Inſchrift, die noch hinzukommt zu dem 
bloßen Buchſtaben-Wort, welches den Namen oder das Fak— 
tum bezeichnet. — Indeſſen beſitzen die Chineſen, ganz ab⸗ 
geſehen von ihren andern chaotiſch unermeßlichen Schriftcha— 
rakteren, allerdings auch ein Syſtem von wiſſenſchaftlichen 
Symbolen und ſymboliſchen Schriftzeichen, welche den In— 
halt des älteſten unter ihren heiligen Büchern, des Peking 
ausmachen, welches ſo viel heißt, als das Buch der Einheit 
oder wie andre es erklären, das Buch von den Umwandlun— 
gen; und ſtimmt die eine wie die andre Benennung auch 
ſehr wohl mit dem Sinn dieſer Symbole überein, der recht 
gefaßt und im Geiſte des Alterthums verſtanden, auch gar 
nicht ſo ſchwer zu erklären und allerdings ein rein wiſſen— 
ſchaftlicher und ſehr bemerkenswerther iſt. Es ſind nur zwey 
Grundfiguren oder Grundſtriche, aus welchem urſprünglich 


— 103 wer 


die vier Symbole und die acht Koua, oder Naturbedeutenden 
Combinationen hervorgehen, welche die Grundlage aller höhern 
chineſiſchen Wiſſenſchaft bilden. Dieſe zwey erſten Grund-Prin— 
cipien ſind eine grade, und ununterbrochen fortgehende Linie, 
und eine gebrochne oder in Zwey getheilte Linie. Werden nun 
dieſe einfachen erſten Elemente in zwiefacher Zahl zuſammen— 
geſetzt, nämlich zwey grade Linien neben, oder vielmehr unter 
einander, ganz ſo wie unſer arithmetiſches Zeichen der Gleich— 
heit, oder auch zwey gebrochne und in zwey getheilte, dann 
aber auch die verſchiednen Linien zuſammengebracht: ſo giebt 
dieß, je nachdem die eine gebrochne Linie die obere, oder die 
untere Stelle einnimmt, noch zwey, zuſammen alſo vier 
mögliche Variationen, und das ſind eben die vier Symbole. 
Werden aber drey Linien dieſer zwey Arten, der grade aus— 
gedehnten und der in ſich gebrochen getheilten, vereinigt 
und zuſammen oder unter einander geſtellt, ſo giebt dieß je 
nach der verſchiedenen Anzahl und obern, mittlern, oder 
untern Stelle der einen oder der andern, der ungetheilt 
graden, oder der gebrochnen Art, acht mögliche verſchiedene 
Verknüpfungen, und das ſind eben die acht Koua, welche 
nun nebſt den vier Symbolen, auf die Natur Elemente 
und Grund» Principien aller Dinge angewendet werden, 
und dieſen zum ſymboliſchen Ausdruck und zur wiſſenſchaftli— 
chen Bezeichnung dienen. Welches iſt nun der wahre Sinn 
und die eigentliche Bedeutung dieſer wiſſenſchaftlichen Grund— 
ſtriche der Chineſen, welche ihren Einfluß über die geſammte 
alte Literatur derſelben verbreiten und über welche ſie ſelbſt 
unzählig viele gelehrte Commentare geſchrieben haben? Leib— 
nitz vermuthete darin eine Beziehung auf die neueren alge— 
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braiſchen Entdeckungen, und beſonders auf die binariſche 
Rechnungsweiſe. Andre mehr aus dem Leben und der prak— 
tiſchen Beobachtung ſchöpfende Schriftſteller, beſonders unter 
den Engländern, bemerken dagegen, wie dieſes alte Syſtem 
von myſtiſchen Strichen im wirklichen Leben und noch ge— 
genwärtig als eine Art von Orakel-Frageſpiel dient, wie 
etwa bey uns in Europa das Kartenſchlagen, oder Karten— 
legen, und auch ſonſt zu manchem Aberglauben angewendet 
wird, beſonders auch um vermeyntliche Fortſchritte in der 
Alchymie zu machen, welcher die Chineſen ſehr ergeben find. 
Doch dieß iſt nur ein Mißbrauch der modernen Zeit, wo 
man jenes uralte Syſtem von ſymboliſchen Zeichen und 
Strichen gar nicht mehr verſtand. Das hohe Alterthum deſ— 
ſelben und der acht Koua, läßt ſich um fo weniger bezwei— 
feln, da es ſelbſt mythologiſch dem Altvater der chineſiſchen 
Urzeit, Fohi beygelegt wird, der dieſe Striche auf dem Rü— 
cken einer Schildkröte erblickt, und eben daraus die Schrift— 
zeichen erfunden habe; welche viele chineſiſche Gelehrte aus 
dieſen acht Koua oder Verknüpfungen der erſten ſymboliſchen 
Grundſtriche ableiten wollen, und abzuleiten verſucht haben. 
Der ſchon mehrmals erwähnte franzoſiſche Gelehrte aber, 
deſſen Urtheil hierüber wohl am meiſten ein competentes 
ſeyn dürfte, widerſpricht dieſer chineſiſchen Herleitung der 
geſammten Schriftcharaktere aus den acht Koua auf das aller— 
entſchiedenſte; und wohl ſcheint es, daß ſie als etwas ganz 
davon und von dem gemeinen praktiſchen Schriftgebrauch 
verſchiedenes, und wiſſenſchaftlich für ſich beſtehendes betrach— 
tet werden müſſen. Vielleicht wird ſich der wahre Sinn die— 
ſer Zeichen, der gar nicht ſo ſehr verborgen iſt, und ihre 
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natürliche Erklärung ganz von ſelbſt ergeben, wenn wir eine 
Vergleichung der Grundbegriffe der altern griechiſchen Phi— 
loſophie und Natura iſſenſchaft dabey zu Hülfe nehmen; fo 
wie nach den Grundſätzen derſelben in den Platoniſchen 
Schriften ſehr oft von dem Einen und dem Andern, oder 
auch von der Einheit und der Zweyheit die Rede iſt, als 
den urſprünglichen Natur-Elementen oder erſten Principien 
alles Daſeyns. Es iſt damit die Lehre von dem erſten Ge— 
genſatz, und den mehreren aus dem erſten abgeleiteten Ge— 
genſätzen gemeynt; ſo wie auch von der möglichen und denk— 
baren, oder geforderten und wirklich zu machenden Ausfüh— 
rung und Ausgleichung zwiſchen beyden und der Wiederher— 
ſtellung der erſten, allem Gegenſatz vorhergegangenen, und 
allen Zwieſpalt endlich wieder in ſich auflofenden und all 
umfaſſend in ſich aufnehmenden Einheit und ewigen Gleich— 
heit. So dürfte alſo wohl in jenen altchineſiſchen acht 
Koua und mathematiſchen Zeichen oder ſymboliſchen Linien, 
nichts enthalten ſeyn, als das trockne Grund-Schema alles 
dynamiſchen Denkens und Wiſſens; und iſt es ganz begreif— 
lich, und ſehr conſequent, wie das heilige alte Buch, in 
welchem dieſe Principien des chineſiſchen Wiſſens enthalten 
ſind, das Buch von der Einheit, oder auch von den Um— 
wandlungen heißen, und genannt werden konnte; da dieſes 
allerdings auf der Lehre von der abſoluten Einheit, als dem 
Grund-Princip aller Dinge, und allen aus dieſer Einheit 
erſt hervorgehenden Differenzen und Gegenſätzen, oder Ver— 
änderungen, beruht. Noch anſchaulicher wird dieſe Lehre vom 
Gegenſatz in allen Dingen, im Denken wie in der Natur, 
werden, wenn wir uns dabey der neuern glänzenden Entde— 
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ckungen unfrer Naturwiſſenſchaft erinnern. Denn wie hier in. 
der ſich entgegenſtehenden Oxygen: und Hydrogen-Seite der 
chemiſchen Metall-Säule, oder auch in dem poſitiven und 
negativen Ende der elektriſchen Erſcheinungen, an dem an— 
ziehenden, und dem abſtoßenden Pole der magnetiſchen Kraft, 
ein ſolcher Gegenſatz und dynamiſches Spiel der lebendigen 
Kräfte in den Natur-Phänomenen ſich offenbart und darge— 
ſtellt wird; ſo iſt wenigſtens der abſtracte Begriff von dieſem 
Gegenſatz und dynamiſchem Wechſel des Daſeyns auch ſchon 
dort erfaßt und wenigſtens in mathematiſcher Allgemeinheit, 
als Grundlage alles künftigen Wiſſens, angedeutet. Freylich 
iſt hier in unſrer höhern Naturlehre alles dieſes aus wiſſen— 
ſchaftlicher Erfahrung faktiſch nachgewieſen; und iſt auch über— 
dem dieſes ganze dynamiſche Seyn und Leben, ſo wie die 
Erkenntniß und das Wiſſen davon, nur das Eine Element, 
und die Eine Seite deſſen, was da iſt, und deſſen, wie es er— 
kannt und verſtanden werden muß; und bleibt eine Wiſſen— 
ſchaft, bloß und allein auf dieſes Eine dynamiſche Lebensge— 
ſetz und Daſeyns-Spiel gegründet, ohne alle Rückſicht auf 
die andre Seite und höhere Quelle der innern Erfahrung 
und des ſittlichen Lebens, der geiſtigen Anſchauung und gött— 
lichen Offenbarung, immer nur eine ſehr einſeitige, gar nicht 
überall anwendbare; fol fie aber überall angewandt werden, 
in endloſe Wiederſprüche, Irrthümer und Mißverſtändniſſe 
führende Anſicht. Daß ein ſolches Syſtem des dynamiſchen 
Denkens und Wiſſens, wenn es auch da, wo es nicht fak— 
tiſch nachgewieſen werden kann, auf alle göttlichen und 
menſchlichen Dinge, wirkliche und mögliche, oder unmögliche 
Gegenſtände ausgedehnt, allerdings zu einer ſolchen chaoti— 
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ſchen Verwirrung der Ideen führt, davon hat man wohl das 
Beyſpiel an der deutſchen Naturphiloſophie in der verwich— 
nen Generation geſehen, deren Charakter eben dieſer war; 
wie er ſich in dieſem willkührlichen Gedankenſpiel mit Po: 
laritäten, und Gegenſätzen oder den Indifferenzpunkten da— 
zwiſchen, ſelbſt ausſpricht, der aber jetzt nach ſeinem wahren 
Werth und innrem Gehalt längſt erkannt, und in ſeine 
Schranken zurück gewieſen iſt. — So dürfte alſo wohl je— 
nes Grund-Schema der chineſiſchen Gedankenſymbole, deren 
Bedeutung allerdings rein wiſſenſchaftlich, und eine durch— 
aus metaphyſiſche iſt, nur den neueſten Irrthum in der ale 
teſten Form, uns vor Augen ſtellen, obwohl auch dieſes 
merkwürdig, hiſtoriſch wichtig, und lehrreich genug iſt. Der 
Grundtext des heiligen alten Buches über dieſe Lehre von 
der Einheit und den Gegenſätzen, welcher nun ganz verſtänd— 
lich ſeyn wird, lautet aber nach Remüſats wörtlicher Ueber— 
ſetzung im Weſentlichen ſo: „Das große Urprincip hat die 
zwey Gleichungen und Verſchiedenheiten, oder Grundregeln 
des Daſeyns erzeugt oder hervorgebracht; die zwey Grund— 
regeln oder Gegenſätze aber, nämlich Br und Pang, oder 
Ruhe und Bewegung (das Ja und das Nein, wie man es 
auch nennen könnte), haben die vier Bilder oder Symbole 
hervorgebracht; und die vier Symbole haben die acht Koua 
oder Fügungen und weitern Zuſammenſetzungen hervorge— 
bracht.“ Dieſe acht Koua ſind Kien oder Aether, Kui, d. 
i. reines Waſſer; Li, d. h. reines Feuer; Tſchin, oder Don— 
ner, Siun, d. h. der Wind, Kan, das gemeine Waſſer; 
Ken, nämlich Berge, und Kuen, die Erde. Auf dieſer alten 
Grundlage des aus der Indifferenz zu den Differenzen fort— 


we 108 wur 


ſchreitenden chineſiſchen Wiſſens und dynamiſchen Denkens, 
wurde nun ſpäterhin das rein ſpekulative Vernunftſyſtem ge— 
gründet, als deſſen Stifter Laotſeu, etwas früher als Con— 
fucius genannt wird. Die ihm nachfolgende Vernunft-Secte 
Tao⸗ſſe, iſt ſehr ausgeartet, und endlich entſchieden athei— 
ſtiſch geworden, wovon jedoch die Schuld nicht dem Stifter 
ſelbſt beygemeſſen, ſondern der Tadel nur auf feine Schule 
beſchränkt wird; wiewohl es anerkannt iſt, daß dieſer Atheis— 
mus einer abſoluten Vernunftwiſſenſchaft ſich ſehr weit ver— 
breitet hat im chineſiſchen Reiche, und eine Periode hindurch 
fat allgemein herrſchend geworden iſt. Da es jedoch nöthig 
iſt, in dieſem Entwicklungsgange des chineſiſchen Geiſtes auch 
die chronologiſche Ordnung im Auge zu behalten; ſo iſt hier 
zunächſt noch die Bemerkung einzuſchalten, daß für den 
Gang der chineſiſchen Wiſſenſchaft und Religion zuſammen 
genommen, nach dem Reſultat des bisher bekannten, ſich 
drey Hauptmomente, oder auf einander folgende Epochen 
unterſcheiden laſſen. Die erſte Epoche iſt die der heiligen 
Ueberlieferung, und der darauf gegründeten alten chineſiſchen 
Staatseinrichtung, und Idee des chineſiſchen Reichs, nebſt 
den urſprünglichen Sitten und Sittenlehren, auf welche 
dieſe ſich gründet. Die zweyte Epoche, ohngefähr ſechshun— 
dert Jahre vor unſrer Zeitrechnung, iſt die der wiſſenſchaft— 
lichen Philoſophie, welche zwey verſchiedene Richtungen nahm. 
Confucius wandte ſich ganz auf die praktiſche Seite der Sit— 
tenlehre, womit denn auch die alte chineſiſche Staatseinrich— 
tung, Geſchichte und heilige Ueberlieferung auf das genaueſte 
zuſammenhing; und hat dieſer eine Zweig der chineſiſchen 
Geiſtescultur in der reinen Sittenlehee des Confucius, die 
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zuerſt naher in Europa bekannt wurde, die Bewunderung 
vieler europäiſchen Gelehrten im hohen Grade erregt; wor— 
unter die richtige Würdigung des Ganzen, nach dieſem et: 
was zu einſeitig genommenen Standpunkte wohl etwas ge— 
litten haben mochte. Eine andre von jener praktiſch ſittlichen 
ganz verſchiedne, und durchaus ſpekulative Richtung, nahm 
die Philoſophie in dem Laotſeu und ſeiner Schule, aus wel— 
cher jene ſchon erwahnte Vernunft-Secte hervorging, die 
endlich atheiſtiſch wurde. Die Sage, oder Vermuthung, und 
die Prüfung derſelben, ob Laotſeu eine Reiſe in den fernen 
Weſten gemacht, und alſo wenn er auch nur bis Weſt-Aſien 
gekommen wäre, ſein Syſtem vielleicht aus Perſiſchen oder 
Aegyptiſchen Lehren, oder mittelbar ſogar aus der griechiſchen 
Philoſophie habe ſchöpfen können; dieſe Frage, und die Un— 
terſuchung darüber, laſſe ich hier an ſeinen Ort geſtellt 
ſeyn; da die Sache ohnehin ſehr zweifelhaft iſt, und wenn 
dem auch ſo wäre, doch alles, was vielleicht urſprünglich 
aus dem Weſten entlehnt war, nun hier durchaus in chine— 
ſiſche Form eingekleidet, und völlig umgewandelt oder auch 
ganz einheimiſch geworden iſt. Offenbar enthalten auch ſchon 
die oben erwähnten Zeichen des Y-Eing die Grundlage zu 
einem ſolchen verneinend abſoluten, mithin weſentlich athei— 
ſtiſchen Vernunftſyſtem des dynamiſchen Gedankenſpiels. Den 
dritten Hauptmoment, oder auch die dritte Epoche in dem 
Entwicklungsgange der chineſiſchen Denkart, macht die Ein— 
führung der indiſchen Religion des Buddha oder Fo; die 
vorhergegangene Erſchütterung der alten chineſiſchen Sitten 
und Lehren, und der herrſchende Sectengeiſt jener falſchen, 
abſoluten Vernunft-Philoſophie hatte der fremden Buddhi— 


ſtiſchen Lehre, welche unter allen heidniſchen Nachäffungen 
der Wahrheit wohl die unterſte und letzte Stelle einnimmt, 
ſchon vorgearbeitet, und hinreichend den Weg gebahnt. 

Die heilige alte Ueberlieferung der Chineſen iſt durch— 
aus nicht ſo mit Dichtungen überladen, oder durch Dichtun— 
gen entſtellt, wie die der meiſten andern aflatifhen Völker, 
z. B. der Indier, oder auch die der frühern heidniſchen Na— 
tionen des europäiſchen Abendlandes; ſondern fie iſt mehr in 
einem rein hiſtoriſchen Sinn aufgefaßt und gedacht. Es iſt 
daher ſelbſt die Poeſie der Chineſen eigentlich keine mythiſche, 
wie die jener andern Völker; ſondern entweder eine lyriſche, 
wie in dem von Confucius herrührenden oder geſammelten 
Buch der heiligen Geſänge, dem Shiking; oder ſie iſt in den 
jetzigen, aus mehreren ueberſetzungen bekannten, modernen Er— 
zahlungen, als Novelle, ganz auf die Darſtellung des wirkli— 
chen Lebens, und der geſellſchaftlichen Verhältniſſe gerichtet. 

Die alte Ueberlieferung der Chineſen bietet vieles dar, 
was von verwandter Art iſt, oder doch erinnert an manches 
Aehnliche in der göttlichen Offenbarung der Moſaiſchen Ur— 


kunde, oder auch an die heilige Ueberlieferung andrer Völ⸗ 


ker in Weſt-Aſien, beſonders der Perſer; wo denn einiges 
was ſich dort findet, zur Beſtätigung des uns Ueberlieferten 
und ſchon Bekannten dient, oder wenigſtens zu einer an— 
derweitigen Vergleichung damit Anlaß giebt. Von der ei— 
genthümlichen chineſiſchen Anſicht oder Darſtellung von der 
großen Fluth, und wie die erſten Stammväter dieſe und die 
wilden Gewäſſer immerwährend bewältigten, andre ſchlechte 
oder nachläſſige Herrſcher dieſes dann wieder vernachläſſigten, 
und dadurch ins Verderben geriethen, iſt ſchon oben Erwäh— 


nung geſchehen. Ich will nur noch einen einzelnen Zug 
herausheben, wo die Parallele beſonders bemerkenswerth iſt; 
wie nämlich in dem Pking mit ausdrücklichen Worten von 
dem abgefallenen Drachen, oder Drachengeiſte die Rede iſt, 
wie derſelbe aus Stolz, da er zum Himmel hinauffahren 
wollte, in die Tiefe hinabgeſtürzt wurde; ganz in derſelben 
oder doch ähnlichen Weiſe, wie in der heiligen Schrift von 
dem abtrünnigen Geiſte, oder bey den Perſern von dem 
Ahriman die Ausdrücke lauten. Nun iſt aber gleichwohl 
dieſer Drache ſonderbarer, man möchte faſt ſagen, naiver 
Weiſe, das Symbol und geheiligte Sinnbild des chineſiſchen 
Reiches und ſeiner Beherrſcher. Die väterliche Gewalt der 
letztern wird in einem etwas ſehr abſoluten Sinne genom— 
men; er heißt nicht bloß der Herr des Himmels und der 
Erde, oder auch der Sohn des Himmels, oder vielmehr der 
Sohn Gottes; ſondern es wird auch wirklich ſein Wille, 
als ein göttlicher Wille verehrt, oder vielmehr mit demſel— 
ben vollig identificirt, und ſelbſt die entſchiedenſten Lobredner 
der chineſiſchen Staats- und Lebens-Einrichtung, können nicht 
ganz in Abrede ſtellen, daß dem Monarchen faſt eine eigent— 
liche Anbetung gezollt wird. Das Chriſtenthum ſagt uns, 
daß alle Obrigkeit von Gott ſey; damit iſt aber nicht ge— 
ſagt, daß dieſe mit Gott völlig Eins, und ganz Einerley 
ſey. Selbſt die Herrſchaft über die Natur und die Natur— 
geiſter, wird in China dem Staatsbeherrſcher, als dem erlauch— 
ten Herrn des Himmels und der Erde beygelegt. Einen erb— 
lichen Adel, oder ſonſt durch die Geburth geſonderte Stän— 
de, wie in Indien, gab es hier ohnehin nicht. Auch das 
große Opfer für den Herrn brachte in der alten Zeit der 


halb und halb mit ihm identificirte Monarch allein dar, 
auf den heiligen Höhen. Wenn einige europäiſche Schrift— 
ſteller in dieſer Beziehung die chineſiſche Regierungsform 
eine theokratiſche nennen, ſo liegt ſolches doch nur in der 
äußern Form, oder herkömmlichen Urform; denn eine innre 
wahrhaft göttliche Kraft kann weiter nicht darin wahrge— 
nommen, oder nachgewieſen werden. Vielmehr bildet dieſes 
Ceremoniell von verkehrt angewandten religibſen Redensar— 
ten, einen großen Kontraſt mit der wirklichen Geſchichte, und 
mit der Kehrſeite der darin enthaltenen langen Reihe von 
ſchlechten Regierungen, unglücklichen Regenten und beſtändi— 
gen Revolutionen, die größtentheils den Inhalt derſelben bil— 
den. Man würde jedoch irren, wenn man dieß alles bloß für 
orientaliſche Uebertreibungen, und morgenländiſche Redeweiſe 
halten wollte. Auch von dem himmliſchen Reich in dem Lande 
der Mitte, wie China bey ihnen heißt, ſelbſt, reden ſie in 
einer ſolchen Weiſe, wie nicht leicht ein Europäiſcher Schrift— 
ſteller vom legitimen Staat reden würde, ſondern in Aus— 
drücken, mit welchen etwa in der h. Schrift, oder in chriſt— 
lichen Schriftſtellern das Reich Gottes bezeichnet wird. Sie 
halten es auch für undenkbar, daß die Erde zwey Kaiſer 
haben ſolle; es könne nur Einen ſolchen unumſchränkten Ge— 
bieter und Herrn der ganzen Erde auf derſelben geben; daher 
ſie auch jede feyerliche fremde Geſandtſchaft nur als einen 
ſchuldigen Tribut der Anerkennung betrachten; nicht bloß ſo 
obenhin aus Eitelkeit oder Einbildung, ſondern es iſt wirklich 
ihr Glaube ſo, und ein ganz feſter Begriff, der vollkommen 
mit dem Ganzen übereinſtimmt. Und dieſe politiſche Abgötte— 
rey mit dem Staat, deſſen Idee mit der Perſon des Beherr— 
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ſchers bey ihnen identificirt wird, iſt doch auch eine heidniſche 
Verirrung. Jede Uebertreibung, und jedes Abſolute ruft ſein 
Gegentheil hervor, und erzeugt eine Reaction, oder doch 
den Hang dazu; daher in der chineſiſchen Geſchichte die neben 
dieſem gevriefenen Ideal der monarchiſchen Verfaſſung beſtän— 
dig herlaufende Kette von gewaltſamen Staats-Kataſtrophen 
und Revolutionen, als die unangenehme Begleitung, oder 
der ergänzende Commentar dazu, von der andern Seite er— 
ſcheint. Weder die reine Sittenlehre, in den als heilig ver— 
ehrten alten Büchern, ſo weit eine ſolche bloß nach dem 
auch hier vorwaltenden und alleinherrſchenden Vernunft-Prin— 
cip möglich iſt, noch auch die aufs höchſte geſteigerte Vernunft— 
Speculation und philoſophiſche Denkart in der wiſſenſchaftli— 
chen Epoche hat die Chineſen bewahren können, ganz in den 
heidniſchen Gotzendienſt herab zu fallen, und zwar in die 
verderblichſte Art deſſelben, und eine fremde Religion anzu— 
nehmen, welche unter allen falſchen Religionen wohl unſtrei— 
tig die verwerflichſte iſt. Man hat in dieſer Religion oder 
Secte des Fo eine Art von Aehnlichkeit mit dem Chriſten— 
thum finden wollen, theils wegen einiger äußern Einrichtun— 
gen und Gebräuche; und dann auch wegen der ihr allerdings 
zum Grunde liegenden, aber nicht minder als in der andern 
indiſchen Mythologie mißbrauchten und ſehr uͤbel angewand— 
ten Idee der Menſchwerdung. Die Schriftſteller von der Op— 
poſition oder von der linken Seite des Zeitgeiſtes haben es 
ſeit Voltaire, nicht an der Benennung von Bonzen und 
andern witzigen gegen das Chriſtenthum gerichteten Anſpie— 
lungen der Art fehlen laſſen. Die Aehnlichkeit, die hier ge— 
funden wird, iſt aber keine wahre, ſondern ſie iſt wie jene 
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fratzenhafte Aehnlichkeit des Affen mit dem Menſchen, welche 
auch ſchon manche in der Naturgeſchichte des letztern ſehr in 
die Irre geleitet hat; da der Affe mit dem Menſchen gar 
keine wahre Verwandtſchaft und innere Sympathie der or— 
ganiſchen Beſchaffenheit hat, ſondern ihm nur ſo gleicht, wie 
etwa die boshafte Parodie, mit der irgend ein böſer Geiſt 
dieſes als das Meiſterſtück der Schöpfung hingeſtellte Eben— 
bild Gottes hätte verſpotten wollen; wozu denn der entar— 
tete Menſch in ſeinen ſchwachen Seiten und ſchlechten Ei— 
genſchaften, auch manche Veranlaſſung und Blöße darbietet. 
Man könnte es vielmehr als einen allgemeinen Grundſatz 
und Regel der Beurtheilung aufſtellen, daß je ſcheinbar ähn— 
licher eine grundfalſche Religion der wahren iſt, bey einer 
innerlich ganz verſchiednen geiſtigen Tendenz und ſittlichen 
Richtung, deſto verwerflicher iſt ſie, und deſto feindlicher 
ſteht ſie der Wahrheit gegenüber. Ein ganz nah gelegnes 
Beyſpiel wird dieſes eben fo anſchaulich als einleuchtend ma— 
chen können. Denken wir uns z. B. daß Mahomet, anſtatt 
ſich blos für einen Propheten auszugeben, von ſich geſagt 
hätte, er ſey der Sohn Gottes, das ewige Wort, die Menſch— 
gewordne Gottheit, der eigentliche wahre Chriſtus; ſo würde 
uns das noch weit widerwärtiger, noch viel abſtoßender ſeyn 
und erſcheinen, als ſo wie es jetzt iſt, und würde dieſer 
Eindruck auf jedes von Europäiſcher Geiſtesbildung genährte, 
in chriſtlichen Gefühlen auferzogne, und wenn auch nur un— 
bewußt davon durchdrungene Gemüth wohl der nämliche und 
gleiche ſeyn. Grade ſo iſt es aber in der Religion des Bud— 
dha, und dieſes iſt die Lehre und charakteriſtiſche Eigenthüm— 
lichkeit derſelben; da aber nicht blos Er ſelbſt als incarnirte 
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Gottheit angebetet wird, ſondern dieß auch auf feine Nach— 
folger und die oberſten ſeiner Prieſter übergeht, ſo wird der 
auf dieſe Weiſe ganz perſönliche Götzendienſt, immerwährend 
lebendig erhalten. Auch von Seiten der Sitten fällt der Ver— 
gleich zwiſchen der Religion der Buddhiſten und der Mahome— 
daner noch zum Nachtheil der erſten aus. Wie ſchädlich die 
Polygamie, und die damit nothwendig verbundene Herabwür— 
digung des weiblichen Geſchlechts auf die Sitten, und die Bil— 
dung der mahomedaniſchen Völker einwirken, iſt oft ſchon be— 
merkt worden, und unterliegt keinem Zweifel. Daß aber die 
andre, jener entgegenſtehende Unform der Ehe, die bey den 
Buddhiſten geſetzlich herrſchende Polyandrie ungleich Sitten— 
zerſtörender, und widerſinniger ſey, und noch verderblicher für 
den Menſchen-Charakter wirken muß als jene, das wird wohl 
dem Gefühl eines Jeden von ſelbſt einleuchten, und keiner 
weitern Auseinanderſetzung bedürfen. Nun finde ich zwar in 
den Schilderungen von China dieſes Umſtandes nicht erwähnt, 
und kann es wohl ſeyn, daß in dieſem Stücke die beſſere alte 
chineſiſche Sitte, wie auch ſonſt in einigen Punkten, hier ihren 
wohlthätigen Einfluß behauptet, und das Uebergewicht behal— 
ten hat. Im Thibet, dem Hauptlande der Buddhiſten, in 
verſchiednen indiſchen und andern Ländern aber, wo dieſe 
Religion herrſcht, beſteht auch jene unnatürliche Sitte wirk— 
lich. Es iſt alſo die an den Buddhiſtiſchen Mongolen, von 
dem größten Kenner ihrer Sprache und Schriften, im Ver— 
gleich oder Gegenſatz mit den Mahomedanern gerühmte grö— 
ßere Sittenmilde, wohl nur in einen ſehr relativen Sinne zu 
nehmen, und bloß von der ſcheinbaren Politur im äußern 
Verhältniß und auf der Oberfläche zu verſtehen; da ſie auch 
8 * 
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geſchichtlich doch eigentlich nicht als eine entſchieden in den 
Thatſachen begründete erſcheint. Die unbeſchreibliche Ver— 
worrenheit in ihren mythologiſchen Erzählungen, und ihren 
bis zum Abgeſchmackten weitſchweifigen und unverſtändlichen, 
äußerſt zahlreichen metaphyſiſchen Büchern, worüber derſelbe 
Beurtheiler Remüſat ſich nicht ſtark genug ausdrücken kann, 
dient nur zum Beweiſe von der grundverkehrten Richtung 
der Buddhiſtiſchen Denkart und Philoſophie, die auf ihrem 
dialektiſchen oder idealiſtiſchen Wege in ein Chaos von leeren 
Abſtractionen und ganz natürlich in das reine Nichts führt, 
wie denn mehr ſcientifiſche Beurtheiler ſie immer als ent— 
ſchieden atheiſtiſch erkannt und bezeichnet haben. Sollten 
Neſtorianer, oder andre ganz entartete chriſtliche Secten auf 
die weitere Entwicklung des Buddhismus wirklich mit einge— 
wirkt, und einigen Einfluß darauf gehabt haben; ſo iſt wenig— 
ſtens die weſentliche Verkehrtheit und die falſche Richtung 
und innre Unwahrheit des Ganzen nicht dadurch geheilt und 
verbeſſert, oder abgeſtellt worden, ſondern immer gleich groß 
geblieben, oder wie es auch ganz begreiflich iſt, mit dem Fort— 
gange der Zeit, das Uebel und der Unſinn vielmehr immer 
ärger geworden. Es iſt alſo dieſe Religion der Anhänger des 
Fo nicht deshalb für eine dem Chriſtenthum ähnliche zu hal— 
ten, weil fie Klöfter haben, oder ſich auch einer Art von Ro— 
ſenkränze bedienen; ſondern, wie jene chineſiſche Abgötterey 
mit dem Staat und dem oberſten Staatsbeherrſcher weit ab— 
ſteht von dem wahren Princip der chriſtlichen Staatskunſt und 
legitimen Weisheit, daß alle Obrigkeit von Gott ſey, ſo ſteht 
auch dieſe falſche Religion vielmehr weiter als jede andre von 
dem wahren Chriſtenthume ab, und demſelben vielmehr feind— 
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lich gegenüber, und iſt diefelbe nicht eine der chriſtlichen halb 
und halb ahnliche, fondern vielmehr für eine recht entſchieden 
antichriſtliche zu halten. 

Das Reſultat des Ganzen iſt alſo etwa dieſes: unter 
den großen Völkern der erſten Urzeit, welche der alten 
Quelle der heiligen Ueberlieferung in dem Worte des An— 
fangs, am nächſten, oder doch ſehr nahe geſtanden, nehmen 
die Chineſen eine ausgezeichnete Stelle ein, und viele Be— f 
weiſe für dieſen urſprünglich hohen Stand, und merkwür— 
dige Spuren der urſprünglich allgemeinen und ewigen Wahr— 
heit, werden als einzelne Züge in ihrer alteften Geſchichte, 
als ein Erbtheil alter Gedanken in den claſſiſchen Urkunden 
ihrer Vorzeit gefunden. Aber frühe ſchon hat die Wiſſen— 
ſchaft bey ihnen eine ganz falſche Richtung, zum Theil ſelbſt 
die Sprache auch eine ſolche, oder wenigſtens einen ſehr 
künſtlich verſchränkten Charakter angenommen. Von einer 
Stufe der politiſchen Abgötterey zur andern immer tiefer 
hinabſinkend, haben ſie endlich auch äußerlich einen fremden 
Goötzendienſt angenommen, in jener dämoniſchen Nachäffung 
des Chriſtenthums, welche von Indien ausgegangen, in 
Thibet ihren Mittelpunkt habend, in China herrſchend, in 
ganz Mittel-Aſien weit verbreitet iſt und unter allen Re— 
ligionen auf der Erde die größte Zahl von Anhängern hat. 


Vierte Vorlesung. 


Ueber die indiſche Verfaſſung, den Brahmanenſtamm, und das erbliche 
Prieſterthum; dann über die Lehre von der Seelenwanderung, als Grund: 
lage des indiſchen Lebens, und der indiſchen Philoſophie. . 


Ass Alexander der Große endlich ſeinen ſehnlichſten Wunſch 
nun erreicht hatte, und den fabelhaften Zug des Dionyſius 
ſammt feinem bakchantiſchen Gefolge in der Wirklichkeit wie— 
derhohlend nach Indien gelangte; fanden die Griechen das 
große, fruchtbare, herrlich angebaute, reichlich bevölkerte und 
mit blühenden Stadten angefüllte Land, ſchon dießſeits des 
Ganges, denn bis an dieſen, das eigentliche Ziel ſeiner 
Wünſche, vermochte er, aller Anſtrengung unerachtet, doch 
nicht zu gelangen, in mehrere große und minder große Kö— 
nigreiche getheilt. Sie fanden daſelbſt eine erbliche Kaſten— 
eintheilung, wie die noch jetzt beſtehende, obwohl ſie derſel— 
ben nicht vier, ſondern ſieben zählen, was jedoch, wie wir 
weiter unten ſehen werden, keinen weſentlich andren, oder 
ganz verſchiednen Zuſtand in der indiſchen Ständeeintheilung 
vorausſetzt; und bemerkten, daß das Land hinſichtlich der 
Religion in zwey Partheyen, oder Secten getheilt ſey, die 
der Brahmanen und der Samanäer. Die erſte bezeichnet 
die noch jetzt beſtehende, und feſter als alle einzelnen Sec— 
ten begründete, und allgemeiner als dieſe verbreitete und 
herrſchende Religion des Brahma, dann des Viſchnu und 
Siva, nebſt dem darin geltenden vornehmſten und unter— 
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ſcheidendem Dogma von der Seelenwanderung, welches auch 
in ſeinem Einfluß auf die ganze übrige Vorſtellungsweiſe, 
auf die Richtung der indiſchen Philoſophie, und auf das 
ganze indiſche Leben das wichtigſte iſt. Unter der griechi— 
ſchen Benennung der Samanäer aber, ſind um ſo gewiſſer 
die Buddhiſten zu verſtehen, da in der Religion des Fo, 
bey den rohern Völkern des mittlern Aſiens, und auch ſonſt, 
die Prieſter derſelben noch jetzt dieſen Ramen der Scha— 
manen führen, welche da faſt nur als Zauberer und Jong— 
leurs erſcheinen, wie dieß auch bey andern heidniſchen Völ— 
kern, die noch auf der niedrigſten Stufe der Cultur ſte— 
hen, oder am meiſten entartet, und in den roheſten 
Aberglauben verſunken ſind, mit ihren Prieſtern der Fall 
iſt. Das Wort ſelbſt aber iſt rein indiſch, und kommt 
ſehr häufig in allen ihren religiöſen und metaphyſiſchen 
Schriften vor, wie es denn auch urſprünglich, ehe es bey 
jenen buddhiſtiſchen Völkern ſo tief herabſank, einen durch— 
aus philoſophiſchen Sinn hatte, und im Samfkrit noch 
jetzt hat. Es bezeichnet die Gleichheit, nämlich die der ſitt— 
lichen Geſinnung, oder den vollendeten innern Gleichmuth, 
welcher nach der indiſchen Philoſophie zur vollkommnen Ver— 
einigung mit Gott vorausgeſetzt wird, und ihr vorangehen 
muß, welche nur auf dieſem Wege erreicht werden kann. 
Es ſind überhaupt alle die Namen, mit welcher Buddha 
ſelbſt, oder auch die Prieſter dieſer Religion, oder andre 
Hauptbegriffe und Momente derſelben, ſie mögen nun in 
Thibet, bey den mongoliſchen Völkern, in Siam und Pegu, 
oder in Japan vorkommen, durchaus indiſche Wörter, wie 
denn auch die hiſtoriſche Herleitung dieſer Secte ganz über— 
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einſtimmend in der Tradition aller dieſer Völker auf In— 
dien hinweist. Der Name Buddha aber, welchen die Chine— 
ſen in Fo verwandelt oder abgekürzt haben, iſt mehr nur 
eine Ehrenbezeichnung in Hinſicht auf die göttliche Weis— 
heit, mit welcher der Stifter der Secte, nach der Meynung 
ſeiner Anhänger, begabt war, oder die vielmehr nach ihrem 
Glauben in ihm ſichtbar geworden, und perſönlich erſchienen 
iſt; und wird er von mehreren ſechshundert Jahre vor unſ— 
rer Zeitrechnung, von andern tauſend Jahre vor derſelben 
angeſetzt. Sein eigentlicher perſönlicher und hiſtoriſcher Name 
war Gautama, und denſelben Namen führt auch der Urhe— 
ber eines der vornehmſten ihrer verſchiedenen philoſophiſchen 
Syſteme, der Nyaya-Philoſophie, von welcher weiter unten 
im Zuſammenhang mit der übrigen Philoſophie und den an— 
dern Syſteme der Indier das Weſentliche, was davon zu 
ſagen iſt, in Erwägung kommen wird. Der dialektiſche Geiſt 
dieſer Nyaya-Philoſophie ſcheint wohl mit der verworrnen 
Metaphyſik der Buddhiſten ähnlicher Art und verwandten 
Urſprungs zu ſeyn. Die Perſonen aber werden, der Identi— 
tät der Namen ungeachtet, als verſchieden bezeichnet; ob— 
wohl auch der Stifter jenes dialektiſchen Syſtems, wie faſt 
alle berühmte Namen der ältern indiſchen Geſchichte, Wiſſen- 
ſchaft und Sage, ganz in dem Charakter einer mythologi— 
ſchen Figur auftritt. Zuerſt aber, und zunächſt, müſſen wir 
auch hier einen Blick auf den ganzen äußern indiſchen Sit— 
tenzuſtand, und Culturſtand werfen, um dann die Cha— 
rakteriſtik und Beurtheilung ihrer geiſtigen und wiſſenſchaft— 
lichen Bildung, und der eigenthümlichen indiſchen Ideen, 
und Ideen-Entwicklung darauf folgen zu laſſen. 
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Nach der Weiſe wie ſich die griechiſchen Schriftſteller 
über dieſe zwey Religions-Partheyen ausdrücken, in welche 
Alexander das Land getheilt fand, läßt ſich wohl kaum be— 
zweiflen, daß die Buddhiſten damals in Indien viel zahlrei— 
cher, und weiter verbreitet geweſen ſind, als jetzt; und die— 
ſes wird auch durch viele andre hiſtoriſche Zeugniſſe der In— 
dier ſelbſt beſtätigt. Indeſſen, obwohl nur die Ausnahme 
und eine abweichende Secte bildend, ſind ſie auch auf der 
weſtlichen Halbinſel, und in vielen Provinzen derſelben noch 
jetzt zahlreich genug, während ſie die öſtliche indochineſiſche 
Halbinſel ganz inne haben. Es giebt auch noch außer die— 
ſer manche andre Abweichungen und Variationen in den 
Religionsanſichten und Meynungen im eigentlichen Indien, 
unter andern die Secte des Jainas, welche das Mittel 
halten zwiſchen der von Alters her herrſchenden Religion des 
Brahma, und den Buddhiſten, indem fie, auch fo wie dieſe 
die indiſche Kaſten-Eintheilung und Verfaſſung verwerfen. 
Selbſt die herrſchende Haupt-Religion, nach der altindiſchen 
Götterlehre, theilt ſich in drey verſchiedene Partheyen, die 
wenn fie auch nicht eigentlich ganz abgeſonderte Secten bil 
den, doch in Anſichten, Meynungen und Sitten noch ziem— 
lich von einander abweichen; je nachdem eine jede von die— 
ſen Partheyen, den einen oder den andern unter den drey 
oberſten indiſchen Gottheiten, den Brahma, Wiſchnu, oder 
Siva für den Höchſten hält, und ihm eine beynah ausſchlie— 
ßend beſondre Verehrung zollt. Und obgleich in dem Reiche 
des Groß-Mogul die Zahl der Eroberer, und derer die mit 
ihnen in das Land gekommen find, gegen die indiſche Bevölke— 
rung gehalten ſehr klein war; ſo ſind nun doch nach der gänz— 
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lichen Auflöſung deſſelben, noch einige Millionen Mahome— 
daner im Lande zurück, oder übrig geblieben; und auch die 
perſiſche Sprache, oder der verderbte Dialekt derſelben, wel- 
chen ſie mitgebracht haben, iſt noch im gemeinen Leben im 
Handelsverkehr, und als Geſchäftsſprache an mehreren Orten 
im Gebrauch, wie in ähnlicher Weiſe auch das Portugieſiſche 
dort in den Handelsſtädten an der See, oder die Lingua 
Franca in unſern orientalifhen Häfenplätzen als bequemes 
und gemeinſames Organ der Verdolmetſchung dient. — Es 
iſt überhaupt die indiſche Sprache nicht die einzige oder al— 
leinherrſchende auf der ganzen Halbinſel; in mehreren Provin— 
zen, wie z. B. an dem ſüdlichen Küſtenlande, und auf 
Ceylon, iſt eine ganz andre Sprache die einheimiſche, oder 
herrſchende des Landes, und das gebildete oder claſſiſche Alt— 
Indiſche hier unbekannt. Der Name Samſkrit, mit wel: 
chem dieſes bezeichnet wird, bedeutet eben ſo viel als die 
gebildete, oder die kunſtreich vollendete Sprache; Prakrit 
aber, wie dieſes z. B. in den indiſchen Schauſpielen mit 
dem andern zugleich, und abwechſelnd gebraucht wird, heißt 
die natürliche, kunſtloſe Sprache, und iſt nicht eigentlich ein 
verſchiedener Dialekt, ſondern nur eine weichere Ausſprache 
des Samſkrit, wo die harten oder angehäuften und zuſam— 
men gedrängten Conſonanten abgeſchliffen, ausgelaſſen, oder 
verſchmolzen, und auch die künſtlichern grammatiſchen For— 
men weniger beobachtet werden; und ſteht dieſes Prakrit, 
welches in den dramatiſchen Darſtellungen, beſonders den 
Frauen in den Mund gelegt wird, in Hinſicht der einfa— 
chern Grammatik etwa in eben dem Verhältniß zu dem 
Samſkrit, wie das weichere Italiäniſch, oder Portugieſiſch 
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zu dem Alt-Lateiniſchen, doch ohne ſolche fremdartige Bey⸗ 
miſchungen. Aber auch abgeſehen von dieſer bloßen Varietät 
in der ſpätern ſchönen Dichterſprache, hat ſich das Indiſche 
in mehrere eigentlich verſchiedene, und zwar ſehr bedeutend 
verſchiedne Dialekte zerſetzt oder getheilt, wie das Mala: 
bariſche, u. ſ. w. und faſt in jeder Provinz geſtaltet ſich 
die gemeine indiſche Landesſprache anders und eigenthümlich, 
wie dieß ſelbſt in Bengalen der Fall iſt. Als der eigentliche 
Hauptſitz des Samſkrit, wo es wenigſtens am reinſten ge— 
ſprochen, und am meiſten erlernt und verſtanden wird, iſt 
das Land am obern Ganges, beſonders Benares, berühmt. 
Jene andre Sprachen aber, die ganz von dem Indiſchen ver— 
ſchieden ſind, gehören wohl zum Theil auch einem ganz 
andern Völkerſtamme, am meiſten vielleicht dem malayiſchen 
an; und iſt Indien gar nicht durchgehends von Einem Volke, 
und demſelben Menſchenſtamme bewohnt, ſondern werden in 
mehreren Provinzen völlig von jenem verſchiedene Völker— 
ſtämme vorgefunden und nachgewieſen. Gegen die abſolute 
Einheit und innre Gleichförmigkeit des chineſiſchen Reichs bil— 
det dieſe große Mannichfaltigkeit und Verſchiedenartigkeit des 
geſammten indiſchen Lebens, ſittlichen Zuſtandes, und ihrer 
geſellſchaftlichen Verfaſſung einen auffallenden Contraſt. Auf 
dieſe uralte innere Verſchiedenartigkeit von Indien ließe ſich 
vielleicht ſelbſt die Benennung deuten, welche daſſelbe in den 
altmediſchen Religionsbüchern des Zoroaſter, wo es in den 
erſten Fargards das Vendidat, als die funfzehnte von Dr: 
muzd erſchaffne reine Erdgegend, unter dem Namen Hapte 
Heando aufgeführt wird; dieſer Namen aber heißt ſo viel 
als die Sieben Indien. So wie nun Indien noch jetzt in 
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mannichfach verſchiedne Secten und Religionen, dann auch N 
unter mehrere Völkerſtämmen von verſchiedner Sprache ge— | 
theilt iſt; wie ſchon Herodot diefes wußte und bemerkt, fo 
hat es meiſtens auch aus mehreren und verſchiednen großen 
und kleinen Staaten beſtanden, obwohl es ſeinen Natur— 
gränzen nach, leicht in Eine Monarchie zuſammen wachſen 
konnte, und geographiſch genommen wahrhaft nur Ein Land 
bildet. Die äußere Geſchichte von Indien würde vorzüglich 
nur die lange Reihe der fremden Eroberungen abzuhandeln 
haben, die von Alexander dem Großen bis auf Nadir Schah 
faſt alle immer von dieſer perſiſchen Seite im Nordweſten 
hergekommen ſind. Zwar wurde den Griechen geſagt, daß 
vor Alexander kein fremder Eroberer das Land betreten habe, 
und auch nach ihm und feit Sandrocottus, wo die Indier 
der kurzen griechiſchen Herrſchaft wieder entledigt waren, 
haben ſie eine geraume Zeit-Periode hindurch unter einhei— 
miſchen Herrſchern in verſchiednen größern und minder großen 
Königreichen beſtanden, wie die von Magadha, Ayodhya 
u. ſ. w. Schon für die frühern Veränderungen unter ſo 
manchen verſchiednen inländiſchen Königreichen, noch mehr 
aber für die neuere Welt-Periode der abwechſelnden Herr— 
ſchaft unter fremden Eroberern, bleibt das vorzüglich Bemer— 
kenswerthe für die innre Cultur der Sittengeſchichte und Gei⸗ 
ſtesentwicklung, wie ſich die eigenthümliche Lebenseinrichtung 
und indiſche Kaſtenverfaſſung dabey doch immer erhalten 
hat, und unter allem Wechſel der Zeiten und der Herrſchaft 
allein als ein lebendiges Denkmahl aus der Urwelt und ihren 
Sitten, unverändert ſtehen geblieben iſt. Auch für die innre 
Verwaltung und Beherrſchung konnte eine ſo ganz abſolute 
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monarchiſche Einheit wie in China, und vollends eine unbe— 
gränzte despotiſche Willkühr, wie in andern orientalifchen 
Reichen, hier nicht leicht Statt finden; indem ſchon jene erb— 
liche Ständeeintheilung, und die jedem zuſtehenden erblichen 
Rechte, welche nach der indiſchen Kaſtenverfaſſung in dieſem 
Lande, und bey dieſem Volke ſo tiefe und feſte Wurzeln ge— 
faßt haben, und auf dem unerſchütterlichen Grunde des ur— 
alten Glaubens ruhend, nun zur zweiten Natur geworden 
find, ein unüberwindliches Hinderniß dagegen bilden, was 
auch wohl keinem Eroberer umzuwerfen gelingen würde. Es 
erklärt ſich daher wohl, wie die Griechen glauben oder be— 
haupten konnten, daß es auch republikaniſche Staaten in 
Indien gebe; wenn ſie auch nach dem ihnen natürlichen 
Standpunkte damit etwas zu viel geſagt haben, oder mehr 
geſehen haben ſollten, als in der Wirklichkeit, genau unter— 
ſucht, ſich gefunden haben würde; ſo iſt doch die Sache inſo— 
fern wohl nicht ganz ohne Grund, daß die indiſche Kaſten— 
verfaſſung in manchen Stücken mehr zu republikaniſchen, 
oder den republikaniſchen wenigſtens ähnlichen Einrichtungen 
führt und neigt, als ſonſt in aſiatiſchen Staaten gefunden 
wird. Sehr Unrecht, und ganz unhiſtoriſch iſt es wenigſtens 
gewiß, wenn diejenigen Schriftſteller der letzten Zeit, welche 
entſchiedne Gegner aller erblichen Stände und Rechte waren, 
die indiſche Kaſtenverfaſſung immer mit großem Haß als die 
eigentliche Grundlage eines despotiſchen Zuſtandes, mit Ver— 
achtung bezeichnet, und den Namen der Kaſte als ein Par— 
theywort, ſelbſt auf die Europaifhen Verhältniſſe übertragen 
haben; obwohl es auch ſich wieder leicht erklärt, aus ihrer 
durchaus demokratiſchen Anſicht, oder vielmehr aus dem von 
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ihnen angenommenen Princip der abſoluten Gleichheit, da 
doch dieſes vielmehr ſich immer im Gefolge des wirklichen 
Despotismus findet, ihn herbeyführt, oder aus ihm hervor— 
geht, und eines ſeiner weſentlichen Merkmahle bildet. Zur 
Beſtätigung des Geſagten mag es dienen, daß auch noch jetzt 
in den indiſchen Städten, mehrentheils eine bürgerliche Com— 
munalverfaſſung gefunden wird, deren der individuellen Wohl— 
fahrt günſtige und überhaupt heilſame Wirkungen, engländi— 
ſche Schriftſteller aus der Erfahrung, und Beobachtung im 
wirklichen Leben ſehr hoch ſtellen, und mit vieler Achtung 
davon reden. Der indiſchen Rechtslehre und bürgerlichen Ge— 
ſetzgebung haben die Engländer überhaupt eine große Auf— 
merkſamkeit gewidmet, nachdem ihre Herrſchaft ganz auf der 
Baſis beruht, daß ſie die Indier nach ihren eignen Geſetzen, 
Sitten und Rechten regieren, während andre Europäiſche 
Mächte, welche ehedem auch in Indien feſten Fuß gefaßt 
hatten, mehr an die mahomedaniſchen Mächte im Lande ſich 
anſchloſſen, und Bündniſſe mit ihnen anknüpften. Durch je⸗ 
nes einfache aber einſichtsvolle Princip in ihrer indiſchen Po— 
litik und Verfahrungsweiſe, haben die Engländer eben die 
Oberhand über alle andern Nebenbuhler oder entgegenſte— 
hende Mächte erhalten, und ſind nun im Beſitz des gan— 
zen herrlichen Landes gekommen, und die Herren deſſelben 
geworden. Das ganze indiſche Studium in Europa hat 
eigentlich von dieſer praktiſchen Seite der Erforſchung und 
Ueberſetzung der indiſchen Rechtsgrundſätze und Geſetze, 
der Quellen und Commentare darüber, angefangen, woran 
ſich alles andre erſt ſpäter augeſchloſſen hat. Die indiſche 
Rechtslehre und Civilgeſetzgebung kann allerdings auch ſehr 
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mit zum Belege und Beweiſe dienen, für eine verhältniß— 
mäßig hohe und ſehr alte einheimiſche Sitten- und Gei— 
ſtescultur der Indier; und würde im Einzelnen, genauer 
durchforſcht, zu manchen intereſſanten Vergleichungen, und 
merkwürdigen Uebereinſtimmungspunkten, theils mit den alt— 
athenienſiſchen, oder den älteften römiſchen Geſetzen, dann 
auch mit der Moſaiſchen Geſetzgebung, und in einigen Stü— 
cken, ſelbſt mit der germaniſchen Verfaſſung Anlaß geben. 
Nachdem die indiſche Kriegerkaſte, welche zugleich der Stand 
der Land-Eigenthümer, und Gutsbeſitzer iſt, und den dorti— 
gen Adel bildet, im Weſentlichen ganz auf demſelben Princip 
beruht, als der germaniſche Erbadel; ſo darf es uns nicht 
Wunder nehmen, wenn man hier in Indien, zwar nicht 
unſre künſtlichern Feudal-Verwicklungen, aber doch manches 
von dem einfacheren Lehnverhältniß gefunden hat. Indeſſen 
bleibt für den hier vorgeſetzten Zweck, bey den alten, und be— 
ſonders bey den älteſten aſiatiſchen Nationen, ihr Geiſt und 
deſſen Entwicklung, ihr wiſſenſchaftliches Streben, und herr— 
ſchender Ideenkreis, beſonders auch die im Leben ſelbſt vor— 
herrſchende Anſicht von den menſchlichen und göttlichen Din— 
gen, überhaupt ihr religiöſer Sinn und die eigenthümliche 
Richtung deſſelben bey einem jeden dieſer alten Völker, das 
Vornehmſte und die Hauptſache. In der zweyten Hälfte die— 
ſes Entwurfs und mit dem weitern Fortgange der Menſch— 
heit in den neuern Zeiten, kann hier vielleicht eine Verände— 
rung und Umwendung des Geſichtspunkts, und andrer Maaß⸗ 
ſtab der größern Wichtigkeit im gegenſeitigen Verhältniß der 
innern geiſtigen Entwicklung und des äußern geſellſchaftlichen 
Zuſtandes Statt finden. In dem hohen Alterthum aber, was 
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zunächſt an die Urwelt gränzt, bleibt wie geſagt, der Geiſt, 


und die innre Denkart, oder Religion, das wichtigſte; die 
Civilgeſetzgebung, und ſelbſt die politiſche Verfaſſung dage— 
gen, ſo wichtig, merkwürdig und lehrreich ihre nähere Unter— 
ſuchung in andrer Hinſicht ſeyn mag, kann hier nur eine un— 
tergeordnete Stelle in dem Ganzen einnehmen, wo es meb- 
rentheils genügt, irgend einen weſentlichen Hauptpunkt, aus 
dem Ganzen hervorzuheben, als Grundlage oder Anhalts— 
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tung und Entwicklung. Hier für Indien iſt dieſer Eine we— 
ſentliche Hauptpunkt, als das merkwürdigſte aus ihrem ge— 
ſammten äußern Leben, dieſe indiſche Kaſtenverfaſſung, welche 
im Weſentlichen ganz eben ſo auch in Aegypten Statt ge— 
funden hat, und ſteht dieſes ſonderbare Phänomen des äu— 
ßern indiſchen Lebens in einigen Punkten ſogar noch in Be— 
ziehung mit dem Haupt-Dogma ihres Glaubens und ihres 
innern Lebens, nämlich der Lehre von der Seelenwanderung, 
die wir demnächſt ſuchen müſſen, näher ins Licht zu ſtellen 
und klar zu machen. Von der Kaſten-Verfaſſung will ich 
für den äußern Sitten-Zuſtand zuerſt noch im Allgemeinen 
bemerken, daß bey derſelben kein eigentlicher Sklavenſtand 
Statt findet, wie ſolches auch ſchon die Griechen bemerkt ha— 
ben; nämlich kein ſolcher Stand von gekauften Sklaven, von 
jenen zum Eigenthum, und zur Waare gewordnen Menſchen, 
wie bey den alten Römern oder auch bey den Griechen, wie 
jetzt noch bey den Mahomedaniſchen Völkern, oder auch was 
die Neger betrifft, in den Kolonial-Beſitzungen der chriſtlichen 
Europaifhen Mächte. Außerdem aber ſteht die dienende Klaſſe 
der Schudras allerdings weit zurück gegen die Vorrechte der 


erften Stände, und in großer Abhängigkeit von dieſen; jedoch 
haben auch dieſe Schudras ihre feſtbeſtimmten erblichen Stan— 
desrechte. Nur durch ein Verbrechen kann man in Indien 
dieſe, oder ſeine Kaſte verliehren; oder auch ſchon von Ge— 

burth aus geht dieſes Recht und der Stand, oder die Kaſte f 
für diejenigen verlohren, welche aus einer unerlaubten Hei- 
rath und Kaſtenvermiſchung entſprungen ſind. Das Loos die— 
ſer letzten Unglücklichen iſt allerdings ſehr hart, faſt noch här— 
ter als das der eigentlichen Sklaven bey andern Völkern; ſie 
werden als ausgeſtoßne, gleichſam excommunicirte, fluchbe— 
ladne Auswürflinge der Geſellſchaft, ja faft der ganzen Menſch— 
heit betrachtet. Doch findet dieß nur in einzelnen, feſtbeſtimm— 
ten Fällen Statt; es giebt auch Ausnahmen, die ebenfalls 
beſtimmt ſind, wo eine Heirath aus einer andern Kaſte ge— 
ſtattet iſt; nur hat ſie wenigſtens die Herabſetzung in eine 
niedre Klaſſe für die daraus Entſprungnen zur Folge. Die 
Regel aber im Allgemeinen bleibt, daß eine rechtmäßige Ehe 
nur mit einer Frau aus der gleichen Kaſte Statt finden ſoll. 
Die Frauen theilen alſo die Rechte ihrer Kaſte; den hohen 
Vorrang der Brahmanen, wenn ſie aus dieſem Stamme ſind, 
obwohl es in Indien keine Prieſterinnen giebt noch gab, wie 
bey andern heidniſchen Völkern des Alterthums; oder auch 
den Adelſtand, wenn ſie der Kaſte der Kſchetryas angehören. 
Dieſes auch den Frauen mit zukommende und ihnen geſicherte 
Recht, und ihr Antheil an dem Standes-Vorzug, trägt un— 
ſtreitig viel dazu bey, die nachtheiligen Wirkungen der Poly— 
gamie zu mildern; ſie war von jeher, und iſt noch in Indien 
herrſchend, aber nicht in der Ausdehnung, und nicht mit die— 
ſer gränzenloſen despotiſchen Willkühr wie bey den mahome— 
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daniſchen Völkern, fondern nur unter Bedingungen geſtattet 
und nach gewiſſen geſetzlichen Beſtimmungen, mithin in der 
mildern Form, wie ſie meiſtens überall in der patriarchali— 
ſchen Sitte der noch wenig bevölkerten Urwelt, unter dem 
aſiatiſchen Himmel gefunden wird, oder geſtattet war. Der 
ungleich höhere und beſſere bürgerliche Stand und ſittliche 
Zuſtand des weiblichen Geſchlechts bey den Indiern, zeigt ſich 
auch in dem Gemählde des indiſchen Lebens, welches uns 
ihre ſchönen Dichterwerke darbieten, ſo wohl die der älte— 
ſten, als die der ſpätern Zeit, und in dem tiefen Zartgefühl, 
in der liebevollen Schonung und Achtung, mit welcher die 
weiblichen Charaktere und Verhältniſſe hier behandelt ſind. 
Dieſe wenigen Züge werden für die ſittliche Seite und Beur— 
theilung der indiſchen Kaſtenverfaſſung hier zureichend ſeyn, 
um wenigſtens ein ganz im Allgemeinen abſprechendes Ver⸗ 
werfungs-Urtheil, oder allzu unbedingt verkennendes Vorur— 
theil zu beſeitigen, und den Gegenſtand nach ſeiner wirklichen 
Beſchaffenheit, auch in den nachtheiligen Folgen, aber we— 
nigſtens der Wahrheit gemäß, näher ins Auge zu faſſen. In 
das innere Princip dieſer Eintheilung, und ſo auffallend ſtren— 
gen Abſonderung, in den hiſtoriſchen Urſprung dieſer ganzen 
ſonderbaren Einrichtung der menſchlichen Geſellſchaft, wünſchte 
ich, wegen des Zuſammenhanges mit dem Ganzen, etwas tiefer 
eindringen zu konnen. Wenn die Griechen, welche mit Alexan— 
der, oder bald nach ihm, nach Indien kamen, ſieben Kaſten 
dort zu finden glaubten, und auch einzeln aufzählen, ſtatt der 
vier, welche die Indier ſelbſt allein kennen, und die noch 
jetzt da gefunden werden; ſo haben ſie vielleicht nach dem 
äußern Anſchein nicht unrichtig beobachtet und geurtheilt, ſind 
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aber zu wenig in den indiſchen Begriff der Kaſte eingegan— 
gen, manches dabey mißverſtehend, wie ſich aus der Auf— 
zählung ſelbſt im Einzelnen leicht ergiebt. Die Kaſte der 
Weiſen oder der Brahmanen wird auch in jenem griechiſchen 
Verzeichniß zuerſt genannt; und unter den Künſtlern iſt Zwei— 
felsohne die Gewerbe und Handeltreibende Kaſte der Vai— 
ſchyas zu verſtehen. Die Aufſeher und Rathgeber oder Be: 
amte der Könige und Fürſten aber, bilden keine eigne Kaſte, 
ſondern es iſt nur ein Amt und eine Function; ſollen es 
Rechtsgelehrte ſeyn, ſo gehören dieſe zur Kaſte der Brah— 
minen, und müͤſſen aus dieſer genommen werden; außerdem 
findet hier wohl nicht immer eine ſtrenge Excluſive gegen 
die andern beyden obern Kaſten Statt. Die Viehzucht trei— 
bende, oder von der Jagd lebende Klaſſe, iſt nur eine Un— 
terabtheilung in der Beſchäftigung oder dem Nahrungszweige, 
aber keine Haupt-Kaſte. Und wenn die Griechen aus den 
Ackerbauern und Kriegern zwey Kaſten machen, ſo betrifft 
dieſes wohl bloß den Unterſchied der dienenden Klaſſe und 
der Herrn, oder eigentlich Gutsbeſitzer. Selbſt der Name 
der Kſchetryas heißt ſo viel als Landeigenthümer oder Guts— 
beſitzer; wie im altgermaniſchen Heerbann dieſer auf die freyen 
Landeigenthümer ging, wie die Vaſallenpflicht zum Kriegs— 
dienſt für den höhern Adel an dem Beſitz des Gutes haftet; 
ſo ſind auch in der altindiſchen Verfaſſung, beyde Begriffe 
von Landeigenthum und Kriegsdienſt, und der Verpflichtung 
dazu unzertrennlich verbunden. — Einige neuere hiſtoriſche 
Forſcher haben ein beſonderes Gewicht gelegt auf den aller— 
dings ſehr bemerkenswerthen und großen Abſtand der letzten 
und dienenden Kaſte der Schudras von den drey obern Kaſten; 
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und hat man auch eine große Verſchiedenheit in der organi— 
ſchen Beſchaffenheit, und den Grundzügen der Phyſiognomie 
bey dieſer vierten und letzten Klaſſe, gegen die andern gehal— 
ten bemerken, und darauf die Vermuthung gründen wollen, 
daß dieſe Kaſte von einem ganz andern Stamm und Men— 
ſchenſchlage, und urſprünglich verſchiedenem Volke ſey; welche 
als die roheren Urvölker, von einem andern ſchon gebildetern 
Stamme, dem jene drey obern Kaſten dann angehört haben 
ſollen, beſiegt, überwunden, und in dieſen dienenden Zu— 
ſtand, auf die niedrigſte Stufe der geſellſchaftlichen Verfaſ— 
ſung herabgeſtoßen und durch ſtrenge Geſetze bleibend darin 
erhalten ſeyen. Dieſes iſt an ſich ſehr denkbar, und ſo iſt es 
in mehreren aſiatiſchen und auch europäiſchen Ländern in der 
That geweſen, und wie ſich hiſtoriſch nachweiſen läßt, wirk— 
lich geſchehen. Faſt überall finden wir im Hintergrunde der 
großen alten gebildeten Völker, ältere Urbewohner des Lan— 
des, welche von jenen verdrängt, allmählig in ſie verſchmol— 
zen, oder wenigſtens Anfangs von ihnen dienſtbar gemacht 
wurden; welche Urvölker im Vergleich mit der Bildung jenes 
nachfolgenden Stammes, und der ſpätern Zeit, meiſtens um 
vieles roher, oder wenigſtens rauher erſcheinen und auftre— 
ten, wenn gleich ſich auch bey ihnen ſchon mehrentheils al— 
terthümliche Gebräuche und Künſte finden, die auf keine 
Weiſe mit dem vorausgeſetzten Begriff eines überall zu 
Grunde liegenden wilden Naturſtandes ganz übereinſtimmen. 
Es kann wohl ſeyn, daß auch in Indien der Gang der Dinge 
derſelbe geweſen; aber durchaus und an ſich nothwendig iſt es 
nicht; die Entwicklung der Menſchheit geſchieht in ſehr man— 
nichfacher Weiſe, und auf ſehr verſchiednen Wegen, und 


folgt nicht überall Ein und demſelben einförmigen Geſetz; 
und ob, oder daß es wirklich ſo geweſen, ſcheint mir bis 
jetzt wenigſtens noch nicht vollſtändig hiſtoriſch nachgewieſen. 
Man hat auch die Vermuthung aufgeſtellt, daß die Kaſte 
der Krieger, oder des erblichen Adels und der Fürſten ehedem 
viel mächtiger geweſen ſey, und der Brahmanenſtamm erſt 
allmahlig dieſes große Uebergewicht erlangt, mit welchem er 
in der ſpätern Zeit erſcheint, und was er auch noch hat. 
Nun kommt freylich in den alten epiſchen, mythiſch hiſto— 
riſchen Gedichten der Indier vieles vor von einem Zwieſpalt 
zwiſchen den beyden Ständen, und ſind die vergötterten He— 
roen der Indier eben die, welche dem von wilden und über— 
müthigen Kſchetryas angefeindeten frommen Geſchlecht weiſer 
Brahmanen ſiegreich beyſtehen. Dieſes indeſſen könnte wohl 
noch eine andre Bedeutung haben, und nicht bloß in einem 
ſolchen politiſchen Partheyen-Sinn zu nehmen ſeyn. Daß 
aber der kriegeriſche Adel und Fürſtenſtamm in der glänzen— 
den Zeit der einheimiſchen alten Königreiche und Dynaſtieen, 
mächtiger und bedeutender geweſen ſey als jetzt, das liegt in 
der Natur der Sache, und ſcheint allerdings gegründet zu 
ſeyn. Nach der indiſchen alten Sage und Geſchichtsanſicht 
ſelbſt aber könnte vielen Andeutungen zu Folge, weit eher 
die Adelskaſte der Kſchetryas, wenigſtens hier und da, und 
Theilweiſe ſcheinen, eine fremde und von einem andern 
Stamme hergeleitet und geweſen zu ſeyn, als irgend eine 
der andern Kaſten; in jedem Falle bleibt dieſer einheimi— 
ſchen Anſicht zu Folge der Brahmanenſtamm der weſentliche 
Hauptzweig und edelſte Theil, ja eigentlich die Grundlage des 
ganzen Syſtems. 
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Die erſte Entſtehung dieſer erblichen Kriegerkaſte nun, 
bloß dieſer allein, und an und für ſich genommen, möchte 
wohl im Allgemeinen am leichteſten zu erklären ſeyn, und 
es liegt zum Theil ſchon in der Natur der Sache, daß auch 
bey noch ſehr unbeſtimmten Rechtsverhältniſſen, der Sohn, be— 
ſonders der Erſtgebohrne, das Land, das Gut, welches der 
abgeſchiedene Vater beſeſſen, beherrſcht oder verwaltet, und in 
vorkommenden Fällen vertheidigt hat, nun auch Seinerſeits 
in Beſitz nehmen, verwalten, und wehrhaft mit den Sei— 
nigen vertheidigen wird, wo es Noth thut. Werden dann 
die geſellſchaftlichen Verhältniſſe mehr und mehr rechtlich be— 
ſtimmt, entwickelt ſich ein größerer Verein, im allgemeinen 
Verbande, ſo wird auch dann noch das Recht des Landeigen— 
thümers, wie die Pflicht des Kriegsdienſtes zur Vertheidi— 
gung, wie ſie im Einzelnen an dem Grund und Boden 
haftete, ſo auch in dem Ganzen wieder nach dieſem abgemeſ— 
ſen ſeyn, und für immer darauf gegründet bleiben; es mag 
ein ſolcher erſter Staatsverein ſich nun auf gemeinſame Un— 
terordnung unter einen Höhern, oder bloß als ein gemein— 
ſames Band zwiſchen mehreren Mächtigen in dieſer Urzeit der 
politiſchen Geſchichte zuerſt geſtalten, und dieſes iſt hiſtoriſch 
der Urſprung des erblichen Landadels in vielen Ländern ge— 
weſen. — Die erbliche Fortſetzung oder Fortpflanzung der 
Künſte und Gewerbe, wo der Sohn von dem Vater lernt 
und weiter anwendet, was dieſer erfand, oder als Geſchäft 
des Lebens trieb, hat auch nichts befremdliches, und ſcheint 
ſich ganz von ſelbſt zu erklären. Nicht ſo, wenigſtens nicht 
in dem gleichen Maaße, dieſe ſtrenge und ſcharfe Abſonde— 
rung, und beſtimmte Eintheilung, beſonders nicht mit dem 
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religiofen Sinn und Nebenbegriff, der unläugbar daran ges 
knüpft iſt; noch weniger ein großer, erblicher, und in der 
Art erblich abgeſonderter Prieſterſtand, wie bey den Indiern 
und Aegyptern, der zu ſeiner Erklärung wohl auf einen hi— 
ſtoriſchen Urſprung zurück zu gehen erfordert, ſo weit es näm— 
lich möglich iſt, dieſen bis in die älteſte Zeit und Urwelt hin— 
auf zu verfolgen. — Wenn ich der Kürze wegen mich des 
Ausdrucks von einem erblichen Prieſterſtande bediene, ſo muß 
ich zu genauerer Beſtimmung hier noch hinzufügen, daß die 
Brahmanen nicht bloß auf die liturgiſchen Verrichtungen als 
Prieſter im alten Sinne beſchränkt ſind, ſondern zunächſt und 
vorzüglich ſind ſie eigentlich die Schriftgelehrten, da ſie allein 
die Vedas leſen dürfen und erklären ſollen, während die an— 
dern Kaſten davon nur was ihnen nöthig iſt, von jenen zu 
empfangen haben, die letzte Kaſte aber, die Veda's auch nicht 
einmal anhören darf. Sie ſind zugleich die Rechtsgelehrten 
und auch die Aerzte, und haben daher die Griechen dieſe 
Kaſte nicht unrichtig die der Philoſophen genannt. Daß ſchon 
den Kainiten erbliche Gewerbe und Künſte beygelegt, und 
von ihnen hergeleitet würden, in jenem Moſaiſchen Anfangs⸗ 
buche aller Geſchichte, welches ein ſehr geiſtvoller deutſcher 
Schriftſteller die älteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts ge— 
nannt hat, was es auch bloß von der hiſtoriſchen Seite 
genommen, im vollſten Sinne des Wortes iſt, darauf wurde 
ſchon früher hingedeutet. Und zwar ſind es zwey beſonders 
bemerkenswerthe: die Metallkunſt, und die Muſik, auf die 
ich aufmerkſam machte. Ich nannte es die Metallkunſt mit 
einem allgemeinen Ausdruck, weil in jener älteſten Zeit, der 
Bergbau, oder doch das Entdecken, Auffinden, oder Aus— 
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graben der Metalle, mit der Kunſt der Verarbeitung derſel— 
ben, unzertrennlich verbunden war; und dieſe Metallkunſt 
in der Urwelt, für die erſten Fortſchritte des Menſchenge— 
ſchlechts, eine ſo äußerſt wichtige Stelle einnimmt, wie denn 
zu deſſen höhern Cultur die künſtlich bearbeiteten Metalle 
überhaupt immer ſehr wichtig bleiben. Bey der hier erwähn— 
ten Muſik der Kainiten ſagte ich aber, dürfe man wohl nicht 
ſo ſehr an unſre hoch ausgebildete, erhabene Tonkunſt denken, 
ſondern es war dieſelbe in jenen alten Zeiten zunächſt für den 
gottesdienſtlichen Gebrauch beſtimmt; noch älter aber war 
vielleicht die mediciniſche, oder wenn man will die magiſche 
Anwendung und Einwirkung der Muſik. Darauf wenigſtens 
weist die Mythologie und Sage aller Völker hin; und ſo 
würde es wohl dem Geiſte der alten Zeit am meiſten gemäß, 
und vorzüglich, oder wenigſtens mit in dieſem Sinne zu 
verſtehen ſeyn, und würde ich dabey eher an das in der älte— 
ſten chineſiſchen Bilderſchrift vorkommende Zeichen eines Zau— 
berers erinnern, der dort noch die Stelle des in jenem engen 
Bilderkreiſe nach Remüſats Bemerkung fehlenden Prieſters 
vertritt. Ich fügte noch die Bemerkung hinzu, daß eine erb— 
liche Kriegerkaſte bey den Kainiten wohl denkbar ſey, und 
ſelbſt wahrſcheinlich ſchon Statt gefunden haben möge; nicht 
ſo ſcheine mir dieß der Fall zu ſeyn mit dem erblichen Prie— 
ſterſtande. Wenn dieſe Einrichtung aber auch nicht von den 
Kainiten ausgegangen iſt, ſo kann ſie wenigſtens durch ſie 
veranlaßt worden ſeyn. Es wird nämlich, wie ſchon früher er— 
wähnt, in der moſaiſchen Darſtellung der Urgeſchichte das 
ganze, ſo gränzenlos und ungeheuer groß gewordne Verder— 
ben in der letzten Zeit jener alten Welt vor den vertilgenden 
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Fluthen, allein aus der Vermiſchung des beſſern, Gott er: 
gebenen Menſchengeſchlechts, mit dem ruchloſen Stamm des 
Kain hergeleitet. Dieſe ſetzt alſo eine gewiſſe Furcht, und 
große Beſorgniß vor der Gemeinſchaft und Vermiſchung, 
mit jenem Unheilſchwangern, Fluchbeladnem Volk der Kai— 
niten voraus. Könnte nun darin nicht der Entſtehungs-Grund, 
oder die Stiftung eines aufs ſtrengſte abgeſonderten, erbli— 
chen Standes und Stammes nicht ſo wohl von Prieſtern in 
dem ſpätern Sinn des Worts, als von Gott geweihten und 
gewidmeten, ganz in Gott ergebnen Menſchen ſeine Erklä— 
rung finden, und dieſe mithin bey den ſpätern Sethiten zu 
ſuchen, und von ihnen ausgegangen ſeyn? 

Wir müſſen uns hiebey ganz in die alte Zeit der erſten 
Stammväter verſetzen und lebhaft vorſtellen, wie bey fo man— 
chen höhern Kräften, die ihnen noch aus der erſten Quelle ge— 
blieben waren, ihnen nichts ſo wichtig galt, als eine in die 
weite Ferne und Zukunft hinausblickende Vorſorge für ihre 
Nachkommen, ihren Stamm, und die Erhaltung deſſelben, in 
ſeiner urſprünglichen Reinheit, und angeſtammten hohen 
Würde. Auch die indiſche Sage und Ueberlieferung kennt 
und verehrt jene Reihenfolge der erſten Stammväter des 
Menſchengeſchlechts, unter dem Namen der ſieben großen Ri— 
ſchis, und Weiſen der grauen Vorzeit, oder Patriarchen, und 
heiligen Altväter, obgleich mit vielen fabelhaften Ausſchmü— 
ckungen umgeben und darin eingekleidet; ſie verſetzt ſie alle 
in die Urwelt und eignet ſie dem Brahmanengeſchlecht zu; 
und um ſo weniger kann jene Anwendung hier ganz unpaſſend 
erſcheinen. Man hat oft bemerkt, daß die Indier überhaupt 
keine eigentliche Geſchichte, keine hiſtoriſchen Werke und 


Wiſſenſchaft im ſtrenger beſtimmten Sinne des Worts beſitzen; 
weil nämlich bey ihnen der Sinn für die Urwelt noch jetzt 
der lebendig wirkſame und die urhiſtoriſche Anſicht, d. h. ſo— 
bald der poetiſche Ausdruck hinzukommt, eine mythologiſche 
Auffaſſung aller Dinge, und aller Begebenheiten, die aus⸗ 
ſchließend vorwaltende iſt; ſo daß auch alle wirkliche Thatſa— 
chen der ſpätern hiſtoriſchen Zeit ſich unvermeidlich in dieſes 
Element auflöſen, oder wenigſtens ſtark davon tingirt erſchei— 
nen. Eine Beſchränkung, die in ähnlicher Weiſe verſtanden 
und beurtheilt werden muß, wie die Lobredner der chineſiſchen 
Sprache z. B. darauf aufmerkſam machen, daß der faſt 
gänzliche Mangel aller Grammatik in derſelben, bey einer ſonſt 
ſo hohen Cultur des denkenden Scharfſinnes, nicht bloß als 
eine Armuth und Unbeholfenheit der erſten Sprachen-Kind— 
heit zu erklären ſey, ſondern größtentheils daher rühre, oder 
doch nah damit zuſammenhänge, wie in dem tiefen Urgefühl, 
aus welchem die erſten Sprachen hervorgegangen ſeyen, dieſes 
ſo ganz in die Sache, und in den Gegenſtand verſenkt, nur 
auf die unmittelbare Mittheilung des wirkenden Worts, oder 
Gedankens in der gedrängteſten Kürze bedacht ſey, ohne ſich 
in die feinern Unterſcheidungen und oft überflüſſigen Neben— 
beſtimmungen dabey einzulaſſen, oder zu zerſplittern. — 

Für den vorſorgenden Blick jener Stammväter der Ur— 
welt, in die ferne Zukunft hinaus, für die Erhaltung und 
den fortdauernden Segen ihrer Nachkommen, und ihres 
Stammes, ſind beſonders jene alterthümlichen, patriarchali— 
ſchen Erzählungen nicht bloß in den andern urhiſtoriſchen 
Stammſagen, ſondern auch in unſrer heiligen Urkunde bemer— 
kenswerth, wo dieſelben im hohen Greiſenalter den Söhnen 
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und Enkeln die Kraft dieſes Segens, der wohl nicht bloß in 
einer Formel von leeren Worten beſtand, einzeln einem jeden 
wie zu ſeinem Erbtheil verleihen und übergeben; und wo ne— 
ben dem ſichtbaren Vorrang des Erſtgebohrnen oder irgend 
eines ſchon von Anfang durch Gott ausgezeichneten und vor— 
gezogenen Lieblings, oft auch ein Wort der Warnung hervor— 
bricht, was die nachfolgende Geſchichte hinreichend beſtätigt, 
oder ein dunkles Gefühl tiefer Ahndung von irgend einem 
großen bevorſtehenden Unheil. Aber ſchon von dem Erſten 
Stammvater aller Völker und des ganzen Menſchengeſchlechts 
wird etwas erwähnt, was ganz hierher gehört. Nachdem die 
Unglücks-Epoche der älteſten feindlichen Brüder und des erſten 
Brudermordes vorüber iſt, heißt es nun weiter in der alter— 
thümlichen Erzählung: Adam erzeugte Einen Sohn nach ſei— 
nem Ebenbilde, und nannte ihn Seth. Das Erſte was uns 
hier auffallen muß, iſt der große, niederſchlagende, hier ange— 
deutete Abſtand. Adam war nach dem Ebenbilde des allmäch— 
tigen Gottes erſchaffen worden; Seth aber iſt nach dem Eben— 
bilde des Adam erzeugt worden. Gleichwohl iſt nicht zu be— 
zweifeln, daß hiemit nach dem Sinne und der Ausdrucksweiſe 
der heiligen alten Sprache, ein ſehr großer Vorzug zu verſte— 
hen gegeben wird; daß nämlich Adam dem Seth, als dem 
Erſtgebohrnen in dieſem zweyten Anfang, in dem Sinne je— 
ner bey den Altvätern ſo oft vorkommenden Segenverthei— 
lungen unter ihren Söhnen und Nachkommen, alle die Vor— 
züge, höheren Kräfte und Gaben, die er noch aus der erſten 
Quelle geſchöpft, und nachdem er von neuem zu Gott zurück 
gekehrt war, wieder erhalten hatte, als ſein Erbtheil und 
den ihm ausſchließlich eignen Vorzug mitgetheilt und verlie— 


ww. 140 un 


hen habe. Denn bey den andern Söhnen und Töchtern, die 
er nachher noch erzeugte und durch welche noch andre Völker 
von ihm abgeſtammt ſeyn können, wird nichts dem ähnliches 
erwähnt. Dieſes beftatigt und erklärt den hohen Vorzug, 
welcher dem Stamme des Seth in der heiligen Ueberlieferung 
gegeben wird. Was aber die höheren Kräfte betrifft, die der 
Erſte Stammvater noch erhalten, oder von neuem wieder er— 
halten hatte; ſo muß wohl angenommen werden, daß er nach 
dem Verbrechen und der Flucht des Kain, ſeine Verirrungen 
eingeſehen habe, um den beſſern Stamm des Seth gründen, 
und das Menſchengeſchlecht damit von neuem wieder anfangen 
zu können. Es beruht dieſes auch nicht auf einer willkührli— 
chen Annahme, da es in der heiligen Schrift ausdrücklich er— 
wähnt wird, daß dieſer von Gott, zum „Vater des ganzen 
Erdkreiſes“ eingeſetzte Erſte Menſch, wie er dort genannt 
wird, nachdem er ſich wieder zu Gott gewendet, der weiſeſte 
aller Menſchen, und zufolge der Ueberlieferung, der größte 
aller Propheten geworden ſey, der in feinem Seherblick die 
Schickſale des ganzen Menſchengeſchlechts und aller Zeiten, 
bis an das Welt-Ende umfaßt habe. Alles dieſes ſoll eigent— 
lich nur in einem hiſtoriſchen Sinn und Verſtande gefagt 
ſeyn, indem der eigentlich exegetiſche hier nicht berührt werden 
kann, und andern überlaſſen bleibt. Es iſt aber der Vorzug 
der Gott ergebnen, und von Gott auserwählten Sethiten, 
allerdings ein hiſtoriſcher zu nennen, auf den auch die Sage 
und Ueberlieferung andrer aſiatiſchen Völker hindeutet, und 
viele Spuren davon enthält. Ja es iſt überhaupt der Gegen— 
ſatz zwiſchen den Sethiten und Kainiten und das gegenſeitige 
Verhältniß dieſer beyden Stämme, der eigentliche Schlüſſel 


zu der Urgeſchichte der geſammten alten Welt, und meiften- 
theils auch der einzelnen alten Völker. Denn daß nach der 
vorübergehenden gewaltſamen Unterbrechung durch die große 
Fluth, die Erinnerung an manches wieder aufleben, und ähn— 
liche oder dieſelben Verhältniſſe, die dort in der alten Welt 
und für den Gegenſatz der beyden Urſtäͤmme Statt fanden, 
ſich auch hier von neuem anknüpfen und zum zweytenmale 
ahnlich geſtalten und wiederhohlen konnten, das wird keiner 
weitern Erinnerung bedürfen; eben ſo wenig als daß bey einer 
zunehmenden Entartung des Menſchengeſchlechts, alles bald 
und immer mehr entſtellt ward, und in Unordnung gerieth, 
und endlich meiſtens ganz unkenntlich geworden iſt; ſo daß es 
| ſpäterhin eine Aufgabe für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft wird, 
die auffallendſten, merkwürdigſten, und größten Phänomene, 
die noch aus den Zeiten der Urwelt übrig geblieben find, oder 
daran erinnern, auf die einfachen Elemente ihres Urſprungs 
zurück zu führen. — 

Wenn ich es aber für nicht unmöglich noch unſtatthaft 
halte, die indiſche Kaſtenverfaſſung, und was eigentlich das 
Weſentliche davon iſt, den alten Brahmanenſtamm, nämlich 
die innre Idee davon, und den weſentlichen Begriff dieſes al— 
ten Inſtituts, an die bibliſche Geſchichte, und heilige Ueber— 
lieferung von den Sethiten anzuknüpfen; ſo muß ich nur noch 
bemerken, daß bey einer ſolchen allgemeinen, und höhern An— 
knüpfung an die Stammväter der Urwelt, der jetzige Cha⸗ 
rakter, und die gegenwärtige ſittliche Beſchaffenheit der Brah— 
minen eben ſo wenig als Einwendung dagegen, oder Entſchei— 
dungsgrund darüber gelten kann, als man z. B. den jetzigen 
unterdrückten Zuſtand des zerſtreuten jüdiſchen Volkes zum 
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Maaßſtab anwenden dürfte, für die höhern Kräfte, die gro— 
ßen Männer und gewaltigen Propheten, die ihm ehemals ver— 
liehen waren, oder für Naturen wie uns Moſes und Elias 
dargeſtellt werden. 

Dieſes wird hinreichend ſeyn für das Eine Haupt-Phä— 
nomen der indiſchen Charakteriſtik; ehe ich aber das Zweyte, 
nämlich die Lehre von der Seelenwanderung näher zu er— 
klären verſuche, die zugleich das innre Princip geworden iſt, 
welches der indiſchen Philoſophie, wo nicht ihre erſte Entſte— 
hung, doch aber ihre eigenthümliche Richtung gegeben hat; 
muß ich vorher noch ein allgemeines Bild von dem Poly— 
theismus voranſchicken; um ſo mehr da unſer Begriff deſſel— 
ben, der meiſtens nur von den Griechen hergenommen iſt, 
für die aſiatiſchen Volker der älteſten Zeit, durchaus nicht 
ganz ausreichend iſt. 

Die bunte Fabelwelt und Götter-Sage der Griechen 
ſind wir gewohnt, nur als ein Spiel der Fantaſie, und eine 
ſchöne Dichtung zu nehmen; ohne eigentlich in das Einzelne, 
in ſeine ſittliche Bedeutung und Wirkung, genauer und tie— 
fer einzugehen. Es iſt um ſo natürlicher, daß die griechiſche 
Mythologie uns bloß dieſen Eindruck macht, oder daß wir ſie 
nur aus dieſem Geſichtspunkte auffaſſen, da alle höheren Ideen 
und ernſteren Begriffe von der Gottheit und dem höchſten 
Weſen und ſeiner unendlichen Macht, von der ewigen Weis— 
heit und Vorſehung, die alles leitet, und zu ſeinem Ziele 
lenkt, von dem unendlichen Geiſte, und höchſtem Verſtande, 
von welchem alle Dinge erſchaffen ſind, der weit über die 
äußere ſichtbare Natur erhaben iſt, zwar bey den Pythago— 
räern, oder auch beym Anaxagoras und Sokrates, ſich mehr 
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oder minder vollkommen entwickelt vorfinden, und beym Pla— 
to, wie bey den ihm nachfolgenden Philoſophen, oft auf das 
lichtvollſte und ſchönſte entwickelt werden. Aber in die Grie— 
chiſche Volks-Religion iſt alles das niemals übergegangen, 
und find dieſe höhern Ideen ihr größtentheils ganz fremd 
geblieben, da ſich in ihrer Mythologie wohl ſonſt vieles ſinn— 
voll und geiſtig Bedeutende findet, kaum aber nur als ein— 
zelne Ausnahme hier und da in verlohrnen Spuren eine Ahn— 
dung, oder ein Anklang, ein aus dem Innern hervorbrechen— 
der Ausdruck, der wirklich einen Begriff verräth, oder wenig— 
ſtens hindeutet auf den klaren Begriff eines höchſten We— 
ſens, allmächtigen Schöpfers aller Dinge, und Vaters der 
Menſchen. Ganz anders aber iſt dieſes in der indiſchen My— 
thologie; denn hier werden bey einer ſinnlichen Naturver— 
götterung, die noch viel entſchiedner und enthuſiaſtiſcher iſt, 
unter heidniſchen Dichtungen und Erdichtungen aller Art, 
die noch viel gigantiſcher ſind, als bey den Griechen, dicht 
daneben, und mitten darunter faſt alle Wahrheiten der na— 
türlichen Theologie, wenn gleich nicht ohne mannichfache Bey— 
miſchung von Irrthum, doch in großer Erhabenheit und 
Strenge ausgeſprochen; überhaupt aber auch die ſtrengſten wiſ— 
ſenſchaftlich metaphyſiſchen Begriffe von dem höchſten Weſen, 
von Gott und ſeinen Eigenſchaften und Verhältniſſen, ge— 
funden und angetroffen; und dieß bildet eben den eigen— 
thümlichen Charakter, der auf der einen Seite gigantiſch 
wilden und fantaſtiſch Naturbegeiſterten, auf der andern 
Seite philoſophiſch ſinnigen, und myſtiſch bedeutenden My— 
thologie der Indier. Wenn es den Pythagoräern gelungen 
wäre, wie es wohl wahrſcheinlich iſt, daß ſie dieſe Abſicht 
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gehabt haben mögen, ihre höhern Ideen von Gott und dem 
Menſchen, von der Unſterblichkeit der Seele, und von der 
unſichtbaren Welt, allgemein geltend zu machen, und in die 
Volks⸗Religion einzuführen, indem fie dieſe nicht grade ganz 
weggeworfen, ſondern nach ihren Principien durchaus um— 
gewandelt, ihr dieſe höhere Deutung geliehen, oder in ſie 
hinein gelegt hätten; was die Neu-Platoniker und Kaiſer 
Julian im feindlichen Gegenſatz gegen das Chriſtenthum, da 
jene Zeit längſt vorüber war, viel zu ſpät, und ohne dauernden 
Erfolg verſuchten: nur dann würde die griechiſche Mythologie 
der indiſchen einigermaßen gleichen, und mit ihr verglichen 
werden können. In der indiſchen Mythologie und Götterlehre 
aber, iſt dieſes ſeltſame Beyſammenſeyn, dieſe widerſinnige 
Durcheinandermiſchung der höchſten Wahrheit, und des ſinn— 
lichſten Irrthums, der wildeſten gigantiſchen Dichtung, und 
der abgezogenſten metaphyſiſchen, oder auch der reinſten na⸗ 
türlichen Theologie, wenn man anders die göttliche Offenba— 
rung der Urwelt ſo benennen darf; dieſe Miſchung iſt, ſage 
ich, hier nicht erſt künſtlich herbeygeführt und abſichtlich hin— 
ein gelegt, ſondern es iſt gleich vom Urſprunge aus, beydes 
ſo geweſen, mit und neben einander beſtanden. Nun muß 
man ſich auf der einen Seite wohl hüten, nicht zu leicht, 
oder zu ſchnell eine Uebereinſtimmung mit den uns gewohn— 
ten Begriffen der Wahrheit in jenen Bildern, und mytho— 
logiſchen Begriffen finden zu wollen. Wie ſehr würde man 
z. B. irren, wenn man in dem indiſchen Bilde, oder Sinn— 
bilde und Begriffe von der Trimurti, oder der göttlichen 
Dreyheit, ſogleich eine Analogie vorausſetzen wollte, ich 
will nicht ſagen mit dem chriſtlichen Begriffe, ſondern etwa 
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mit der Lehre des einen oder des andern Platonikers von 
dem dreyfachen Weſen oder der dreyfachen Perſon der Einen 
Gottheit. Es ſind in jenem Sinnbilde die Häupter der drey 
oberſten Gottheiten der Indier, des Brahma, Viſchnu und 
Shiva, des ſchaffenden, erhaltenden, und zerſtörenden Got— 
tes, in Einer Figur vereinigt und iſt damit allerdings auf die 
Eine gemeinſame Grundkraft in allen dreyen hingedeutet. 
Wenn wir nun aber das Einzelne genauer durchgehen; ſo 
ſind allerdings, von der Fülle der poetiſchen Einkleidung 
und mythiſchen Umgebung abgeſehen, die dem Brahma bey— 
gelegten Eigenſchaften, die von ihm üblichen Ausdrücke, noch 
am erſten von der Art, daß ſie hier und da, faſt eben ſo auch 
nach der Wahrheit und im Sinn derſelben, von Gott gelten, 
oder geſagt werden könnten. Der alldurchdringende, in alle 
Geſtalten ſich verwandelnde Viſchnu, iſt ſchon weit mehr bloß 
der wunderbare Natur-Prometheus, als irgend ein als wahr— 
haft göttliches bezeichnetes Weſen. Der dritte aber in dieſer 
indiſchen Gottdreyheit, der zerſtörende, furchtbare Shiva, 
kann nicht etwa auf die nach der Gerechtigkeit ſtrafende und 
die Welt richtende Gottheit bezogen, oder umgedeutet werden; 
ſondern es iſt dieſer Gott der Zerſtörung, deſſen Anhänger 
ſonſt in Indien die zahlreichſten geweſen zu ſeyn ſcheinen, ſo 
wie jetzt die des Viſchnu, mit feinem Schlangenſymbol und 
feinem Armgehänge von Menſchen-Schädeln vielmehr ganz 
augenſcheinlich der feindliche Dämon des Verderbens, welcher 
auch der Erfinder des Todes in der ganzen Schöpfung gewe— 
ſen, und der hier alſo widerſinnig genug, und ſeltſamer 
Weiſe, in das Bild, und in die Conſtruction der geſammten 
Gottheit mit aufgenommen iſt. In andrer Weiſe geſchieht 
10 
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diefe Vermiſchung oder Verſchmelzung der ewigen Vollkom— 
menheit mit dem böſen Princip auch von den dortigen Philo— 
ſophen; da einige derſelben den Begriff der Trimurti oder der 
indiſchen Gottdreyheit, in Beziehung und Verbindung ſetzen 
mit dem Traigunyan, oder den drey Qualitäten. Dieſe drey 
verſchiedenen Regionen, oder Stufen, in welche alles Seyn 
und Daſeyn nach der indiſchen Lehre ſich ſcheidet, ſind aber, 
die reine Welt der ewigen Wahrheit, oder des Lichts, die 
mittlere Region des Scheins und der Täuſchung und der Ab— 
grund der Finſterniß. Den eigentlichen reinen und metaphyſi— 
ſchen Begriff von dem höchſten Weſen, bezeichnen die Indier 
indeſſen auch nicht mit dem Namen der beyden letztgenannten 
Volks⸗ und Naturgötter; ſie nennen ihn auch nicht Brahma, 
den Brahma als Perſon, ſondern mit einem Worte, welches 
ein Neutrum iſt, das Brahma, welches ſo viel heißt, als 
das höchſte Weſen. — Wenn nun aber einmal beydes neben 
einander im Menſchen da war, das alte Erbtheil, oder die 
göttliche Mitgift der Wahrheit in der Offenbarung der Urwelt, 
und der Irrthum, oder wenigſtens die Anlage zum Irrthum 
in dem Menſchen ſelbſt, in ſeinem jetzt von Gott zur Natur 
abgewendeten und herabgeſunkenen Sinn und Geiſt; wie 
leicht konnte der Irrthum anwachſen, wenn jenes Kleinod 
der göttlichen Wahrheit, nicht auf beſondere Weiſe feſtgehal— 
ten, ſorgſam und treu in ſeiner Reinheit bewahrt blieb; 
und wie ſehr mußte die Wahrheit verdunkelt werden, je mehr 
der Irrthum in feiner ganzen verführeriſchen Kraft und furcht— 
baren Größe hervortrat, und ſich immer weiter entwickelte! 
Beſonders bey einem Volke, bey welchem wie bey den In— 
diern, die Fantaſie und auch ein ſehr tiefes, dabey aber doch 
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immer noch ſinnliches Naturgefühl fo überwiegend war. — 
So trat denn eine ſinnliche Naturvergöͤtterung, und wilde 
Naturbegeiſterung meiſtens an die Stelle der einfachen Got— 
tesverehrung, und verdrängte oder entſtellte den reinen Be— 
griff von dem unerſchaffnen ewigen Geiſte. Neben der in 
allen Geſchlechtern ſich fortpflanzenden, und fort erzeugenden 
Lebenskraft wurden nun auch die großen Naturgewalten und 
Elemente, dann die himmliſchen Geiſter, oder Heerſchaaren, 
wie es in der alten Sprache hieß, oder der leuchtende Chor 
der Geſtirne, welche die ganze alte Welt freylich nicht für 
bloße Lichtkugeln, und Feuermaſſen, ſondern für beſeelte 
Weſen hielt; dann die Genien und Schutzgeiſter, auch die 
der Abgeſchiedenen und Manen, anſtatt in ihnen den Schöpfer 
zu ehren, und ihrer in Gott mit zu gedenken, nun ſelbſt 
göttlich verehrt und als Götter gehalten. Und dieſes iſt, die 
erſte Umwendung des Menſchen von Gott weg zur Natur 
hin einmal vorausgeſetzt, der ganz natürliche Urſprung des 
Polytheismus, und die allgemeine Grundlage aller heidni— 
ſchen Religion, die dann nur nach dem eigenthümlichen Le— 
ben oder der vorherrſchenden Lebensrichtung bey einer jeden 
Nation eine verſchiedne Geſtalt annimmt. Für die indiſche 
Lebensanſicht war nun dieſes Haupt-Dogma ihres Glaubens, 
welches als das unterſcheidend charakteriſtiſche, und auch in 
ſeinem Einfluß auf die Wirklichkeit, als das vorherrſchend wich— 
tigſte aus dem Ganzen hervortritt, die Lehre von der See— 
lenwanderung. Zuerſt müſſen wir uns hiebey gegenwärtig 
erhalten, und lebhaft vorſtellen, wie für dieſe Urvölker der 
Menſchheit im hohen Alterthume, die Unſterblichkeit der 
Seele nicht etwa eine wahrſcheinliche Hypotheſe war, wo es 
10 * 
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erſt, wie bey vielen in der neuen Zeit, einer mühſamen Un— 
terſuchung, eines weitläufigen Beweiſes bedurft hätte, um 
fie davon zu überzeugen. Ja man kann es nicht einmal einen 
Glauben nennen, denn es war die lebendigſte Gewißheit, wie 
das Gefühl von der wirklichen Gegenwart, und von der eignen 
Exiſtenz; und die feſte Idee von dieſem künftigen Daſeyn, 
und ſeiner Beſchaffenheit ward eine vorherrſchende Rückſicht 
auch für alle dieſſeitigen Angelegenheiten in der jetzigen ver— 
gänglichen Hülle, und oft ein Motiv zu viel größern Anſtren— 
gungen in Thaten und Werken, als für irgend ein irdiſches 
Intereſſe ſo leicht würden unternommen worden ſeyn. Ich ſagte 
aber darum oben, daß die Lehre von der Seelenwanderung 
nicht ohne Beziehung ſey auf die indiſche Kaſtenverfaſſung; 
weil der eigentliche Ehrennamen eines Brahmanen, Tvyija iſt, 
d. h. der zweymal gebohrne, oder Wiedergebohrne; welches 
ſich einerſeits auf die innere Erneuerung und Wiedergeburth 
eines ganz Gott geweihten und reinen Lebens bezieht, als 
worin die wahre Beſtimmung eines Brahmanen, und das ei— 
gentliche Weſen ſeines Standes beſteht. Andrerſeits aber be— 
zieht ſich dieſes auf den Glauben, daß die nach dem irdiſchen 
Tode durch mancherley verſchiedene Thierformen und Natur— 
ſtufen des Daſeyns hindurchgehende und wandernde Seele, 
in gewiſſen Fällen, nachdem ſie ihren vorgeſchriebnen Kreis 
aller dieſer verſchiednen Daſeyns-Formen durchlaufen habe, 
dann zur beſondern Belohnung zum zweytenmale auf dieſe 
Welt zurückkehre, und in dem Brahmanenſtamm gebohren 
werde. Dieſen Glauben nun von der entweder als Strafe ih— 
rer Ungöttlichkeit und Fehlerhaftigkeit, über ſie verhängten, 
oder doch zur vollkommnen Läuterung und höhern Vollendung 
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derſelben, nothwendigen Wanderung der Seele durch vielerley 
Thierleiber oder auch andre Formen des Daſeyns, oder auch 
mehr als einmal wiederhohlte Menſchen-Exiſtenz, haben die 
alten Aegypter grade eben ſo gehabt, wie er in Indien immer 
herrſchend geweſen, und es noch iſt; und iſt dieſe merkwür— 
dige Uebereinſtimmung in dem Glauben der beyden alten Völ— 
ker durch hiſtoriſche Zeugniſſe über alle Zweifel erhoben, und 
ſelbſt in dem Einzelnen der Annahme, oder in den nähern 
Beſtimmungen über den Stufengang der Seele in dieſem 
Kreislaufe, und ſelbſt über die Zeit-Periode und Cyklen der 
Dauer deſſelben, hat ſich vieles ganz übereinſtimmend bey bey— 
den gefunden. Wie ſeltſam iſt nun auch hier der wunder— 
barſte Irrthum gemiſcht, ich will nicht ſagen mit der Wahr— 
heit, aber doch wenigſtens mit einem Gefühl, welches noch 
ganz aus dem innigſten Zuſammenhange der alten Wahrheit 
hervorgeht. Wenn auch in unſerm Jahrhundert etwa einmal 
Einer, aus Ueberdruß und Ekel an allen andern bekannten und 
neuen Syſtemen, oder den gewohnten Lehren, aus Hang zur 
Paradoxie, auf dieſe uralte Hypotheſe von der Seelenwande— 
rung verfallen war; ſo iſt damit mehr nur ein bloßer Wechſel 
der Naturformen gemeynt geweſen. Bey jenen alten Völkern 
aber ruht dieſe Lehre ganz auf einer religiofen Grundlage, 
und war ein durchaus religiöſer Sinn damit verbunden. 
Das beſſere, und noch auf Wahrheit ruhende Element darin, 
iſt das tiefe Gefühl, wie es, nachdem der Menſch einmal ſo 
weit von Gott abgekommen war, und von ihm entfernt 
ſteht, nun eines weiten, langen, mühſamen Weges, und gro— 
fen Kampfes bedürfe, um ſich Ihm als der Quelle alles Gu— 
ten, wieder zu nähern; wie auch die feſte Ueberzeugung 
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und innige Gewißheit, daß nichts, was noch mangelhaft, 
unrein oder irdiſch befleckt ſey, in die reine Welt der voll— 
kommnen Geiſter eingehen, oder wieder mit Gott auf ewig 
vereinigt werden könne, und daß alſo die unſterbliche Seele, 
noch mancher Läuterung und höheren Vervollkommnung bis 
zu dieſem letzten Ziele bedürfe. Nun läßt es ſich zwar wohl 
denken und begreifen, und iſt allenfalls ſchon aus dieſem je— 
tigen Leben verſtändlich, wie ein tiefer alldurchdringender 
Seelenſchmerz, ein alle Fugen des Daſeyns erſchütterndes 
geiſtiges Leiden, zu einer ſolchen Entledigung von allem 
Fremdartigen und Schlechten mitwirken, oder dazu erfordert 
werden könnte; etwa wie nach einem natürlichen Gleichniß, 
vas edle Metall im irdiſchen Feuer ausgeſchmolzen, und von 
allen Schlacken rein gebrannt wird. Wohl iſt es wahr, daß 
der Menſch, je tiefer er ausartet und herabſinkt, ſich mei— 
ſtens auch um ſo mehr dem Thiere nähert; wenn es alſo 
bloß als Strafe betrachtet würde, ſo ließe es ſich wenigſtens 
denken, wie man als ſolche, auf die Wanderung der unſterb— 
lichen Seele durch verſchiedne Thierleiber verfallen wäre; in— 
dem alſo nach dieſem Gedanken, der freye Menſch, der durch 
eigne Schuld, und den Nichtgebrauch ſeiner Freyheit, immer 
thieriſcher geworden, nun endlich ſelbſt zum Thier würde. 
Allein wie hat man glauben können, daß dieß eine Stufe, 
und ein Weg zur Vervollkommnung ſeyn könne, und eine 
Vorbereitung zur Annäherung an die höchſte Vollkommenheit, 
und zur völligen und ſeeligen Vereinigung mit dem göttlichen 
Weſen, von welcher es die Menſchen-Seele ja immer wei— 
ter wegführen würde? Und was eine zweyte Rückkehr in die 
Menſchenform und jetzige Exiſtenz betrifft; welcher denkende 


Menſch würde wohl jemals wünſchen können, in diefes 
zwiſchen Sehnſucht und Ueberdruß getheilte, hin und her 
ſchwankende, in innren und äußeren Zwieſpalt vielfach auf: 
gelöfte, und aus einigen Strahlen der Wahrheit, unter fo 
viele Wolken des Irrthums gemiſchte, irdiſche Menſchen— 
Daſeyn, wie es jetzt iſt, noch einmal zurück zu kehren, 
ſey es nun in dem von den Indiern als der höchſte verehr— 
te Brahmanenſtamme oder auch in einem noch ſo ſehr vom 
Glück begünſtigten Fürſten -oder Königsgeſchlecht? Es iſt 
überhaupt in allem dem eine ſeltſame Verwirrung, und 
Vermiſchung des Dieſſeits mit dem Jenſeits, und wie ganz 
dieſes letzte von dem erſten durch eine unüberſteigliche Kluft 
geſchieden und getrennt ſey, ſcheinen ſie nicht deutlich er— 
kannt zu haben. Beyde alte Völker, die Aegypter wie die 
Indier, haben auch die von ihnen erwartete Seelenwande— 
rung nicht etwa als einen Gegenſtand der freudigen Hoff— 
nung betrachtet, ſondern im Ganzen und bis auf wenige 
Ausnahmen vielmehr als ein über die Seelen verhängtes Un— 
glück, ſey es nun, daß ſie es bloß als Strafe betrachteten, 
oder als den nothwendigen Kampf der Prüfung, und ein 
Leiden der Vorbereitung; als ein Unglück alſo, welches ab— 
zuwenden, und zu mildern, oder ganz zu überwinden, 
man alles thun, und verſuchen, und keine Anſtrengung, 
und kein Opfer ſcheuen müſſe. In dem ganz verſchiednen 
Wege, welchen beyde Völker aber darin einſchlagen, giebt 
ſich allerdings auch eine weſentliche Grundverſchiedenheit, 
wo nicht in der Anſicht, oder erſten Idee, dem Glauben und 
der Lehre ſelbſt, ſo doch in der dabey genommenen, und 
von dieſem Anfangspunkt ausgehenden Geiſtesrichtung, und 
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in dem zwiefachen Wege derſelben kund. Bey den Aegyp— 
tern läßt ſich dieſe ihnen eigenthümliche Behandlungsweiſe 
des Gegenſtandes in Ermanglung der eignen Schriften, und 
alten Aegyptiſchen Bücher, wie wir deren jetzt von den In— 
diern in ſo großer Anzahl beſitzen, nicht ſo vollſtändig erken— 
nen und verſtehen, und mit der gleichen Gewißheit beſtim— 
men, wie wir dieß bey den Indiern aus den vorhandnen 
Quellen im Stande ſind, die auch im Weſentlichen ganz 
mit den Nachrichten der Alten übereinſtimmen; ſondern mehr 
nur im Allgemeinen errathen, aus ihrer beſondern Verfah— 
rungsweiſe mit den Todten und dem Körper der Abgeſchiede— 
nen; aus dieſer erhabenen, und bey ihnen ſo wichtigen, 
weit umfaſſenden, und ſo hoch wie nirgend ſonſt getriebenen 
Grabes-Kunſt, wenn ich es fo nennen darf; aus dieſer Eoft- 
lich ſorgſamen Leichenweihe, die wir noch in ihren Denkmah— 
len und Mumien bewundern und anſtaunen. Denn daß alles 
dieſes, mit allen dieſen religibſen Gebräuchen, Inſchriften, 
von denen die ganze Sache umgeben war, mit denen die 
Gräber und die Mumien ſelbſt wie bedeckt ſind, auch einen 
durchaus religibſen Sinn und Zweck hatte, und in der in— 
nigſten Beziehung ſtand mit der Seelenwanderung, und ihrem 
Glauben daran, das unterliegt im Ganzen genommen kei— 
nem Zweifel; ſchwieriger aber iſt es wohl, die dabey vorwal— 
tende Idee genauer mit Sicherheit zu bezeichnen. Haben ſie 
vielleicht geglaubt, daß die Seele nicht ſogleich ganz von dem 
verlaſſenen Körper getrennt werde, ſondern vielleicht erſt bey 
der vollendeten Zerftorung und Verweſung deſſelben? Haben 
ſie den Körper vor dieſer durch ihre Kunſt bewahren wollen, 
um auch die Seele dadurch von der gefürchteten Wanderung 
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zu befreyen? Einen gewiſſen für eine Zeitlang wenigſtens 
noch fortdauernden Zuſammenhang der abgeſchiednen Seele 
mit dem verlaſſenen Körper ſcheint die Aegyptiſche Todtenbe— 
handlung wohl vorauszuſetzen; aber es ſo abſolut und in 
ſolcher Ausdehnung anzunehmen, dieſes würde wieder im Wi— 
derſpruch ſtehen, mit der ſo häufig vorkommenden ſinnvollen 
Aegyptiſchen Darſtellung von dem gleich nach dem Tode über 
die Seele ergehenden Todtengericht, wo ein feindlicher Geiſt 
ſie auf das ſtrengſte anklagt vor dem in der Mitte ſitzen— 
den Richter; der andre ſchirmend befreundete Genius gegen— 
über, fie dagegen auf alle Weiſe zu entſchuldigen, und 
ihre Losſprechung zu bewirken ſucht. Haben ſie vielleicht 
durch alle jene Gebräuche, als eben ſo viele magiſche Hülfs— 
mittel, nur die feindlichen Dämonen von der Seele abweh— 
ren, und ihr den Beyſtand der guten und menſchenfreundli— 
chen Götter zuwenden wollen? Darüber wird uns, nachdem 
einmal die Pforte der hieroglyphiſchen Wiſſenſchaft in dieſer 
letzten Zeit geöffnet worden, das weitere Fortſchreiten in der— 
ſelben vielleicht einen nähern Aufſchluß bringen. Die Indier 
aber, welchen auch jene ägyptiſche Begräbnißweiſe und Tod— 
tenbehandlung fremd war, haben dazu einen ganz andern 
Weg eingeſchlagen, um die Befreyung des Menſchengeiſtes 
von der Seelenwanderung zu erlangen, nämlich den der 
Philoſophie; durch den höchſten Aufſchwung des Gedankens 
zu Gott, und ein gänzliches immerwährendes Verſinken des 
Gefühls in den unerforſchlichen Abgrund des höchften Weſens. 
Daß auf dieſem Wege eine vollkommne Vereinigung mit 
Gott auch ſchon hier erreicht werden könne, bezweifelten ſie 
gar nicht, und hielten auch für gewiß, daß dadurch die 


wre 45 4 wur 


Seele aller weitern Veränderung und Wanderung durch 
verſchiedne Naturformen des irdiſchen Daſeyns in dieſer 
Welt der Täuſchungen überhoben, und vollig davon befreyt 
werden, und für immer mit Gott vereinigt bleiben könne. 
Dieß iſt das Ziel, zu dem alle indiſche Philoſophie von den 
verſchiedenſten Syſtemen ausgehend hinführt, worin ſie ihr 
Ende findet. Ueber die Abſondrung von allem Irdiſchen, 
und die Vereinigung mit Gott enthält auch dieſe Philo— 
ſophie eine Fülle der erhabenſten Gedanken, und es iſt wohl 
kein Begriff der höhern Metaphyſik in dieſer Sphäre ih— 
nen fremd geblieben. Indeſſen haben ſie dieſes Verſinken al— 
ler Gedanken und alles Bewußtſeyns in Gott, in dem Einen 
bleibenden Gefühle der innigen und ewigen Vereinigung mit 
Ihm, bis zu einer Höhe geſteigert, und bis zu einem Grade 
durchgeführt, den man faſt eine innre, geiſtige Selbſtvernich— 
tung nennen könnte. Es iſt daſſelbe, nur in andrer äußern 
Form, was man in der Geſchichte der Europäiſchen Geiſtes— 
bildung, und der hier vorgekommenen verſchiedenen Geiſtes— 
richtungen, als Myſtik bezeichnet hat, und ſo zu nennen 
pflegt. Wohl hat man auch hier den möglichen Abweg, und 
den gefahrvollen Abgrund erkannt, und in einzelnen Fällen 
als ſolchen zu erkennen Gelegenheit gehabt, wo ſich irgend 
nur die Ichheit oder der Stolz insgeheim mit einſchleicht, 
oder auch ſobald dieſe gänzliche Verſunkenheit des innern 
Denkens gar kein Maaß, keine Schranken, und kein Geſetz 
mehr erkennt. Im Ganzen jedoch bewahrt den abendländi— 
ſchen Geiſt ſchon ſeine gemiſchte und gemäßigtere Naturbe— 
ſchaffenheit, die mannichfachere intellektuelle Bildung, am 
meiſten aber doch wohl das reinere Licht der vollſtändig er— 
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kannten Wahrheit, vor ſolchen Abwegen der Myſtik, welche 
in Indien nicht bloß in der Idee, ſondern auch in der wirk— 
lichen Ausführung, und praktiſchen Anwendung bis zu einem 
Extrem geführt werden, welches über alle Gränzen der 
menſchlichen Natur hinausgehend, ſelbſt die Gränzen der 
Möglichkeit, oder deſſen was man für möglich halten ſollte, 
weit überſchreitet. Und was hierüber die Griechen ſcheinbar 
Unglaubliches, über die indiſchen Einſiedler, oder ſogenannten 
Gymnoſophiſten, wie fie dieſe Hoghis nannten, vor mehr als 
zweytauſend Jahren berichtet haben, das findet ſich noch jetzt 
eben ſo, und wird durch den Augenſchein der Erfahrung, die 
Wahrheit ihres Berichtes vollkommen beſtätigt. 
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Fünfte Vorlesung. 


Vergleichende Zuſammenſtellung der vier Hauptnationen der älteften Welt 

Periode, in der Geiſtesbildung der Indier und Chineſer, der Aegypter und 

Hebräer; dann auch der Perſer, nach dem ihnen eigenthümlichen Verhält— 
niß und beſonderm Charakter. 


So wie die Menſchheit, nachdem der Zwieſpalt einmal in 
fie eingetreten war, nun in eine Mehrheit von Völkern, 
Geſchlechtern, Sprachen, dann in feindlich gegen einander 
ſtehende Stämme, ſcharf geſonderte Kaſten, vielfach getheilte 
Stände, hiſtoriſch zerſpalten wird und aus einander geht; 
wie es auch der Natur und ſelbſt der höheren Beſtimmung 
des Menſchen nach, die Trennung vom Anfang und den er— 
ſten Gegenſatz einmal vorausgeſetzt, nicht anders ſeyn kann: 
ſo zerfällt nun auch der Menſch in ſeinem Innern und im 
Einzelnen, pſychologiſch betrachtet, in mehrere Gegenſätze oder 
auch auseinandergehende, einſeitige Richtungen ſeines Denk— 
vermögens oder ſeiner Willenskraft. Es iſt die innere Struc— 
tur ſeines Bewußtſeyns die eines getheilten Zuſtandes, wo 
anjetzt in der getrennten Stellung der einzelnen Vermögen 
nicht mehr das volle Leben der in Eins zuſammenwirkenden 
Seele, des noch ungetheilten Geiſtes Statt finden kann, 
ſondern jedem derſelben nur noch eine beſchränkte oder viel— 
mehr halbe Kraft zukömmt. Die Wiederherſtellung der gan— 
zen Wirkung und des vollen Lebens aus dieſen getheilten 
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Kräften kann jetzt nur als Ausnahme und höhere Gabe des 
genialiſchen Geiſtes, der mehr als gewöhnlichen Charakter— 
ſtärke, oder auch in einer göttlichen Begeiſterung der reinen 
Liebe, und mehr als natürlichen Kraftverleihung gefunden und 
muß demnächſt auch als die höhere Aufgabe betrachtet werden, 
welche das letzte Ziel und Ideal alles geiſtigen und ſittlichen 
Strebens für den Menſchen bildet. Wenn ein in aller heil— 
ſamen Wiſſenſchaft groß gewordner und durchdringender, hell 
erleuchteter Verſtand und ein nicht bloß ſtarker, ſondern auch 
gerechter und reiner Wille in einem einzelnen Menſchen in 
völligen Einklang gebracht ſind, dann hat er ſein Ziel er— 
reicht; wenn in einer ganzen Generation oder in dem Men— 
ſchengeſchlechte überhaupt die Wiſſenſchaft oder die wahre 
Aufklärung und das äußre Leben und ſittliche Streben, über— 
haupt der ganze moraliſche Zuſtand, die mit jenen ſo oft in 
Streit liegen, der allgemeine Wille mit einem Worte, ein— 
mal harmoniſch vollkommen zuſammenſtimmen; dann wird 
man auch von der Menſchheit ſagen können, daß ſie ihre Be— 
ſtimmung erreicht habe. Es iſt ein Hauptmangel der gewöhn— 
lichen Philoſophie und auch der vornehmſte Grund, warum 
ſie noch immer ſo weit von ihrem Ziel entfernt geblieben iſt, 
daß darin allzu ſchnell und voreilig die Vorausſetzung ange— 
nommen und davon ausgegangen wurde, das jetzige ganz 
veränderte und eigentlich zwiefach getheilte oder geviertheilte 
Bewußtſeyn des Menſchen, ſey noch eben daſſelbe, wie es 
urſprünglich geweſen iſt, und von Gott erſchaffen und einge— 
richtet worden; ohne irgend darauf Rückſicht zu nehmen, 
wie der Menſch doch augenſcheinlich ſeit der erſten Zerrüt— 
tung nicht bloß hiſtoriſch zerfallen, ſondern auch pſychologiſch 
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nicht in der rechten Ordnung geblieben ſey. Geviertheilt aber 
kann das im Zwieſpalt befangene menſchliche Bewußtſeyn dar— 
um genannt werden, weil die vier Grundvermögen der menſch— 
lichen Seele und des Geiſtes, Verſtand und Wille, Ver— 
nunft und Fantaſie in einem zwiefachen Gegenſatz einander 
gegenüberſtehen, oder auch, wenn man ſo ſagen ſoll, nach 
allen vier Weltgegenden des Daſeyns aus einander gehn. Die 
Vernunft iſt das ordnende Denkvermögen im Menſchen und 
inſofern nimmt ſie alſo auch für das Leben und die Ord— 
nung oder das Geſetz des Lebens hier die erſte Stelle ein; 
ſie iſt aber an und für ſich nicht hervorbringend, ſelbſt in 
der Wiſſenſchaft kann ſie dieſes und wahrhaft produktiv oder 
unmittelbar anſchauend niemals ſeyn. Die Fantaſie dagegen 
iſt zwar fruchtbar und erfinderiſch, aber an ſich ſelbſt und ohne 
andre Führer blind, mithin den Täuſchungen hingegeben. Der 
beſte Wille ohne Einſicht und Verſtand wird wenig Gutes zu 
Wege bringen; noch weniger ein heller und ſelbſt der größte 
Verſtand bey einem verderbten und verkehrten Charakter, 
oder wenn er mit einem ſchwachen und immer veränderlichen 
Willen gepaart, der Menſch mithin charakterlos iſt und das 
Ganze ohne Nachdruck bleibt. Wie nun alle die andern ſonſt 
etwa noch aufgezählten Seelen- oder Geiſtesvermögen nur 
eine weitere Anwendung oder verbindende Mittelglieder, alſo 
nur untergeordnete Zweige oder Abtheilungen von dieſen 
Grundvermögen ſind; wie die allgemeine Zerſplitterung des 
ganzen Bewußtſeyns ſich auf ſie erſtreckt, wie auch ſie in das 
Einzelne auseinander gehn und noch mehr beengt und zer— 
ſtückt erſcheinen; dieſes weiter zu entwickeln, würde mich hier 
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hiſtoriſche Betrachtung, in dem eigenthümlichen Charakter der 
verſchiedenen Nationen oder Zeitalter und in der Auffaſſung 
deſſelben, vorzüglich nur jene vier, als die bey der einen oder 
in dem andern vorherrſchenden geiſtigen Elemente hervortre— 
ten und bemerkt werden. Wie nun in dem geiſtigen Charak— 
ter der einzelnen Menſchen und Individuen, oder auch in ei— 
nem gegebenen und vor uns liegenden Syſtem des menſch— 
lichen Denkens, Dichtens und Wiſſens, überhaupt in jedem 
geſchloßnen Gedankenwerke und Gebilde, und hier zwar 
für eine treffende Charakteriſtik und vollendete Analyſe noch 
leichter und ſichrer zu erfaſſen, als in den vorüberfliehenden 
und beweglichen Erſcheinungen des wirklichen Lebens und der 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe; wie hier, ſage ich, meiſtens 
in jedem ſolchen geiſtigen Individuum, und Gebilde des 
menſchlichen Denkens und Wirkens entweder eine ſyſtema— 
tiſch ordnende und ſittlich begründende Vernunft, oder eine 
erfinderiſch fruchtbare Fantaſie, dann wieder ein durchdrin— 
gender, heller Verſtand oder beſondre Willensſtärke und Cha— 
rakterkraft als das überwiegende Element hervortritt und ſich 
deutlich kund giebt; ſo findet eben dieſes auch im Großen 
der ganzen Menſchengeſchichte und in der Anwendung auf 
jedes für ſich beſtehende oder abgeſchloßne Syſtem des Le— 
bens und des ſittlichen und geiſtigen Daſeyns in dem ver— 
ſchiedenen Charakter und der vorherrſchenden Geiſtesrichtung 
ganzer Zeitalter und der einzelnen Völker in der alten Welt— 
geſchichte Statt. 

Es zeigt ſich hier bey dieſen, nicht bloß wie die heilige 
Ueberlieferung, als das äußre Wort der alten Sage, bey je— 
dem derſelben ſehr verſchiedenartig aufgefaßt, weiter entwickelt 
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oder entftellt ward; ſondern auch, wie das innre Wort im 
Menſchen d. h. ſein höheres Bewußtſeyn und geiſtiges Le— 
ben, bey einem jeden derſelben eine andre und eigenthümliche 
Richtung und Geſtaltung annahm. Ein ſolcher geiſtiger Ge— 
genſatz giebt ſich wohl zwiſchen den beyden bisher charakte— 
riſirten großen Völkern des höchſten Alterthums im fernſten 
Oſten und im ſüdlichen Aſien deutlich genug zu erkennen; 
und zwar dürfte es wohl der zwiſchen Vernunft und Fan— 
taſie ſeyn, der hier am meiſten anwendbar iſt. Im Großen 
und hiſtoriſch genommen, in der Anwendung auf ganze Na— 
tionen und ihre Geiſtesbildung iſt nun die Vernunft wie 
uberhaupt fo auch hier, zuerſt das grammatiſch bezeichnende, 
logiſch folgernde, ſyſtematiſch ordnende, dann auch dialektiſch 
ſtreitende, und von der praktiſchen Seite im Leben auch das 
göttlich ordnende Vermögen im Menſchen, inſofern ſie ſich 
nämlich der höhern, göttlichen Ordnung anſchließt. Inſofern 
ſie dieſes aber nicht thut und alles aus ſich ſelbſt und der 
Ichheit entnehmen will, iſt ſie dann die egoiſtiſch klügelnde, 
eigennützig berechnende, und in der größern Anwendung, 
auch die alle willkührlichen Syſteme des Wiſſens und des Le— 
bens erſinnende und aufſtellende, alles in Secten und Par— 
theyen zerreißende, ausgeartete Vernunft. Die Fantaſie 
aber iſt nicht bloß als Dichtungsvermögen auf das Gebiet der 
Kunſt und Fantaſie beſchränkt; das wiſſenſchaftliche Erfin— 
dungsvermögen gehört auch dazu und es iſt noch niemals ir— 
gend eine große wiſſenſchaftliche Erfindung und Entdeckung 
ohne alle Fantaſie gemacht worden. Es giebt auch noch eine 
höhere, ganz ſpekulative Einbildungskraft, welche in einer 
ſolchen Myſtik, wie die indiſche ſich uns darſtellt und hier 
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charakteriſirt wurde, wohl ihre eigentliche Sphare findet. 
Und wenn eine ſolche Myſtik wie die der indiſchen Philoſo— 
phie zum Grunde liegende auch ganz rein wäre von aller 
Beymiſchung ſinnlicher Gefühle und ſelbſt ganz Bilderlos; fo 
würde man darum doch gewiß Unrecht haben, wenn man 
der Einbildungskraft ihren Antheil an einer ſolchen beſondern 
Geiſtesrichtung und an dieſem ganzen Phänomen abſprechen 
wollte. Wie nun bey den Chineſen in der ihnen eigenthüm— 
lichen Geiſtesrichtung nicht die Fantaſie, ſondern weit mehr 
die Vernunft das vorherrſchende Element war; das wird nach 
der oben zum Grunde gelegten, aus den beſten und neueſten 
Quellen und Gewährsmännern geſchöpften Charakteriſtik dieſer 
Nation, kaum nöthig ſeyn, noch im Einzelnen ausführlich 
nachzuweiſen; ſo ſehr geht es ſchon aus dem Ganzen hervor. 
Anfangs, da noch die alte chineſiſche Sitteneinrichtung in 
der einfachen, nicht ſo wie bey andern Völkern durch Dich— 
tungen aller Art entſtellten Gottesverehrung im Geiſte und 
nach der beſſern Lehre des Confucius beſtand und erhalten 
war, iſt es allerdings die geſunde, richtig und ſittlich den— 
kende und göttlich ordnende Vernunft geweſen, in welcher 
ſie das höhere Princip ihres Lebens und auch des Staats fan— 
den, wie ſie denn ſelbſt das höchſte Weſen mit der Benennung 
der göttlichen Vernunft bezeichnet haben. Wenn indeſſen auch 
einige neuere Schriftſteller unſrer Zeit, das höchſte Weſen, 
wie die Chineſen, mit dem Namen der göttlichen Vernunft 
bezeichnen; ſo kann ich dieſen chineſiſchen Sprachgebrauch 
nicht zu dem meinigen machen, weil nach der Ueberzeugung, 
von welcher ich ausgehe und die auch hier zum Grunde liegt 
und vorausgeſetzt wird, der lebendige Gott zwar ein Geiſt 
44 
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iſt; aber daraus folgt nicht, daß Gott die Vernunft oder 
die Vernunft Gott ſey. Es läßt ſich eigentlich und genauer 
genommen und nach der wiſſenſchaftlichen Strenge des Aus— 
drucks, Gott eben ſo wenig eine Vernunft beylegen, als das 
Vermögen der Fantaſie. Das letzte geſchieht in der dichteri— 
ſchen Mythologie des alten Heidenthums; das erſte, wenn 
es wirklich ſo gemeynet und nicht bloß ein Fehler des unpaſ— 
ſenden Ausdrucks iſt, bezeichnet jederzeit den Rationalismus, 
oder das neue Heidenthum der Vernunft, zu welchem aber 
auch ſchon in ſehr frühen Zeiten und namentlich bey den Chi— 
neſen eine Anlage und Hinneigung gefunden wird. Es iſt 
auch bey ihnen bald genug ſtatt jener richtigen und geſun— 
den, der göttlichen Ordnung gemäßen und folgenden Ver— 
nunft, die egoiſtiſch klügelnde, alles verkünſtelnde, und 
in Secten ſich theilende und ſtreitende, endlich auch die beſ— 
ſere alte Grundlage und heilig geachtete Ueberlieferung nach 
ihrem neuen Syſtem revolutionär umwerfende Vernunft dar— 
aus geworden. Bey den Indiern dagegen zeigt ſich eben ſo 
entſchieden oder noch auffallender der ganz überwiegende 
Einfluß der Einbildungskraft ſelbſt in der Wiſſenſchaft und in 
der eigenthümlichen Richtung zur Myſtik, welche ſie der in— 
diſchen Philoſophie gegeben hat. Die ſchöpferiſche Fülle einer 
dichteriſch kühnen Fantaſie aber zeigt ſich in den gigantiſchen 
Bauwerken, die am erſten mit denen der Aegypter vergli⸗ 
chen werden können; in der Poeſie ſelbſt, die an Reichthum 
mannichfaltiger Erfindung der griechiſchen nicht nachſteht und 
oft auch in den ſchönen Formen ihr nahe kommt; überhaupt 
aber in der geſammten Mythologie, welche in den erſten 
Grundzügen, der tieferen Bedeutung und dem Zuſammen— 
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hange des Ganzen mehr der ägyptiſchen gleicht, in der poe— 
tiſchen Einkleidung und Ausſchmückung und in der hinreißend 
anziehenden Darſtellungsweiſe der griechiſchen ähnlich iſt. Es 
kann alſo wohl bey dieſer ſo entſchiednen, eigenthümlichen 
Richtung der ganzen indiſchen Geiſtesbildung, kaum einem 
Zweifel unterworfen ſeyn, welches Element und welches 
Seelen-Vermögen unter den verſchiednen Kräften des Men: 
ſchen hier das vorherrſchende und überwiegende ſey. 

Ein ähnlicher und eben ſo entſchiedner Gegenſatz in der 
geiſtigen Richtung und in dem vorherrſchenden Element des 
Bewußtſeyns, obwohl er doch wieder von andrer Art und 
noch tiefer in das Innre gehend iſt, wie der zwiſchen den 
Chineſen und Indiern, läßt ſich auch zwiſchen den Aegyptern 
und Hebräern bemerken; und ich erlaube mir denſelben gleich 
hier im voraus hervorzuheben und die bisher befolgte ethno— 
graphiſche, eine Nation nach der andern, jede für ſich ſo 
treu und vollſtändig als möglich charakteriſirende Ordnung 
für einen Augenblick zu unterbrechen; um durch eine verglei— 
chende Zuſammenſtellung der vier Hauptvölker des hohen Al— 
terthums, welche für die erſte Welt-Periode der Menſchen— 
geſchichte die wichtigſten ſind, ein allgemeines Bild für die— 
ſen ganzen Abſchnitt zu entwerfen, welches als Mittelpunkt 
und Reſultat für das Ganze dienen und zugleich die Grund— 
lage alles Nachfolgenden bilden kann. Die Ueberſicht der 
ganzen erſten Welt-Periode wird durch dieſe Zuſammenfaſ— 
ſung ſehr erleichtert werden und jedes Einzelne an ſeiner 
Stelle in dieſem Zuſammenhange des Ganzen dann um deſto 
klarer hervortreten. Wenn man die eigenthümliche Geiſtes— 
richtung und das in derſelben vorherrſchende Element bey 
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den Aegyptern mit Einem Worte und in wenigen Zügen kurz 
zuſammenfaſſen wollte, ſo ungenügend auch ſolche allge— 
meine Schilderungen und Ausdrücke in andrer Hinſicht er— 
ſcheinen mögen; ſo könnte man nicht anders ſagen als, es 
beſtand ihr charakteriſtiſcher Vorzug in dem wiſſenſchaftlichen 
Tiefſinn und war das hier Ueberwiegende ein in alle Tiefen 
und Geheimniſſe der Natur, bis in den verborgenſten Ab— 
grund magiſch eindringender oder eindringen wollender Ver— 
ſtand. Die vorherrſchende Richtung ihres Geiſtes und ihrer 
Bildung war ſo ganz die wiſſenſchaftliche, daß ſelbſt ihre 
Baukunſt eine aſtronomiſche Beziehung hatte, weit mehr 
noch als bey den andern alten Völkern der erſten Zeit; und 
mehrere ihrer großen Werke und Denkmahle der Architektur 
haben eine durchaus ſideriſche Bedeutung. Das Geheimniß— 
volle und tief Bedeutende in ihrer Todesanſicht und Leichen— 
behandlung, iſt ſchon früher erwähnt worden. In aller 
Naturwiſſenſchaft, in der Mathematik, Aſtronomie und ſelbſt 
in der Medicin ſind ſie einmahl die Lehrer der Griechen ge— 
weſen; und gerade die tiefdenkendſten unter dieſen, die Py— 
tbagoraer und dann Plato, haben hier den Anfang ihrer 
Ideen geſchöpft, oder doch den erſten Anſtoß dazu und die 
tiefere Richtung in ihrem Denken dort erhalten. Hier an 
der Quelle, wo die Hieroglyphen ihren Urſprung genom— 
men hatten, war auch ein Hauptſitz der Myſterien; und 
Aegypten iſt in allen Zeiten das Vaterland vieler wahren 
und auch mancher falſchen Geheimniſſe geweſen. Dieſes We— 
nige wird hier zur Hauptcharakteriſtik genug ſeyn; manche 
nähere Züge mögen ſpäter unten ihre Stelle finden und noch 
hinzugefügt werden, um das Bild des ägyptiſchen Geiſtes 
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dadurch vollitändiger zu entwerfen oder auch fehärfer zu bes 
ſtimmen. — Alles das war nun ganz anders bey den alten 
Hebräern, die in der eigentlichen Schulwiſſenſchaft wie in 
den Künſten, jenen andern Völkern nicht zu vergleichen ſind 
und es läßt ſich dieſer Maaßſtab nicht auf fie anwenden; der 
hervorſtechende Charakterzug in ihrer geiſtigen Tendenz oder 
auch der ihnen beſchiedne Antheil der höhern hiſtoriſchen Be— 
ſtimmung liegt vielmehr in der Sphäre des Willens und in 
einer ganz feſt beſtimmten Richtung deſſelben. Moſes ſelbſt 
war allerdings, wie es von ihm heißt, „in aller Wiſſenſchaft 
der Aegypter wohl erfahren,“ wie er denn auch eine durch— 
aus ägyptiſche Erziehung erhalten hatte, und zwar durch die 
Vorſorge der ägyptiſchen Fürſtentochter, die allerforgfältigite 
und ausgezeichnetſte, unter welcher mithin nach den dorti— 
gen Landesverhältniſſen und Sitten keine andere als eine 
durchaus wiſſenſchaftliche zu verſtehen iſt. Selbſt ſein Name 
iſt nach dem nicht zu verwerfenden Zeugniß mehrerer alten 
Schriftſteller ein urſprünglich ägyptiſcher geweſen, der dann 
nachher bebräifivt worden; da eben Mo-uüſcheh, wie ihn 
die ſiebenzig Dollmetſcher Griechiſch nennen, auch auf Aegyp— 
tiſch der aus dem Waſſer Gerettete heißt. — Aber von dem 
hebräiſchen Volke gilt in Hinſicht der ägyptiſchen Wiſſenſchaft 
nicht das gleiche, was vom Moſes geſagt wird; da der 
Geſetzgeber vielmehr das meiſte von aller jener fremden 
Wiſſenſchaft, die er fo wohl kannte, für feinen Zweck nicht 
brauchbar fand, und in vielen Stücken ſein Volk vielmehr 
davon entfernt zu halten ſuchte. Zwar ſind manche der Mo— 
ſaiſchen Vorſchriften, beſonders ſolche, die ſich bloß auf die aͤußre 
Lebens- und Nahrungsweiſe, die Diät und die Geſundheit 
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beziehen, und die zum Theil auch wohl einen klimatiſchen 
Grund haben konnten, ganz mit ägyptiſchen Gebräuchen 
übereinſtimmend und finden ſich eben ſo bey dieſem Volke 
wieder; nachdem allerdings bey jenen alten Stiftern und 
Begründern der Völker in Aſien, auch mediciniſche Vor⸗ 
ſchriften von ihrer das ganze Leben bis auf kleine Einzelnhei— 
ten vollſtändig umfaſſenden Sittengeſetzgebung nicht ausge— 
ſchloſſen waren. Doch hat auch dieſen Vorſchriften oder Ge— 
bräuchen der hebräiſche Geſetzgeber meiſtens eine höhere Be— 
deutung gegeben und eine religiofe Weihe verliehen. Man 
darf alſo deswegen nicht glauben, daß er alles von dorther 
nur ſo geradezu entlehnt habe, oder ihm daraus einen Vor— 
wurf machen, wie manche Tadler in dieſer neueſten Zeit ge— 
than haben; da es denen, welche ganz in dieſem beſchränkten 
Zeitgeiſte befangen ſind, ſo ſchwer fällt, ſich lebendig in jenes 
ferne Alterthum zu verſetzen. Eben ſo würde es auch ein gro— 
ßer Irrthum ſeyn, wenn man behaupten oder glauben wollte, 
er habe dieſe Wiſſenſchaft, ganz ſo wie er ſie in ſeiner ägyp— 
tiſchen Erziehung erlernt hatte, nur dem Volke verbergen und 
allein für ſich und etwa einige wenige Vertraute zurückbe— 
halten wollen. Denn es iſt, auch bloß hiſtoriſch genommen, 
noch ein andres höheres und nicht ägyptiſches Element in ihm 
und ſeinem ganzen Gedanken-Syſtem, als Geſetzgeber und Be— 
gründer des hebräiſchen Staats, fo wie überhaupt in feinem 
Verfahren als Lehrer und Anführer ſeines Volks ſichtbar; 
welches andre und höhere Princip ſich wohl am meiſten wäh— 
rend dem vierzigjährigen Aufenthalt des erhabenen Mannes 
in der arabiſchen Wüſte, bey dem Jethro, den man ſehr rich— 
tig einen Emir oder kleinen arabifhen Hirten- und Stamm— 
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fürſten genannt hat, aus deſſen fieben Töchtern er die Eine 
zu feiner Frau wählte, in ihm vorbereitete und entwickelte, 
bis es endlich mit voller göttlichen Kraft hervorbrach. — Er 
behielt eben bey, von den ägyptiſchen Gebräuchen, oder Kennt— 
niſſen und allem, was er dort fand, oder auch, er benutzte 
mit freyer und beſonnener Wahl und Abſicht, was ihm heil— 
ſam ſchien und für ſeinen Zweck brauchbar war. Vieles aber 
verwarf er auch ſtrenge, was mit dieſem Zweck nicht verein— 
bar geweſen wäre und was er als verderblich erkannte; oder 
er wendete es ganz anders und ſetzte ein Höheres an deſſen 
Stelle; ſo wie ihn auch die geheimen Naturkünſte der ägyp— 
tiſchen Zauberer nicht aus der Faſſung bringen konnten, da es 
ihm nicht ſchwer ward, ſie vor den Augen des Königs durch 
eine höhere Gotteskraft zu beſiegen. Dieſes alſo iſt richtig 
verſtanden, ſein Verhältniß zu der ägyptiſchen Geiſtesbildung 
und Wiſſenſchaft und er darin auch nach menſchlicher Anſicht 
ganz tadelfrey geweſen, ſo daß wir ſein Verfahren in dieſer 
Beziehung vielmehr der höchſten Bewunderung werth achten 
müſſen. Wenn wir z. B. wohl annehmen dürfen, daß Moſes, 
als der Erſte und größte Schriftſteller in der hebräiſchen 
Sprache und auch in dieſer der feſte Begründer und Geſetz— 
geber, das hebräiſche Alphabet, wo nicht zuerſt erfunden, doch 
wenigſtens neu regulirt und beſtimmt feſtgeſtellt hat; ſo iſt 
leicht denkbar, daß er ſowohl die erſten zehn als die letzten 
zwölf hebräiſchen Buchſtaben aus den Hieroglyphen der Aegyp— 
ter hat nehmen können, da die Hieroglyphen ſchon damals, 
nebſt der urſprünglichen ſymboliſchen Bedeutung auch zu ei— 
ner alphabetiſchen Bezeichnung gebraucht wurden und ange— 
wandt werden können. Wenigſtens iſt dieſes ſehr wahrſchein— 
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lich, da ſich mehrere der hebräiſchen Buchſtaben mit ganz uns 
veränderter Geſtalt in dem hieroglyphiſchen Alphabet wieder— 
finden; ſchon jetzt, ſo unvollſtändig wir es auch noch kennen 
und obwohl von allen Variationen der Buchſtaben-Symbole, 
die darin Statt finden mögen, etwa erſt der zehnte Theil 
entziffert iſt. Aber er wollte, um in dieſer Vorausſetzung 
weiter zu reden, eben nicht mehr daraus nehmen, als dieſe 
zehn und dieſe zwölf Buchſtaben-Zeichen; alle die andern 
Hieroglyphen und Naturbilder ließ er zur Seite liegen, da 
er fie nicht brauchte. Ja er hat vielmehr dieſe ganze Na— 
tur⸗Symbolik ſtreng von ſeinem Syſtem und dem ſeinem Volke 
vorgezeichnetem Wege ausgeſondert und den ganzen Bilder— 
dienſt, und alles was nur von fern dahin führen konnte, dem— 
ſelben mit unerbittlicher Strenge unterſagt; weil er wohl 
einſah, daß wenn er über dieſen Punkt nur im geringſten 
nachgeben und jenem natur-ſymboliſchen Bildergeiſte auch nur 
den mindeſten Einfluß geſtatten, oder nur irgendwo den klein— 
ſten Zugang öffnen wollte; alsdann gar kein Einhalten mehr 
möglich ſeyn, und ſein Volk ſogleich von der Richtung, der 
es folgen und in der es bleiben ſollte, ganz abkommen und 
auf denſelben Weg, den alle andern heidniſchen Völker gin— 
gen, gerathen und nun auch nur dieſen gehen würde. Die 
nachfolgende, hebräiſche Geſchichte hat es zur Genüge bewie— 
ſen und bewährt, wie wichtig und nothwendig in dieſem Ei— 
nen Punkte die ſtrenge Ausſchließung und Abſonderung des 
Moſaiſchen Geſetzes von allem, was nur immer mit dem Bil— 
derdienſte verwandt war, geweſen iſt. — Worin beſtand denn 
nun aber diefe von ihrem Stifter und Geſetzgeber und allen 
ihren Stammvätern dem Volke der Hebräer vorgezeichnete 
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eigenthümliche Richtung des Geiſtes, der ganzen innern Kraft 
und aller Gedanken? Ganz im Gegenſatz jener ägyptiſchen 
Wiſſenſchaft und eines in die verborgenſten Tiefen der Na— 
tur herniederfahrenden und alle ihre Geheimniſſe mit magi— 
ſcher Kraft durchdringenden Verſtandes, war hier das vor— 
herrſchende Element vielmehr der Wille, ein mit herzlichem 
Verlangen und ganzem Ernſt den über alle Natur erhabe— 
nen Gott und Schöpfer in der Höhe ſuchenden und Seinem 
endlich erkannten Licht, Seinen Vorſchriften und Winken der 
väterlichen Führung, geduldig und glaubensvoll mit uner— 
ſchütterlichem Muthe folgender und mitten durch das ſtür— 
mende Meer und über die öde Wüſte hinaus immer nachge- 
hender Wille. Es kann nicht die Meynung ſeyn, zu behaup— 
ten, als wäre das ganze hebräiſche Volk durchaus und gleich— 
förmig immerwährend von dieſem reinen Geiſte durchdrun— 
gen, von einer ſolchen Geſinnung beſeelt geweſen; viele 
Blätter in ihrer eignen Geſchichte würden dagegen ſprechen 
und zeigen nur zu gut, wie ſehr ſie ſich oft widerſetzten. 
Aber wohl war dieſes und dieſes allein oder doch mehr als 
alles andre, die zum Grunde liegende Abſicht, der erſte große 
Impuls, die bleibende Richtung, welche Moſes und alle an— 
dern Führer und auserwählten Männer dieſes Volkes ihm 
zu geben ſuchten und als bleibenden Charakter und ſein unter— 
ſcheidendes hiſtoriſches Gepräge aufgedrückt haben. Eben die— 
ſer Charakter aber iſt auch der vorherrſchende ſchon bey den 
erſten und älteſten Stammvätern, in allen heiligen Schriften 
des alten Bundes. Nun iſt es aber, abgeſehen von den indi— 
viduellen Zügen des Nationalcharakters und der beſondern 
Schickſale, auch philoſophiſch richtig, oder eine wenn man 
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will auf pſychologiſchem Grunde ruhende Wahrheit, daß zu: 
erſt und zunächſt nicht der Verſtand, ſondern der Wille das 
Erkenntniß-Organ für die göttlichen Dinge im Menſchen it: 
nämlich ein das Licht der Wahrheit, welche Gott iſt, aus der 
Tiefe der innigſten Sehnſucht ſuchender und wenn ihm diefes. 
Licht erſt klar geworden iſt oder doch klar zu werden anfängt, 
dann dieſem führenden Licht und der innern Stimme der 
Wahrheit und ihren höhern Winken überallhin folgender 
Wille. Nicht der Verſtand iſt zunächſt und zuerſt das Er— 
kenntniß-Organ für die göttlichen Dinge im Menſchen; d. h. 
nicht der Verſtand allein. Es kann zwar wohl auch dem Ver— 
ſtande allein ein Licht aufgehen oder zugetheilt, und von 
ihm ergriffen werden: wenn aber der Wille nicht mit da— 
bey iſt, wenn dieſer ganz andre Wege für ſich geht, ſo wird 
jenes Licht der höhern Erkenntniß ſehr bald verdunkelt, trübe 
und unſicher werden; oder es wird, wenn auch der Schein 
bleibt, das Licht ſelbſt nun in ein irrefuͤhrendes Licht der Täu— 
ſchung verwandelt und umgewechſelt. Ohne die Mitwirkung 
eines guten Willens kann das Licht nicht feſtgehalten und rein 
bewahrt werden; ja mit dem Willen muß der Anfang gemacht 
und hierzu erſt der Grund gelegt werden, auch für die Wiſſen— 
ſchaft und Wahrheit und für die künftige höhere Erkenntniß. 
Das heißt mit andern Worten: ſo wie der Gott, Den wir als 
das höchſte Weſen verehren und erkennen, ein lebendiger Gott 
iſt; ſo iſt auch die Wahrheit, welche Gott iſt, eine leben— 
dige: ſie kann nur aus dem Leben geſchöpft, durchs Leben er— 
rungen und im Leben erlernt werden. In dieſem jetzigen Men— 
ſchenleben, in dieſer Welt-Periode des Zwieſpalts und der her— 
abgeſunkenen Kraft, der Mühſeeligkeit und der Verwirrung, 
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wie ſelbſt die Indier unfer jetziges, viertes und letztes Welt: 
alter, unter dem Namen Kaliyug, als die Epoche des herr— 
ſchenden Unglücks und Elends bezeichnen; iſt dieſer dem Men— 
ſchen vorgeſchriebene Weg zur göttlichen Erkenntniß oder 
Wahrheit und zu einem höhern Leben, nur ein Weg der Er— 
wartung, der Geduld und Ausdauer im Kampfe und einer 
mühſamen, an der Hoffnung feſthaltenden Vorbereitung. Die 
Sehnſucht oder die Liebe iſt der Anfang und die Wurzel alles 
hoͤhern Wiſſens und aller göttlichen Erkenntniß; die Ausdauer 
im Suchen, im Glauben und im Kampfe des Lebens bildet 
die Mitte des Weges; das Ziel aber bleibt für den Menſchen 
hier immer nur ein Ziel der Hoffnung. Die nothwendige 
Epoche der Vorbereitung, der mühſamen, langſamen Vorbe— 
reitung, des allmähligen Fortſchreitens läßt ſich in dieſem edel— 
ſten Streben des Menſchen nicht überſpringen oder auf die 
Seite werfen. Die höchſte Vollkommenheit und volle Befrie— 
digung, die vollendete Vereinigung des innerſten Geiſtes mit 
Gott, und Gott ſelbſt läßt ſich nicht auf dieſe Weiſe, bloß 
durch eine gewaltſame Concentrirung aller Gedanken auf den 
Einen Punkt, durch eine Art von Allmacht und bloße Selbſt— 
kraft des Gedankens nach eigner Willkühr ergreifen, an ſich 
reißen und feſthalten, wie es die indiſche Philoſophie in ihrem 
beſondern Wege glaubt, oder wie es die neuere Deutſche Phi— 
loſophie eine Zeitlang auch zu wollen ſchien oder wenigſtens 
verſucht hat. Eben darum wird auch der Charakter und ſelbſt 
die Geſchichte des hebräiſchen Volkes fo häufig mißverſtanden 
und nicht recht erkannt; weil die Menſchen dieſer Zeit, die 
ſich in ihrer ganzen Denkart immer mehr zum Abſoluten neigt, 


und in einer oder der andern Richtung immer abſoluter wird, 
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fi) eben daher in jene für den Geiſt und die volle Erkennt— 
niß nicht minder als für das Leben nothwendige Epoche der 
Vorbereitung und von Stufe zu Stufe ſich erweiternden Er— 
wartung, durchaus nicht zu finden und nichts damit anzufan— 


gen wiſſen. Nun fällt aber das hebräiſche Volk und feine. 


ganze Exiſtenz und Geſchichte oder Beſtimmung, grade nur 


in eine ſolche Haupt-Epoche der göttlichen Erwartung und | 


füllt nur eine Stufe der Menſchheit aus in dieſem wunderba— 
ren Stufengange der höheren Vorbereitung. Ihr ganzes Da⸗ 
ſeyn war nur auf Hoffnung geſtellt, und der höchſte Mittel— 
punkt ihres innerſten Lebens war in eine weite Ferne der Zu— 
kunft hinausgelegt. Darauf beruht auch eine große Haupt— 
verſchiedenheit in der heiligen Ueberlieferung der Hebräer von 
der Art, wie dieſe fi) bey den andern alten aſiatiſchen Völ— 
kern darſtellt und geſtaltet hat. In den älteſten Urkunden 
und heiligen Büchern dieſer andern Völker, welche dem An— 
fang der Einen Quelle noch um fo viel naher ſtanden, als die 
ſpätere Nachwelt im gebildeten Abendlande; iſt von den litur— 
giſchen Vorſchriften oder moraliſchen Anordnungen abgeſehen, 
in dem eigentlich hiſtoriſchen Theil der Blick mehr rückwärts 
nach der herrlichen Vergangenheit gerichtet, mit einem weh— 
müthigen Gefühl alles deſſen, was die Welt und der Menſch 
ſeitdem verlohren haben. Und viele ſchöne Züge enthalten al— 
lerdings dieſe Urſagen alter Erinnerung von dem glücklichen 
ehemaligen Zuſtande, da auch die Natur noch eine ganz an— 
dre war, als die jetzige, ſchöner und näher mit der Götter— 
welt befreundet, von himmliſchen Genien bevölkert und um— 
geben, und nicht etwa bloß der kleine Garten der Erde im 
alten Eden, ſondern die ganze Schöpfung in Paradieſiſcher 
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Unſchuld und im Zuftande der feeligen Kindheit beftand, ehe 
der Haß in der Welt angefangen hatte und ehe der Tod er— 
funden war. Von der ganzen Fülle dieſer rührend heiligen 
Erinnerungen und aus der geſammten aͤlteſten Urſage hat 
Moſes in ſeiner zunächſt für das Volk der Hebräer beſtimmten 
Offenbarung nach einem weiſen Geſetz der Sparſamkeit nur 
ſehr weniges herausgehoben und nur was das unentbehrlichſte 
ſchien und durchaus nothwendig war für ſein Volk und ſeine 
oder vielmehr Gottes Abſicht mit demſelben. Auch in dieſem 
Wenigen, in der ſinnvollen Kürze dieſer erſten Blätter des 
Moſaiſchen Anfangs iſt noch für uns in dieſer ſpäten Nach— 
welt viel tiefe Wahrheit enthalten, und wird auch eine Fülle 
von ſchon eigentlich hiſtoriſchen Aufſchlüſſen über die Räthſel 
der Urgeſchichte darin gefunden, wenn man nur den ſo ein— 
fachen Sinn auch eben ſo einfach herauszunehmen weiß. 
Alles übrige und überhaupt das Ganze war, wie das he— 
bräiſche Volk ſelbſt und ſein geſammtes Leben und Daſeyn, 
ganz auf die Zukunft geſtellt und ſein Blick faſt ausſchlie— 
ßend dorthin gerichtet. Und wie nun die ſämmtlichen heili— 
gen Schriften des alten Bundes, die ſich eben in dieſer vor— 
herrſchenden Richtung nach Vorwärts oder immer weiter 
hinaus, ſelbſt der äußern Form nach dadurch von den heili— 
gen Büchern und Anfangs-Urkunden oder Urſagen der an— 
dern alten Völker ſo auffallend unterſcheiden; wie dieſe 
Schriften alle, vom Erſten Geſetzgeber, der ſeinen für die— 
ſen Einen Zweck ſo beſonders auserſehenen Volksſtamm, auch 
im geiſtigen Sinne und der ganzen Denkart nach, aus der 
ägyptiſchen Naturdienſtbarkeit herausgeführt und herausge— 
hoben hat, bis zu dem prophetiſchen König und Sänger der 
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Pſalmen, und bis zu der letzten in der Wüſte verhallenden 
Stimme der Warnung und Verheißung, dem äußern In— 
halte und dem innern Verſtande nach prophetiſche Schriften 
find: fo kann auch das Volk ſelbſt im höheren Sinne ein 
prophetiſches genannt werden, und iſt wirklich ein ſolches, 
ſelbſt hiſtoriſch genommen, in ſeinem ganzen Weltgange und 
wunderbaren Schickſale geweſen und geworden. 

Zu dieſen vier alten Völkern, die in Hinſicht der ver— 
ſchiedenartigen Wendung und Geſtaltung, welche die heilige 
Ueberlieferung und erſte Offenbarung bey einem jeden der— 
ſelben genommen hat, zugleich mit der in entgegenſtehende 
Richtungen ſich bey ihnen theilenden Entfaltung des Men— 
ſchengeiſtes, als des innern Wortes und höhern Bewußtſeyns 
in ihnen; kann, um die belehrend fruchtbare Vergleichung 
zu vollenden, noch ein fünftes hinzugezahlt werden, und die— 
ſes fünfte iſt das Volk der Perſer, welches in einigen Stü— 
cken dem einen, in andern wieder dem andern unter jenen 
vieren gleichend oder entgegengeſetzt, dem einen näher ver— 
wandt in den Ideen und geiſtigen Lebensanſichten, oder auch 
in der Sprache und Richtung der Fantaſie, mit dem andern 
wenigſtens in äußrer, politiſcher Berührung ſtehend, gleichſam 
eine mittlere Stelle zwiſchen ihnen einnimmt. Die Perſer 
bilden in der alten Völkergeſchichte den Uebergang von der er— 
ſten zu der zweyten Welt-Periode, und nehmen die erſte Stelle 
in dieſer ein, inſofern ſie mit der eigentlichen Welteroberung 
den Anfang gemacht haben; welche Gewohnheit dann von ih— 
nen wieder auf die Griechen und weiter auf die Römer über— 
ging, wie ein von Geſchlecht zu Geſchlecht durch alle Zeitalter 
ſich forterbendes Princip innrer Schädlichkeit und Lebenszerſtö— 
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rung, oder wie ein ſich immer wieder erzeugender und neu ent» 
zundender Krankheitsſtoff in der Menſchheit; wie denn auch 
dieſe erblich gewordne Völkergewohnheit in der neuern Ge— 
ſchichte zu ſeiner Zeit wieder erwacht iſt. Von der geiſtigen 
Seite betrachtet aber, in Hinſicht ihrer Religion und heiligen 
Ueberlieferung, gehören die Perſer ganz und gar mit in den 
Kreis jener vier älteſten Völker der erſten Welt-Periode, und 
konnen nur mit dieſen verglichen werden; denn von den Phö— 
niciern und Griechen ſind ſie in dieſem Punkte ſo ganz ver— 
ſchieden, daß hier gar keine Vergleichung Statt finden und 
auch die Zuſammenſtellung, wo alles ſo ganz fremdartig iſt, 
keine fruchtbaren Reſultate gewähren kann. Den Indiern in 
der Sprache, Dichterſage und Poeſie am ähnlichſten; durch 
ihre tief in das mittlere Aſien hinein ſich erſtreckenden Erobe— 
rungen und dort gelegenen Provinzen mit dem fernen, von 
der übrigen Weſtwelt ganz abgeſonderten Oſt-Aſien und dem 
dort gelegenen himmliſchen Reich der Chineſen noch in einiger 
Berührung ſtehend; mit Aegypten in politiſchen Zwieſpalt 
verflochten, bis ſie endlich deſſen Eroberer wurden; ſtehen ſie 
in der heiligen Ueberlieferung und Lehre den Hebräern näher 
als die andern, oder ſind ihnen doch in allen ihren Anſichten 
von Gott und den göttlichen Dingen unter allen übrigen 
Völkern noch am meiſten verwandt. Von dem Könige des 
Himmels und Vater des ewigen Lichts und der reinen Licht— 
welt, von dem ewigen Wort, durch welches alle Dinge er— 
ſchaffen ſind, von den ſieben großen Geiſtern, die zunächſt 
um den Thron des Lichts und der Allmacht ſtehen, von dem 
Glanz der ihn umringenden himmliſchen Heerſchaaren, dann 
von dem Urſprunge des Böſen und dem Fürſten der Finſter— 
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niß, als dem Oberſten der abtrünnigen und allem Guten 
widerſtrebenden Geiſter, hatten ſie zum Theil ganz ähnliche 
oder doch ſehr nah verwandte Begriffe und Lehren wie die 
Hebräer. Daß dem allem manches beygemiſcht ſeyn mochte 
oder wirklich war, was die damahligen Hebräer oder auch 
wir für irrig halten würden, kann ſehr wohl ſeyn, oder ver— 
ſteht ſich faſt von, ſelbſt; allein jener ſtarken hiſtoriſchen Ver— 
wandtſchaft, auf die es uns hier zunächſt ankommt, thut dieß 
im Allgemeinen keinen Eintrag. Es iſt übrigens auffallend, 
wie Cyrus und das Perſiſche Volk in den Geſchichtsbüchern 
des alten Bundes ſo ganz anders hingeſtellt und ſehr merk— 
lich ausgezeichnet und deutlich unterſchieden werden von den 
übrigen heidniſchen Völkern. Man kann ſie eigentlich auch 
auf keine Weiſe zu dieſen zählen; ja ſie fühlten gegen den 
ägyptiſchen Götter- und Bilderdienſt z. B. eine eben ſo ent— 
ſchiedne und im politiſchen Leben praktiſch noch gewaltſamer 
ſich äußernde Abneigung und Verabſcheuung als die Hebräer 
ſelbſt. Während ihrer Herrſchaft in Aegypten erging über 
daſſelbe eine recht eigentliche Religionsverfolgung und ſuchten 
ſie unter Kambyſes den ägyptiſchen Götterdienſt planmäßig 
und ſyſtematiſch auszurotten. Auch Xerxes hat auf ſeinem 
Zuge nach Griechenland überall Feuerkapellen errichtet und 
viele Tempel zerſtört; wie denn überhaupt wohl religiöſe 
Ideen bey den Perſiſchen Eroberungen wenigſtens im An⸗ 
fange derſelben unſtreitig mitgewirkt haben; was auch gewiß 
nicht überſehen werden darf, um das Ganze dieſer Begeben— 
heiten richtig zu verſtehen und in die erſte Abſicht und den in— 
nern Sinn dieſer großen Weltbewegungen eingehen zu können. 
Wegen dieſer Feuerverehrung aber, darf man den alten Per— 
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fern nicht eine eigentliche Vergoͤtterung der Elemente zur Laſt 
legen oder einen bloßen ſinnlichen Naturdienſt bey ihnen vor— 
ausſetzen; in ihrer ſo durchaus geiſtigen Religion war das ir— 
diſche Feuer und Opfer doch nur das Sinnbild und Zeichen 
einer andern und höheren Andacht und Kraft. Bildliche Dar— 
ſtellungen und Symbole waren überhaupt von ihrer Religion 
nicht ſo ſtreng ausgeſchloſſen, wie bey den Hebräern. Doch 
haben dieſe einen durchaus andern Charakter bey den Per— 
fern, als in dem eigentlichen indiſchen oder ägyptiſchen Heiden 
thum und Bilderdienſt. Auch der edle Charakter der alten Per— 
ſer, in den Sitten und im Leben, der große und ſtarke Na— 
turſinn, der ſich in allem dieſem kund giebt, hat für das Ge— 
fühl viel Anziehendes und Anſprechendes. Wollte man ver— 
ſuchen, aus dieſen wenigen kurzen Zügen nur Ein Haupt— 
reſultat bloß für den hier zunächſt vorliegenden Zweck zu— 
ſammenzufaſſen, ſo könnte dieſes etwa ſo ausgedrückt wer— 
den: Wenn eine poetiſche Erinnerung an das Paradies hin— 
reichend wäre für die Beſtimmung des Menſchen, wenn das 
reine Lichtgefühl einer ſideriſchen Naturbewunderung und Be— 
geiſterung allein ſchon alle Herrlichkeit des Geiſterreichs und 
der himmliſchen Heerſchaaren aufzuſchließen und die Pforte 
des ewigen Lichts dem irdiſchen Auge zu öffnen vermöchte, 
wenn dieß das Eine wäre, was dem Menſchen Noth thut 
und zwar zuerſt und zunächſt Noth thut; wenn es den gött— 
lichen Abſichten gemäß wäre und gemäß ſeyn könnte, das 
ewige Reich des reinen Lichts, in hoher Begeiſterung des krie— 
geriſchen Ruhms und durch die ſittliche Großmuth und edle 
Tapferkeit eines ritterlichen Adels, wie der perſiſche allerdings 
ein ſolcher war, über den Erdkreis auszubreiten; dann wür— 
12 
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den wohl die Perſer den Vorzug haben und die erſte Stelle 
erhalten oder in Anſpruch nehmen können, zwiſchen dieſen 
andern vier alten Völkern, welche der heiligen Ueberlieferung 
aus der Urzeit und dem Urworte der erſten Offenbarung am 
nächſten ſtehen und geſtanden haben. Da dieſes aber nun 
nicht ſo iſt; da der Weg der Ausdauer in der Erwartung 
und des nie ermüdenden Kampfes in der langſamen Vorbe— 
reitung der für den Menſchen allein angemeßne und heil— 
ſame und auch der ihm durch den göttlichen Willen ſichtbar 
vorgezeichnete Weg iſt; ſo ſind uns ganz natürlicher und 
begreiflicherweiſe nicht die ſonſt im Charakter allerdings ſehr 
edlen, und in ihren Weltanſichten geiſtig geſinnten Per— 
ſer, es ſind auch nicht die in allen Tiefen der Natur und 
der Wiſſenſchaft zu ihrer Zeit ſo erfahrnen und eingeweih— 
ten Aegypter; ſondern es iſt das politiſch genommen, min— 
der bedeutende und gar nicht irdiſch mächtige, überhaupt ſonſt 
unſcheinbare Volk der Hebräer, zur Brücke des Uebergangs 
und zum verbindenden Mittelgliede zwiſchen der erſten gött— 
lichen Offenbarung im Anfange und der vollen Entfaltung 
in der neueren Zeit und bis auf das hellere Licht derſelben 
hinüber, in der Weltgeſchichte auserwählt und ſind ſie nun 
die Träger, und in mancher Hinſicht könnte man wohl ſa— 
gen, die Laſtträger der göttlichen Abſichten geworden, um 
dieſen Lichtfaden der älteſten Ueberlieferung und heiligen 
Verheißung vom Urſprunge des Menſchengeſchlechts bis zum 
Ende fortzuführen; während die ſo edle Nation der Perſer, 
in der reinen Erkenntniß der Wahrheit und in der geiſtigen 
Anſicht der göttlichen Dinge ſehr tief herabgeſunken iſt von 
dem, was ſie ſonſt hatten, und was ſie ehedem waren, bis 
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zu dem antichriſtlichen Aberglauben der Mahomedaner her— 
unter; das tiefſinnige Volk der Aegypter aber ganz erlo— 
ſchen und bis auf die kleine Gemeinde der ägyptiſchen Chri— 
ſten, bey der ſich ein ſchwacher Reſt der alten Sprache noch 
erhalten hat, gar nicht mehr vorhanden iſt. 

Nachdem nun dieſes Grundbild von den verſchiedenen 
Geiſteswegen und eigenthümlichen Richtungen, in welche 
das damahlige Menſchengeſchlecht ſich theilte und auseinander 
ging, für die älteſte Welt-Periode hier als Mittelpunkt und 
Baſis des Ganzen in der vergleichenden Zuſammenſtellung 
der fünf Hauptnationen hervorgehoben und in Einen be— 
ſtimmten Begriff zuſammengefaßt worden; bleibt nur übrig, 
das angefangne Völkergemählde für dieſe ganze erſte Welt— 
Periode etwas mehr zu vollenden und weiter fortzuführen, 
indem die zur vollſtändigen Charakteriſtik der einzelnen Na— 
tionen noch fehlenden, weſentlichſten Zuge hinzugefügt wer— 
den; um dann mit den Perſern in dieſer Betrachtung zu 
der zweyten Welt-Periode der alten Geſchichte hinüberzugehn, 
die uns ſchon ſo viel näher ſteht und auch viel leichter ver— 
ſtändlich, heller und klarer vor das Auge tritt. 

Von dem Urſprunge des alten Heidenthums konnte erſt 
bey den Indiern, bey den Chineſen aber deswegen noch nicht 
die Rede ſeyn, weil wie oben erwähnt wurde, in der erſten 
und alteften Zeit eine reinere und einfach patriarchaliſche 
Gottesverehrung dort in China beſtanden iſt und gefunden 
wird; und erſt nachdem durch die Vernunft-Secte der Tao— 
ſſe und den allgemein herrſchend gewordnen Rationalismus 
unter dem erſten allgemeinen, großen und mächtigen Kaiſer 
eine Revolution herbeygeführt worden, welche auf den Um— 
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ſturz der alten chineſiſchen Lebens- Glaubens- und Sitten— 
einrichtung angelegt war, iſt alsdann etwas ſpäter das ei— 
gentliche Heidenthum und ein fremder Götzendienſt in der 
indiſchen Religion des Buddha eingeführt worden. Jene Um— 


wälzung des geſammten alten Staats- und zugleich auch 


des ganzen alten Gedanken- und ſelbſt, was bey den Chine— 
ſen unzertrennlich damit verbunden iſt, des früheren Schrift⸗ 
ſyſtems, iſt aber recht eigentlich eine Revolution in der oöffent— 
lichen Meynung, in den Grundſätzen und Begriffen geweſen. 
Nachdem die mit der allgemeinen Bücherverbrennung verbun— 
dene Verfolgung und Hinrichtung vieler Gelehrten, allein 
gegen die dem alten Sitten- und Staats-Syſteme anhän— 
gende Schule des Confu-tſe gerichtet war; ſo iſt es wohl keine 
ganz willkührliche und bloß aus der Luft gegriffne Vermu— 
thung, wenn wir der entgegenſtehenden Parthey der Ver— 
nunft⸗Secte der Tao-ſſe einen großen Antheil an dieſer ge— 
waltſamen Revolution und Ideenumwälzung zuſchreiben; wie 
denn auch der mächtige Erſte Kaiſer Shihoangti ganz in dem 
Intereſſe dieſer Parthey geweſen ſeyn muß. Denn obwohl 
ſeine Regierung nach Außen glänzend war, durch die Errich— 
tung der großen chineſiſchen Mauer und die Stiftung der 
chineſiſchen Kolonie in dem japaniſchen Staat, ſo iſt ſie nach 
Innen in ſeiner deſpotiſchen Willkühr durchaus revolutionär 
geweſen; und ſo bietet jene vor zweytauſend Jahren Statt 
gehabte große Kataſtrophe im chineſiſchen Reiche, obwohl uns 
ſo fern ſtehend, in dem weiten Abſtande von Raum und Zeit 
und unter ganz andern Formen und Sitten geſchehen, doch 
noch einige Aehnlichkeit oder Analogie dar mit manchem, was 
wir ſelbſt in unſrer Zeit-Epoche erlebt und geſehen haben. Um 
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aber den Widerſpruch zu löſen, der darin zu liegen ſcheint, 
wenn wir von der einen Seite dieſe reinere, einfach patri— 
archaliſche Gottesverehrung von den Chineſen mit Lob er— 
wähnt finden, überhaupt ſo vieles von einem verhältnißmäßig 
ſehr civiliſirten Zuſtande ſchon in den früheſten Zeiten, dane— 
ben dieſe obwohl entartete und übel angewandte, doch aber 
ſehr entwickelte und hoch geſteigerte Kunſt in ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Cultur; und dann von der andern Seite wieder 
manches angeführt wurde, was auf ſehr rohe oder wenig— 
ſtens geringe und beſchränkte Anfange und Armuth der Be— 
griffe in dem urſprünglichen chineſiſchen Ideen- oder Bilder— 
kreis, in ihrem älteſten Schriftſyſtem oder in der erſten 
Grundlage deſſelben hindeutet: iſt nur noch hinzuzufügen, 
daß auch in dem großen chineſiſchen Lande, wie man die— 
ſes in der Geſchichte mehrerer anderer gebildeten Völker ge— 
funden hat, wo ſich im Hintergrunde des herrſchenden und 
in der hiſtoriſchen Zeit hochgebildeten Volksſtammes, bey ge— 
nauerer Unterſuchung rohe oder wenigſtens rauher geſittete 
und in der Geiſtesentwicklung viel weniger vorgeſchrittene 
Urbewohner zeigen, dieſes eben ſo auch hier geweſen iſt. 
Sie werden hier unter dem eignen Namen der Miao in 
verſchiednen Provinzen hiſtoriſch aufgeführt, und grade eben 
ſo, als die früheren, weniger gebildeten Urbewohner charak— 
teriſirt und hat ſich dieſer Stamm der Miao noch bis in die 
ſpäteren Zeiten erhalten. Ueberhaupt ſtößt die hiſtoriſche 
Forſchung in der erſten Welt-Periode faſt überall auf eine 
zwiefache Volkerſchicht von älterem und jüngerem Stamm; 
in ähnlicher Weiſe, wie die geognoſtiſche Unterſuchung der 
Erdoberfläche zweyerley Gebirgsformationen und deutlich ge— 
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ſchiedne Bildungs-Epochen in dieſer unterſcheidet. So ha— 
ben alſo auch in China die gebildeten Ankömmlinge und ei— 
gentlichen Stifter und erſten Begründer der nachherigen Na— 
tion und des Staats oder der erſten mehr geregelten Vereine 
der bürgerlichen Geſellſchaft, ſich in manchem nach den Sit— 
ten und Gewohnheiten, der Sprache und vielleicht ſelbſt der 
Bilderſchrift dieſer Halbwilden bequemt; ſo wie es auch die 
Europäer zum Theil eben fo gemacht haben, als fie die Me— 
rikaner oder andre ſolche Volker der unterſten Culturſtufe ci— 
viliſiren und durch den beſſern Unterricht bilden wollten, 
oder in ähnlichen Fallen noch machen würden; wie es auch 
nothwendig iſt, wenn die wohlmeynende Abſicht einen glück— 
lichen Erfolg haben ſoll. Da wir nun mit der Herleitung 
der chineſiſchen Nation und Cultur überall immer nach Nord— 
Weſten, we die Provinz Schenſi gelegen iſt, und über die— 
ſelbe hinaus hingewieſen werden; ſo dient dieß nur der oh— 
nehin ſehr wahrſcheinlichen und durch viele Zeugniſſe beſtä— 
tigten Idee von der allgemeinen Ableitung aller aſiatiſchen 
Geiſtescultur in ihren erſten Anfängen aus dem großen 
Mittellande in Weſt-Aſien zur Beſtätigung. Für die ganz 
damit übereinſtimmende und ſchon fruher, der inländiſchen 
Ueberlieferung zufolge, erwähnte hiſtoriſche Herleitung der 
indiſchen Sage und erſten Geiſtescultur aus dem im Norden 
liegenden Gebirge Himalaya und der nördlichen Umgegend 
jenſeits deſſelben, laſſen ſich auch noch die großen Ruinen, 
unermeßlichen Tempelgrotten und Felſentempel, in der Nahe 
der altberühmten Stadt Bamyan anführen. Obwohl dieſe nicht 
einmal mehr im eigentlichen Indien, ſondern nördlicher in 
Hindukuſch gegen Kabul zu gelegen war; fo find jene Rui“ 
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nen doch ganz von derſelben Beſchaffenheit und Structur in 
der eigenthümlich indiſchen Bauart und in den koloſſalen 
Bildwerken, die ſie in großer Fülle enthalten, wie die an— 
dern großen Bauwerke der Indier zu Ellore, mitten in der 
ſüdlichen Provinz Dekhan, auf den Inſeln Salſette und 
Elephante in der Nähe von Bombay, auf der Inſel Ceylon, 
und neben Mavalipuram auf derſelben Küſte, wo Madraß 
gelegen iſt. Es ſind alle dieſe, großen in Felſenhöhlen oder 
von außen in dem ganzen Felſen ausgehauenen Tempel und 
Tempelhallen, wo oft mehrere über oder neben einander ge— 
reiht, mit den dazu gehörigen Gebäuden für die Brahmi— 
nen und Schaaren der Pilger, einen ſehr weiten Umkreis 
von einer halben Meile oder noch mehr in die Länge und 
Breite einnehmen, eigentliche indiſche Wallfahrtsorte, wo 
Hunderttauſende von Pilgern aus allen Gegenden von In— 
dien zuſammenſtrömen; in der Angabe eines Schriftſtellers 
und zwar eines Engländers, der als Augenzeuge im Lande 
ſchrieb, findet ſich die Menge dieſer Pilger auf die faſt un— 
glaublich ſcheinende Zahl von dritthalb Millionen berechnet. 
Nebſt den koloſſalen Göttergeſtalten und Bildniſſen der ge— 
heiligten Thiere, des Elephanten oder des Nandi, wie der 
heilige Stier des Shiva genannt wird, ſind auch die Fel— 
ſenwände in dieſen Tempelgrotten mit einer faſt unüberſeh— 
baren Menge von ausgehauenen Figuren bedeckt, welche 
verſchiedene Scenen aus den mythiſchen Dichtungen der In— 
dier darſtellen. Sie ſind ſo weit hervorſtehend aus der Fel— 
ſenwand ausgehauen, daß ſie faſt nur mit dem Rücken an 
derſelben zu hängen ſcheinen. Die Menge der Figuren iſt 
außerordentlich groß und wurde in den Ruinen bey Bamyan 
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ihre Zahl auf zwolftaufend angegeben; wiewohl dieſes ſich 
vielleicht nicht ſo genau berechnen ließ oder nachgezählt wer— 
den kann, da auch das Dickicht der Wälder, welche ſolche 
jetzt verodete Ruinen umgeben, oft den Tiegern und Schlan— 
gen zum Aufenthalte dient und dadurch das Herannahen ge— 
fahrlich macht. In den Ruinen von Bamyan ſind noch über— 
dem viele der Figuren und auch einige der koloſſalen Göt— 
tergeſtalten durch die Mahomedaner zerſtört, die wenn zu— 
fällig etwa ein Kriegsheer von ihnen, oder eine Abtheilung 
deſſelben hier vorbeyzieht, niemals unterlaſſen, einige Ka— 
nonen gegen dieſe ihnen verhaßten alten Götter- und Fa— 
belbilder zu richten. Was die Bauart betrifft; ſo zeigt ſich 
die Kunſt derſelben beſonders in der mannichfachen Verzie— 
rung und ſchönen Arbeit der Säulen, von denen ganze 
Reihen, und oft wie ein Säulenwald der ſchweren obern 
Felſenlaſt zur Stütze dient. Ungeachtet der Verſchiedenheit, 
welche dieſe in den Grotten oder in die Felſenhöhlen hinein, 
oder oben aus dem ganzen Felſen heraus gearbeitete Tem— 
pelbaukunſt hervorbringt, will man eine vorherrſchende Nei— 
gung zur Pyramidenform in der indiſchen Architektur finden; 
dagegen aber bemerkt wird, daß die Kunſt der Gewölbe 
ihnen weniger bekannt ſcheint, oder wenigſtens nicht ſo ent— 
wickelt und häufig angewandt iſt. Auch Mauerwerke, bloß aus 
großen Steinblöcken und roh zugehauenen Felsſtücken zuſam— 
mengelegt, den alten cyklopiſchen Mauern nicht unähnlich, 
finden ſich darunter. Den Liebhabern dieſer Gegenſtände ſind 
ſie durch die Prachtwerke der Engländer darüber näher bekannt 
geworden; da die ganze Beſchaffenheit und der eigenthümliche 
Charakter ſolcher Architektur ohnehin durch eine Beſchreibung 


in Worten ſchwer anſchaulich gemacht werden kann. — Von 
der äußern indiſchen Geſchichte läßt ſich um ſo weniger ſa— 
gen, da ſie eine eigentliche Geſchichte und wahrhaft hiſto— 
riſche Werke, die es in unſerm Sinne wären, kaum haben; 
indem dieſelbe bey ihnen ganz mit der Mythologie verwebt, 
faſt in Eins verſchmolzen, und alſo eigentlich nur in den 
alten mythiſchen Dichtungen, beſonders in den beyden hiſto— 
riſch epiſchen Nationalgedichten, dem Ramayan und Mahab— 
harat, oder auch in den achtzehn Puranas, als den vorzüg— 
lich als claſſiſch auserwählten geſchichtlich mythiſchen Volks— 
Legenden, und etwa in den hiſtoriſchen Sagen von einzel— 
nen Dynaſtieen oder Provinzen enthalten und allein in die— 
ſen Werken vorhanden iſt, die aber auch nicht immer bloß 
mythiſch hiſtoriſchen, ſondern größtentheils auch philoſophiſch 
theologiſchen Inhalts find. So wie nun die neuern, aller— 
dings im Ganzen leicht genug zur Gewißheit zu bringende 
Geſchichte von Indien, ſeit der erſten mahomedaniſchen Er— 
oberung um das Jahr 1000. unſrer Zeitrechnung, nicht nä— 
her in Berührung ſteht mit der eigenthümlichen indiſchen 
Geiſtesbildung und keine weitern Aufſchlüſſe darüber geben 
kann, für dieſen allgemeinen Zweck und Geſichtspunkt mit— 
hin auch ohne beſonderes Intereſſe iſt; ſo iſt die einheimi— 
ſche ältere Geſchichte in ihrer früheren Epoche meiſtens eine 
fabelhafte, oder wenigſtens um es milder und zugleich rich— 
tig genauer zu bezeichnen, eine durchaus ſagenhaft mythi— 
ſche, und würde es keine kleine Aufgabe ſeyn, aus der gan— 
zen mythiſchen Einkleidung und Sagenumgebung das wahr— 
haft Hiſtoriſche rein auszuſcheiden, was durchaus noch nicht 
zureichend und mit dem dazu nöthigen kritiſchen Sinn ge— 
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ſchehen iſt. Auch die Chronologie theilt dieſes gleiche Schick— 
ſal mit der andern Schweſterwiſſenſchaft der Geſchichte ſelbſt, 
daß ſie in den früheren Epochen fabelhaft, und oft auch in 
der ſpäteren Zeit nicht hinreichend ſicher oder beſtimmt iſt. 
Die Berechnung der Dauer und die für dieſelbe angege— 
benen Jahrzahlen der erſten drey Weltalter dürfte wohl 
weit eher eine aſtronomiſche Bedeutung haben, als ſie ir— 
gend für die hiſtoriſche Anwendung einen brauchbaren Maaß— 
ſtab abgeben kann. Nur die vierte Welt-Periode dieſer je— 
tzigen letzten Zeiten des zunehmenden Unglückes und allge— 
mein herrſchenden Elendes, im ſogenannten Kaliyug, kann 
zuerſt einigermaßen als eine hiſtoriſche Zeit-Epoche gelten, 
deren Dauer auf 4000 Jahre angeſetzt wird, und die etwa 
1000 Jahre vor unſrer Zeitrechnung begonnen hat. Ueber 
den weitern Gang und das Ende dieſer Welt-Periode, ſo 
wie ſie dieſelbe nach ihrem Charakter für die Menſchenge— 
ſchichte aufgefaßt, haben die Indier eine ſehr einfache Mey— 
nung. Sie glauben nämlich, es müſſe erſt noch viel ſchlimmer 
kommen, hernach würde es aber beſſer werden mit dem Men— 
ſchengeſchlecht. Die eigentlich geſchichtliche Aera, mit welcher 
die chronologiſchen Angaben erſt anfangen, ſichrer zu wer— 
den, und nach welcher auch mehrentheils gerechnet wird, iſt 
das Zeitalter des Königs Vikramaditya, der etwas früher 
als der Kaiſer Auguſtus in dem abendländiſchen Weltreiche 
dort in dem gebildeten Theile von Indien geherrſcht hat, 
etwa 60 Jahre vor unſrer Zeitrechnung; an deſſen Hofe 
neun der berühmteſten Weiſen und Dichter aus dieſer zwey— 
ten Epoche der indiſchen Geiſtesbildung lebten, unter ihnen 
auch Kalidas, von welchem die fhone dramatiſche Dichtung 
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Sakontala, durch die englifhe und deutſche Ueberſetzung all 
gemein bekannt iſt. Ueberhaupt fällt die eigentliche Blüthe 
der ſpätern indiſchen Litteratur und Dichtkunſt, in welcher 
der Dichter Kalidas eine der erſten Stellen einnimmt, in 
dieſes Zeitalter des Vikramaditya. Die ältere indiſche Poeſie, 
beſonders auch die beyden ſchon oben genannten, großen epi— 
ſchen Gedichte, gehört noch ganz zu der früheren Welt-Pe— 
riode der erſten fabelhaften Zeit; wenigſtens inſofern die Ur— 
heber derſelben, die Dichter ſelbſt, in dieſe hinaufgerückt wer— 
den und ſelbſt gewiſſermaßen fabelhafte Perſonen ſind. Doch 
muß hiebey bemerkt werden, daß von dieſen älteften epiſchen 
Werken, im Dichterſtyl, und zwar nicht bloß künſtleriſch, 
ſondern ſelbſt in der Sprache, ein ſehr großer Unterſchied 
und weiter Abſtand iſt bis zum Kalidas und andere ihm 
gleichzeitige Dichter, der wenigſtens ſo groß iſt, wie der vom 
Homer bis zum Theokrit oder den andern griechiſchen Idyl— 
lendichtern. Das aälteſte der beyden epiſchen Gedichte der In: 
dier, der Ramayan von dem Dichter Valmiki, beſingt den 
Rama, ſeine Liebe zu der ſchönen Königstochter Sita, und 
wie er Lanka, oder das jetzige Ceylon, erobert hat. Obwohl 
in den alten hiſtoriſchen Sagen der Indier weitherrſchende 
Monarchen und überall ſiegreiche Helden genug aufgeführt 
werden; ſo erſcheint doch auch hier, wie in dem eben ange— 
führten Falle, Indien noch nicht in Eine große Monarchie 
vereinigt, ſondern in mehrere Königreiche zertheilt, wie mei— 
ſtens auch in der ſpäteren Geſchichte vor der fremden Erobe— 
rung; und dient dieß um ſo mehr zur Beſtätigung, daß es 
wohl mehrentheils immer ſo geweſen und im Ganzen auch 
ſo geblieben iſt. Den vollftandigiten Sagenkreis der alten 
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mythiſchen Geſchichte von Indien enthält das andre große 


Epos des Mahabharat, deſſen Urheber oder wenigſtens An— 
ordner, Vyaſa zugleich der Stifter der am meiſten verbrei— 
teten und am hochſten geachteten Vedanta-Philoſophie ge— 
weſen. Dieß führt uns nun auf eine zweyte, merkwürdige 
und eigenthümlich charakteriſtiſche, von dem Gange und ge— 
genſeitigem Verhältniſſe der Philoſophie und der Dichtkunſt 
bey andern Völkern und namentlich bey den Griechen weit 
abſtehende und ganz davon verſchiedne Eigenſchaft der indi— 
ſchen Geiſtesbildung und Litteratur. Dieſes iſt die genaue 
Verbindung und innige Verſchmelzung der Poeſie und Phi— 
loſophie in derſelben. Viele der älteren philoſophiſchen Werke 
ſind metriſch abgefaßt, obgleich es ihnen ſpäterhin auch nicht 
an Produkten einer ſehr weit getriebenen, logiſchen Zerglie— 
derung oder dialektiſchen Entwicklung gefehlt hat. Die gro— 
ßen alten Gedichte aber, ſo ſchön die Dichterſprache und ſo 
hinreißend ſonſt auch die Darſtellung in denſelben iſt, ſind 
durchgehends mit der tiefſinnigſten Philoſophie verwebt und 
durchflochten und bey dieſem Volke geht ſelbſt die Geſchichte 
der eigentlichen Metaphyſik in das mythiſche Zeitalter hinauf; 
in Hinſicht der Urheber wenigſtens, denen die Erfindung der 
Hauptſyſteme beygelegt wird, wenn gleich die nachfolgen— 
den Commentare einer ſpätern, ſchon mehr hiſtoriſchen Zeit 
angehören. So enthält denn auch der Mahabharat als Epi— 
ſode ein philoſophiſches Lehrgedicht, oder metaphyſiſches Ge— 
ſpräch zwiſchen den mythiſchen Perſonen und Helden dieſes 
Gedichts, welches unter dem Namen Bhagavatgita in Eu— 
ropa bekannt geworden iſt, und auch in Deutſchland, ſo— 
wohl für den herausgegebenen Text der Urſprache, als auch 
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in der deutſchen Erklärung an A. W. von Schlegel und W. 
von Humboldt vortreffliche Bearbeiter gefunden hat. Es wer— 
den die Grundſätze der Vedanta-Philoſophie ausführlich dar— 
in entwickelt, und es kann zugleich, da alle Philoſophie 
dort am Ende dieſe Richtung nimmt, für ein Handbuch der 
indiſchen Myſtik gelten, von welcher beſondern Richtung des 
indiſchen Geiſtes ſchon früher einige merkwürdige Züge ihrer 
charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit angeführt wurden. Für 
den hier zum Grunde liegenden Zweck und für die eigen— 
thümliche Stelle, welche die indiſche Geiſtesbildung über— 
haupt in dem Ganzen der erſten Welt-Periode einnimmt, 
iſt die Kenntniß und eine allgemeine Idee von ihrer Philo— 
ſophie wichtiger und nothwendiger als eine weitere Zerglie— 
derung oder Charakteriſtik aller dichteriſchen und künſtleriſchen 
Schönheiten der ſo äußerſt reichen indiſchen Poeſie; und 
dieſe wird alſo hier zunachft nach den verſchiedenen Syſtemen 
in ihren weſentlichſten Grundzügen zu charakteriſiren ſeyn. 
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Sechſte Vorlesung. 


Von der indifhen Philoſophie. Gleichniß von der allgemeinen Sprachen; 
Pyramide. Von der eigenthümlichen Staatsform und theokratiſchen Füh— 
rung des hebräiſchen Volks. Von der Moſaiſchen Völkertafel. 


Fir die wiſſenſchaftliche Anſicht und den ganzen intellek— 
tuellen Zuſtand des Menſchen in der erſten Welt-Periode, 
hat die indiſche Philoſophie, nach der Stelle, welche ſie in 
dem Entwicklungsgange des aſiatiſchen Geiſtes dieſer alteften 
Zeit im Allgemeinen einnimmt, und bloß um den beſondern 
Charakter ihrer eigenthümlichen Tendenz richtig aufzufaſſen, 
ein hohes Intereſſe, faſt mehr noch als die ſonſt für das 
Gefühl ſo anziehende Schönheit der Poeſie dieſes alten Vol— 
kes; wiewohl auch hier und in dieſer ſich wieder vieles vor— 
findet, und den Dichterwerken ſelbſt eingewebt, oder beyge— 
miſcht iſt, was ſich auf jene, ſchon mehrmals erwähnte in— 
diſche Myſtik, und die eigenthümliche Richtung des indiſchen 
Geiſtes zu derſelben bezieht, oder derſelben entnommen iſt. 
Eine richtige Idee und allgemeine Ueberſicht von dem Gan— 
zen der indiſchen Philoſophie, wird ſich um ſo leichter und 
bequemer faſſen und beſtimmen laſſen, wenn ich zuerſt be— 
merke, daß unter den ſechs indiſchen Syſtemen, welche ge— 
wöhnlich als die vornehmſten aufgezählt, und als geltende, 
und wenn ſie auch in manchen Punkten nicht mit den Ve— 
das übereinſtimmen, doch im Ganzen noch als nicht verwerf— 
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liche, oder wenigſtens nicht durchaus zu verwerfende, und 
in einem gewiſſen Sinn als orthodox betrachtet werden 
immer je zwey und zwey zuſammen gehören, indem das erſte 
von jedem Paare nur den Anfang des andern hauptſächli— 
chen, oder aber das zweyte von der in dem erſten enthalte— 
nen Grundlage, die weitere Anwendung und conſequente 
Vollendung, oder auch zu einem andern und höhern Ziele 
hinführende Umwandlung enthalt. Es find alſo im Weſent— 
lichen eigentlich nur drey verſchiedne Arten und Richtungen 
der Denkart, oder Wege des Geiſtes, und von einander ab— 
weichende Syſteme, welche das Ganze der indiſchen Philo— 
ſophie bilden; und wird der Begriff von denſelben, ſo weit 
es hier nöthig iſt, bloß für das Verſtändniß des Ganzen, 
hinreichend klar erſcheinen, wenn ich noch die Bemerkung 
hinzufüge; daß die erſte unter dieſen verſchiednen Richtun— 
gen, oder Arten der indiſchen Philoſophie, von der Natur 
ausgeht; die zweyte dagegen von dem Gedanken, oder dem 
höchſten Denkact, und denkendem Selbſt; die dritte aber 
ſchließt ſich ganz an die in den Veda's enthaltene Offenba— 
rung an. Die zuerſt erwähnte von dem Natur-Princip ausge— 
hende indiſche Lehre führt den Namen des Sankhya-Syſtems, 
welches wohl eines der ältern unter den andern zu ſeyn ſcheint, 
und bedeutet dieſer Name ſo viel als Zahlen-Philoſophie. Doch 
iſt dieß nicht in dem Sinne zu verſtehen, wie nach der Lehre 
der Pythagoräer, als wären die Zahlen die Principien aller 
Dinge, oder wie auch eine ſolche, oder wenigſtens der ſehr 
ähnliche Anſicht, in dem chineſiſchen Yking und den acht 
Koua, oder ſymboliſchen Grundſtrichen alles Daſeyns, aller— 
dings gefunden wird. Sondern es führt das Syſtem dieſen 
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Namen bloß, weil darin die erſten Principien aller Dinge 
und alles Daſeyns, zuſammen vier oder fünf und zwanzig 
an der Zahl, der Reihe nach aufgezählt werden. Da nun 
unter dieſen erſten Principien die Natur oben angeſtellt 
wird, der Verſtand aber, und zwar nicht bloß der menſch— 
liche, ſondern ganz im Allgemeinen, und auch der unendliche, 
oder die Intelligenz, erſt die zweyte Stelle erhält; ſo kann 
man dieſes Syſtem nur als eine ſehr einſeitig gefaßte, bloße 
Natur-Philoſophie betrachten, und iſt daſſelbe auch deßhalb 
von einigen indiſchen Schriftſtellern als atheiſtiſch betrachtet 
worden, und es ſcheint ſelbſt der gelehrte Engländer Cole— 
brooke, deſſen Auszügen und Berichten wir die meiſten be— 
ſtimmten Kenntniſſe von dieſem ganzen philoſophiſchen Theil 
der indiſchen Geiſtesbildung verdanken, faſt geneigt, dieſem 
Vorwurf auch Seinerſeits beyzuſtimmen. Es iſt indeſſen 
dieſes auf keine Weiſe von einer grob materiellen Abläug— 
nung Gottes, und alles Göttlichen zu verſtehen. Die im 
Auszuge mitgetheilten Zweifel, ſind weit mehr gegen die 
Schöpfung gerichtet, als gegen Gott; ſie betreffen nämlich 
den Beweggrund, welchen das höchſte Weſen, die Allvoll— 
kommenheit des unendlichen Geiſtes zur Erſchaffung dieſer 
äußern Welt gehabt haben könne, und wie dieſes möglich 
und denkbar ſey. Es war alſo vielmehr, wie wir es in 
unſrer jetzigen wiſſenſchaftlichen Sprache genauer beſtimmend 
nennen würden, ein Syſtem des vollendeten Dualismus, 
wo beydes neben einander und für fich beſtehend gedacht 
und angenommen wird; auf der einen Seite, eine aus ſich 
ſelbſt hervorgegangene oder immerwährend hervorgehende, 
ſelbſtſtändige Naturkraft, auf der andern Seite, die ewige 


Wahrheit und das höcfte Weſen, als der unendliche Geiſt. 
Die indiſchen Philoſophen waren im Allgemeinen ſo geneigt, 
die ganze äußere Sinnenwelt bloß für ein Produkt der Täu— 
ſchung, für einen leeren Inbegriff des nichtigen Scheins zu 
halten, daß es wohl begreiflich iſt, wie ſie die Erſchaffung 
einer ſolchen Welt, wie dieſe in der ſinnlichen Erfahrung 
als wirklich gegebene, die ihnen allgemein nur als eine 
Welt der Finſterniß, oder auf der etwas höhern Stufe, 
doch nur als ein Mittelzuſtand des taufchenden Scheins galt, 
nicht mit ihrem myſtiſchen Begriff von der Allvollkommen— 
heit des höchſten Weſens, und ewigen Geiſtes zu vereinba— 
ren wußten; da ſie ohnehin und überhaupt auch im mora— 
liſchen Sinn und Gebiet, die Idee der höchſten Vollkom— 
menheit nur in dem Zuftande einer abſoluten Ruhe, nicht 
aber, oder wenigſtens nicht in dem gleichen Maaße der 
ſtrengſten Reinheit, in irgend einer activen Kraft, oder 
Kraftentwicklung, zu finden oder zu ſehen gewohnt wa— 
ren. Wie groß indeſſen der Irrthum eines ſolchen Dualismus 
auch ſeyn mag, ſo iſt es doch etwas ganz andres, das wirk— 
liche Daſeyn der Schöpfung zu läugnen, oder den Begriff 
der Erſchaffung nicht zu erkennen, oder wenigſtens nicht 
richtig zu faſſen, als das Daſeyn Gottes, ganz atheiſtiſch, 
fo wie wir dieſes Wort nehmen, zu verwerfen oder zu läug— 
nen, was jenen Philoſophen eigentlich nicht in den Sinn 
gekommen iſt. Der Begriff von einer ſelbſtſtändigen Grund— 
kraft der Natur, oder die Welt als ewig anzunehmen, mag 
in andrer Beziehung, und etwa für die praktiſche Anwen— 
dung, vielleicht als ein eben ſo großer Irrthum erſcheinen; in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht aber, müſſen wir hier genauer un: 
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terſcheiden, und dürfen jenen alten Dualismus nicht auf die— 
ſelbe Linie ſtellen, mit einer grob materiellen, oder ſophi— 
ſtiſch zerſtorenden Gottesläugnung der Atomenlehre, oder ei— 
ner ſpätern eigentlich dialektiſchen Vernunft-Secte. 

So ſchätzbar indeſſen auch ſolche Mittheilungen und 
Auszüge aus den Quellen, aus einer noch ſo wenig bekann— 
ten Region des menſchlichen Geiſtes, und ſeiner erſten Ent— 
wicklung ſind, ſo iſt dieſes allein doch nicht hinreichend, ſon— 
dern wird vor allem eine gewiſſe Biegſamkeit des Geiſtes im 
wiſſenſchaftlichen Denken erfordert, um den eigentlichen ſpe— 
kulativen Sinn, und die eigenthümliche Richtung des Gan— 
zen und der innern Tendenz in einem ſolchen alten Syſteme 
richtig zu verſtehen, und nach ſeiner wirklichen Beſchaffen— 
heit, als das was es iſt, zu erkennen und zu würdigen. 
Zum Beweiſe aber wie die indiſche Philoſophie, wenn ſie 
auch zuerſt von einem andern und verſchiednem Anfangs— 
punkte ausgegangen war, oder wie immer ſonſt ihr beſond— 
rer Weg oder Umweg und Abweg, mehr oder minder weit 
von dem allgemeinen Wege entfernt liegen mochte, ſchnell 
wieder umlenkt, und dieſelbe Eine Richtung nimmt, welche 
das Ende und Ziel aller indiſchen Philoſophie iſt, findet ſich 
gleich in dem zweyten Theile des Sankhya-Syſtems, wel— 
cher die VHogha-Piloſophie benannt iſt, ein ganz anderes 
Princip aufgeſtellt, und mit einer gänzlichen Umwendung 
oder Umwandlung der früher aufgeſtellten Anfangs-Lehre 
von dem ſelbſtſtändigen Natur-Princip, ſind hier jene Grund— 
ſätze der indiſchen Myſtik entwickelt, auf die wir von allen 
Seiten in dem Gange und in der Geſchichte der indiſchen 


Geiſtesbildung hingeführt werden. Es wird hier, als das 
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Hoͤchſte nach dieſer Lehre, und als das Ziel alles höhern 
Strebens dargeſtellt, jene contemplative Verſunkenheit in 
den Einen Gedanken der Gottheit, jene vollendete Abſtrac⸗ 
tion von allen andern bloß ſinnlichen Gedanken und Eindrü— 
cken, jenes durch die Kraft des in dieſer Einen Richtung 
feſt beharrenden, ganz concentrirten Willens, bewirkte Inne— 
halten alles äußern, und zum Theil ſelbſt des innern Le— 
bens, von welchem die Indier glauben, daß es uͤbernatür— 
liche Erkenntniſſe, und wunderbare Krafte hervorbringe und 
ertheile. Das Wort Oogha ſelbſt bezeichnet eben jene voll— 
kommne Vereinigung des ganzen Weſens, und aller Gedan— 
ken mit Gott, durch welche allein die Seele befreyt d. h. 
von dem unglücklichen Verhängniß der Seelenwanderung er— 
rettet werden kann; und eben dieſes, und kein anderes, 
iſt das Ziel aller indiſchen Philoſophie. Die indiſche Benen— 
nung eines Poghui iſt von demſelben Worte und Begriffe 
abgeleitet, mit welchem auch jene Philoſophie bezeichnet wird. 
Der indiſche Voghui iſt eben ein ſolcher Einſiedler oder Bü— 
ßender, der in dieſer myſtiſchen Verſunkenheit oft Jahre lang 
auf einer Stelle unbeweglich bleibt. Um aber von einer 
Sache, die uns ſo fremd iſt, und als ganz unglaublich, 
oder faſt unmöglich erſcheint, obwohl ſie von Augenzeugen 
ſo vielfältig beſtätigt, und als Thatſache hiſtoriſch gewiß iſt, 
ein lebendiges Bild aufzuſtellen, nehme ich dazu die in ihrer 
Art anſchaulich lebendige, oder wie der deutſche Bearbeiter 
| ſagt, furchtbar ſchöne Beſchreibung eines Voghui aus der 
Sakontala des Dichters Kalidas. Der König Duſhmanta 
fragt den Wagenführer des Indra um den heiligen Aufent— 
halt deſſen, den er ſucht, worauf diefer- erwiedert: „Ein 
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wenig jenſeits des Hayns, dort wo du einen frommen Voghui 
unbeweglich ſtehen, und ſein dickes ſtruppiges Haar halten 
ſiehſt, die Augen auf die Sonnenſcheibe gerichtet. Gieb Acht, 
ſein Leib iſt halb bedeckt mit einem Termiten-Gebäude von 
Thon; eine Schlangenhaut vertritt die Stelle der prieſterli— 
chen Schnur, und gürtet zum Theil ſeine Schenkel; viele 
knotige Pflanzen umwinden ſeinen Hals, und ringsum ver— 
bergen die Vogelneſter ſeine Schultern.“ — Man darf dieſes 
nicht etwa für eine bloß dichteriſche Uebertreibung, oder gar 
willkührliche Erfindung halten; denn ſehr zahlreich ſind die 
hiſtoriſchen Zeugniſſe von Augenzeugen, welche daſſelbe be— 
richten, und mit ganz ähnlichen Zügen ſchildern. In jener 
Epoche der wunderbaren Erſcheinungen und übernatürlichen 
Kräfte, während der drey erſten chriſtlichen Jahrhunderte, 
kommt doch nur Ein Simon Stylites, oder Säulenſteher vor, 
der von den chriſtlichen Schriftſtellern auch keinesweges als 
ein Beyſpiel der Nachahmung angeführt, ſondern vielmehr 
als eine einzelne höchſtens nur einmal aus ganz beſondern 
Gründen geſtattete Ausnahme, beurtheilt wird. In den in— 
diſchen Wäldern und Einoden, und in der Nähe der oben er— 
wähnten heiligen Wallfahrtsorte, werden viele Hunderte von 
ſolchen ſeltſamen Menſchen-Phänomenen der hochſten geiſtigen 
Verſenkung oder Verirrung gefunden. Auch die Griechen ha— 
ben dieſelben ſchon gekannt, und ihrer unter den Namen 
der Gymnoſophiſten, unter ſo manchem anderm Wunderbaren 
in ihrer Schilderung von Indien erwähnt. Ehedem würde 
man dieſes für ganz unglaublich gehalten, und grade zu 
für unmöglich erklärt haben; was aber doch, wo die hiſto— 
riſchen Thatſachen und Zeugniſſe fo mannichfach beftatigt, 
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und unleugbar bewährt find, nicht wohl angehen kann. 
Jetzt kennt man die wunderbare Biegſamkeit der menſchli— 
chen Organiſiation, und die auch in ihr verborgen ſchlum— 
mernden wunderbaren Kraͤfte ſchon etwas mehr, um nicht 
fo leicht und ſchnell bey ſolchen Erſcheinungen daruber hin 
zu entſcheiden und abzuurtheilen. Es iſt das Ganze eben 
eine magiſch geiſtige Selbſterhöhung, durch die Kraft des 
feſten Willens, in dieſer auf den Einen Punkt concentrir— 
ten Richtung deſſelben; was aber ſo weit, und bis an die— 
ſes Ziel oder über alles Maaß hinausgeführt, leicht zu einer 
nicht bloß allegoriſch zu nehmenden, ſondern wirklichen gei— 
ſtigen Selbſtvernichtung und zu einer eigentlichen Zerrüt— 
tung alles Denkens, und ſelbſt des Gehirns führen könnte. 
Während man auf der Einen Seite über die Kraft des doch 
im erſten Grunde auf einen durchaus geiſtigen Gegenſtand 
gerichteten Willens erſtaunen muß, welche einer ſolchen 
Ausdauer faͤhig iſt, erfüllt es auf der andern Seite mit 
tiefem Bedauern, dieſe Kraft an einen irrigen Begriff in 
ſo ſchrecklicher Weiſe verſchwendet zu ſehen. 

Die zweyte Hauptgattung, oder von den beyden andern 
weſentlich verſchiedne, nicht von der Natur, ſondern von 
dem Gedanken-Princip, dem höchſten Act des Denkens, und 
dem denkenden Selbſt zunächſt ausgehende Richtung der in— 
diſchen Philoſophie, iſt in dem Nyaya-Syſtem enthalten, de— 
ren Erfinder oder erſter Begründer Gotama geweſen, welcher 
von einigen der frühern Schriftſteller und Bearbeiter der 
indiſchen Quellen, namentlich von Taylor im *) Prabodh' 


) „Mondesaufgang der Erkenntniß.“ 5 


wur 108 wersr 


Chandrodaya. S. 110. mit dem Stifter der Buͤddhiſten— 
Secte, für eine Perſon gehalten wird, weil beyde denſelben 
Namen führen; dagegen eine genauere Nachforſchung ſie als 
verſchiedene Perſonen bezeichnet, und Colebrooke ſelbſt in der 
Sankhya-Philoſophie mehr Uebereinſtimmung oder Verwandt: 
ſchaft mit dem Buddhismus finden will, als in dem Nyaya— 
Syſtem. In ihrem zweyten Theile enthält dieſe von dem 
Acte des Denkens ausgehende Nyaya-Philoſophie, die weitere 
Anwendung dieſes Gedanken-Princips, in der Lehre von den 
Einzeluheiten, einzelnen Unterſchieden und Unterſcheidungen, 
oder weitern Eintheilungen; und umfaßt dieſer Theil des 
Syſtems alles das, was bey den Griechen unter dem Na— 
men der Logik, oder Dialektik begriffen ward, zum Theil auch 
bey uns noch zu derſelben Rubrik gerechnet wird. Sehr viele 
Schriften und Commentare, ſind der ausführlichen Behand— 
lung, oder Entwicklung dieſer Gegenſtände und Begriffe ge— 
widmet, die bey den Indiern faſt mit der gleichen Weit— 
läufigkeit, oder Vollſtändigkeit wie bey den Griechen, vor— 
getragen und auseinander geſetzt wurden. Wie die Indier 
ſelbſt, ſo hat auch der gelehrte Engländer, welcher bis jetzt 
der erſte und einzige Berichterſtatter aus diefen Quellen ge— 
blieben iſt, dieſem zweyten Theile und Gegenſtande der 
Nyaya-Philoſophie, die verhältnißmäßig größte Aufmerkſam— 
keit geſchenkt; welcher logiſche Theil im Allgemeinen wohl 
einen Beweis mehr, wenn ein ſolcher noch nöthig wäre, für 
die, auch nach dieſer Seite hin, fo äußerſt mannichfach ent— 
wickelte, und reiche wiſſenſchaftliche Geiſtesbildung der 
Indier abgeben kann, für den hier zunächſt vorliegenden 
Zweck aber kein näheres oder unmittelbares Intereſſe hat. 


or 109 wo 
Doch bemerkt derſelbe ſelbſt, daß dieſe Philoſophie in ihren 
erſten Grundlehren, wie ſich verſteht, nicht bloß eine Logik 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes, ſondern vielmehr eine 
Metaphyſik alles logiſchen Wiſſens enthalte. Ueber dieſen 
Punkt, oder über dieſen Theil des Ganzen würde ich am 
meiſten gewünſcht haben, in ſolchen authentiſchen Auszügen 
aus den Quellen, die Hauptbegriffe des Syſtems noch be— 
ſtimmter hervorgehoben zu ſehen, und darin die Entſchei— 
dungsgründe zu einem Urtheil über den weſentlichen Cha— 
rakter dieſer Philoſophie zu finden, ſo wie auch die Ver— 
gleichungsmomente mit den andern Syſtemen, und mit der 
Philoſophie der Buddhiſten. Denn obwohl es im Allgemei— 
nen als entſchieden und hiſtoriſch gewiß erſcheint, daß die 
Buddha⸗-Lehre aus einer verkehrten indiſchen Philoſophie her— 
vorgegangen iſt; ſo ſind doch die Uebergangspunkte dieſes 
Urſprungs bey weitem noch nicht hinreichend klar und be— 
ſtimmt in den indiſchen Syſtemen und aus den Quellen 
nachzuweiſen. Nur die Vedanta-Philoſophie muß hier, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, ausgeſchloſſen bleiben; denn mit die— 
ſer ſteht der Buddhismus natürlich in derſelben Oppoſition, 
wie mit der altindiſchen Veda-Religion ſelbſt. Außerdem 
könnte wohl die ſchon oben erwähnte endloſe Verworrenheit, 
und Unverſtändlichkeit der Buddhiſtiſchen Methaphyſik am 
erſten auf eine idealiſtiſche Grundlage ſchließen laſſen, mit 
welcher ſich in der weitern Entwicklung und Anwendung viel— 
fache andre Irrthümer leicht vereinigen, ſelbſt ſolche, die 
nach dem erſten Anfange am weiteſten davon abſtehen; da 
zwar jedes Syſtem des Irrthums im Beſitz der vollkommen— 
ſten Conſequenz zu ſeyn behauptet oder ſelbſt wähnt, die— 
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felbe aber in keinem wirklich gefunden wird. Die eigenthüm— 
liche Grundlage, und vorherrſchende Richtung des Nyaya— 
Syſtems ſcheint aber allerdings aus dem bis jetzt Gegebnen 
und Bekannten zuͤ ſchließen, eine durchaus idealiſtiſche zu 
ſeyn. Im Allgemeinen ließe es ſich wohl recht gut begrei— 
fen, wie eine von dem denkenden Selbſt, und höchſten Denk— 
acte ſelbſt ausgehende Philoſophie, eine idealiſtiſche Richtung 
nehmen konnte, im allerentſchiedenſten, und ganz abſoluten 
Sinne des Worts, und wie alſo bey der ohnehin herrſchen— 
den Neigung des indiſchen Geiſtes, die ganze Sinnenwelt 
für eine nichtige Täuſchung zu halten, und das Ich in der 
innigſten Vereinigung mit der Gottheit, mit dieſer ganz zu 
verſchmelzen, eine ſolche egoiſtiſch vollendete Selbſttäͤuſchung 
und dämoniſche Selbſtvergoͤtterung daraus hervorgehen konn— 
te, wie der Urſprung dieſer altejten unter allen, recht ei— 
gentlich antichriſtlichen Secten ſie allerdings vorausſetzt. — 
Dem oben erwahnten zweyten Theil der Nyaya-Philoſophie, 
wird aus der Quelle ſchon eine Hinneigung zu der Atomen— 
lehre beygemeſſen und zugeſchrieben. Es iſt hiebey noch zu 
erinnern, daß wie ſich überhaupt der indiſche Geiſt auch in 
der Philoſophie auf die mannichfachſte Weiſe, und nach al— 
len entgegenſtehenden Seiten hin auf das verſchiedenartigſte 
entwickelt hat, in derſelben auch außer den ſechs als gültig 
und im Weſentlichen als Religionsgemäß anerkannten Ar— 
ten, oder Zweigen der Philoſophie, noch mehrere andere 
Syſteme gefunden werden und bekannt ſind, die durchaus 
abweichen, und in Oppoſition ſtehen mit den beſtehenden 
Meynungen, und anerkannten Begriffen von Gott, und 
von den göttlichen Dingen. Unter dieſen verdient beſonders 
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die Charvaka-Philoſophie, welche nach Colebrooke die Me: 
taphyſik der Jina-Secte enthält, oder doch damit am mei— 
ſten übereinſtimmt, noch vorübergehend erwähnt zu werden. 
Es iſt ein Syſtem des entſchiedenſten Materialismus, nach 
der gewöhnlichen Atomen-Lehre, ſo wie Epikur dieſelbe mit 
großem Beyfall und Anhang, in der ſpätern Griechen- und 
Römerwelt gelehrt hat, und wie auch mehrere Neuere ſie 
in den letzten Jahrhunderten wieder aufgeſtellt haben, was 
aber bey dem tiefern Geiſt der jetzt weiter vorgeſchrittenen 
Naturwiſſenſchaft kaum mehr ſcheint, noch wieder Wurzel 
faffen zu konnen. 

Die dritte Hauptgattung, oder weſentlich verſchiedne 
Richtung der indiſchen Philoſophie iſt die ſich ganz an die 
Veda's und die darin enthaltene heilige Ueberlieferung und 
Offenbarung anſchließende. Der erſte Theil derſelben, die 
Mimanſa-Philoſophie ſoll dem Berichte nach, zunächſt nur 
auf die Auslegung gerichtet ſeyn, und wird alſo wahrſchein— 
lich die Grundregeln dieſer Kunſt enthalten, oder auch die 
leitenden Grundſätze für die Methode, um die ſelbſtdenkende 
Vernunft mit dem in der heiligen Ueberlieferung enthalte— 
nen Worte der Offenbarung in Einklang zu bringen. Das 
vollendete Syſtem ſelbſt aber heißt die Vedanta-Philoſophie; 
das letzte Wort in dieſer aus zwey Wurzeln zuſammenge— 
ſetzten Benennung iſt ganz das nämliche wie das deutſche 
oder germaniſche Ende, aber mehr in der Bedeutung des 
lateiniſchen inis, als das Ende oder letzte Ziel alles Stre— 
bens, und den eigentlichen Zweck deſſelben bezeichnend; und 
will alſo die ganze Benennung ſo viel ſagen, als eine Lehre 
oder Philoſophie, welche den innern Geiſt, den wahren Sinn 
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und eigentlichen Zweck der Veda's und der in ihnen enthal— 
tenen uralten Brahma- Offenbarung aufſchließen fol, Dieſe 
Vedanta-Lehre oder Philoſophie iſt nun eigentlich die allge— 
mein herrſchende in dem ganzen Syſtem der indiſchen Litte— 
ratur und des indiſchen Lebens; und könnte es wohl ſeyn, 
daß eines oder das andre unter den ſechs anerkannten, oder 
wenigſtens tolerirten Lehrgebauden und Syſtemen, abſichtlich 
dagegen etwas in den Hintergrund geſtellt, oder auch wo es 
mit dem vorherrſchenden Syſtem allzu grell in Widerſpruch 
zu ſtehen ſchien, von den Anhängern jener Philoſophie nur 
mit einiger mildernden Modification beybehalten, und alſo 
auch nue in dieſer auf uns gekommen wäre. Für die wei— 
tere hiſtoriſche Forſchung und indiſche Kritik iſt hier noch ein 
weites Feld eröffnet. — In ſeiner ſpekulativen Bedeutung iſt 
dieſe Vedanta-Philoſophie in ihrer vorherrſchenden Richtung 
ganz entſchieden ein Syſtem des Pantheismus; doch aber 
nicht in der abſtracten Geſtalt, und in dem ganz abſoluten 
Sinn einiger neuern Pantheiſten nach einem mathematiſch 
abgeſchloßnen und negativ vernichtenden Syſtem des höchſten 
Wiſſens; da eine ſolche gänzliche Wegwerfung und Abläug— 
nung aller Perſönlichkeit in Gott und aller individuellen 
Freyheit im Menſchen ſchon durch die Anſchließung der Ve— 
danta an die heilige Ueberlieferung und alte Mythologie 
entfernt und verhindert wird, und demnach nur ein hiſto⸗ 
riſch gemilderter, dichteriſch verſchönter, halb und halb ſelbſt 
zur Mythologie gewordner Pantheismus hier ſtatt finden, 
und vorausgeſetzt werden kann, und auch wirklich ſo gefun— 
den wird. Selbſt in der Lehre von der Unſterblichkeit der 
Seele und der Seelenwandexung iſt das darin liegende Per— 


ſönliche des alten Glaubens, durch jene neuere indiſche Phi— 
loſophie, obwohl ſie ſich im Allgemeinen von dem Vorwurf 
des Pantheismus nicht freyſprechen läßt, nicht weggenommen 
oder vertilgt worden. Darin kommt aber mehr oder minder 
alle indiſche Philoſophie überein, daß ihr Zweck ein ganz 
praktiſcher iſt; nämlich, die Seele von dem alten Unheil, 
dem drohenden Verhängniß und dem ſchrecklichen Unglück, 
durch fo viele finſtre Regionen der Natur und mannichfache 
Thierformen wandern, und ihre irdiſche Geſtalt immer von 
Neuem wechſeln zu müſſen, endlich ganz zu befreyen, und 
für immer zu erretten. Der zweyte Punkt, in welchem mei— 
ſtens alle indiſche Syſteme und verſchiedene Arten der Phi— 
loſophie übereinſtimmen, iſt der, daß ſie die in den Veda's 
für dieſen Zweck vorgeſchriebenen Opfer theils an ſich nicht 
tadelfrey und fleckenlos finden, wegen des mit den Thier— 
opfern verbundnen Blutvergießens, theils auch, wenn ſchon 
an ſich heilſam und ſonſt nützlich, doch für jenen Zweck der 
endlichen Seelenbefreyung nicht genügend oder hinreichend. 
Das Todten der Thiere aber iſt darum nach dem überall 
zum Grunde liegenden Begriff der Seelenwanderung ſo 
außerft anſtößig, oder Beſorgniß erregend, weil man da: 
durch ohne es zu wiſſen und unverſchuldeter Weiſe in den 
Fall kommen könnte, eine nah verwandte oder ehemals be— 
freundete Menſchenſeele in ihrer jetzigen Hülle zu verwun— 
den und blutig zu verletzen. Indeſſen wird doch auch in den 
Veda's ſelbſt die Nothwendigkeit der höchſten, und über die 
Natur ſich erhebenden Erkenntniß zur vollen und vollkomm— 
nen Befreyung anerkannt; wie es in der merkwürdigen al— 
ten Veda⸗Stelle nach der wörtlichen Ueberſetzung von Cole— 
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broofe heißt: „Man muß die Seele erkennen, man muß 
ſie von der Natur unterſcheiden; dann kommt ſie nicht wie— 
der, dann kommt ſie nicht wieder.“ Das letzte heißt ſo viel 
als: dann iſt ſie von der Gefahr der irdiſchen Rückkehr, 
und von dem Unglück der jenſeitigen Wanderung befreyt, 
und bleibt auf ewig mit Gott vereinigt, wozu aber jene 
reine Unterſcheidung und Scheidung von der Natur, alſo 
die höchſte Erkenntniß erfordert wird, mit deren Aufruf der 
ganze Spruch beginnt.“ ö 
Die Todtenopfer für die Seelen der Abgeſchiedenen, be— 
ſonders die der verſtorbenen Aeltern, welche als die heiligſte 
Pflicht der Nachkommenden, und des Sohns betrachtet wer— 
den, nehmen überhaupt eine ſehr wichtige Stelle ein, und 
bilden einen der am tiefſten in das wirkliche Leben eingrei— 
fenden Punkte in den Religionsgebräuchen der älteſten Pa— 
triarchen-Zeit, wie es ſich aus dem ganzen Zuſammenhange 
aller dieſer indiſchen, und denen damit zunächſt verwandten 
Begriff von ſelbſt ergiebt; und ſind gewiß auch eines ſehr al— 
ten Urſprungs, ſo daß ſie wohl leicht ſchon von dem erſten 
trauernden Stammvater des ganzen Menſchengeſchlechts, und 
des erſten feindlichen Bruder-Paars herrühren könnten. Dar— 
an kann ſich nachgehends die ganze Fülle dieſer heiligen 
Gebräuche und Lehren, oder wunderbaren Lehrbegriffe von 
der unſterblichen Seele, und ihren weitern Schickſalen an— 
geſchloſſen haben. Eben darauf beruht auch die unerläßliche 
Pflicht der Ehe für den Brahmanen, um rechtmäßige Nach— 
kommen zu haben, was überhaupt in der Zeit der Patriar— 
chen, als einer der höchſten Zwecke des Lebens erſchien, weil 
nur der Sohn allein durch ſein Gebet die abgeſchiedene 
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Seele des Vaters erretten und zur Ruhe bringen kann, und 
auch die nächſte und heiligſte Verpflichtung dazu hat. Ganz 
nah, und unmittelbar damit im Zuſammenhange ſteht auch 
die ganz auf demſelben religiofen Grundbegriff ruhende hohe 
Verehrung der Frauen, bey den Indiern; wie es bey dem 
alten Dichter heißt: 

„Wohl iſt die Frau des Manns Hälfte, die Frau 

der Freunde innigſter; 

Iſt die Frau alles Heiles Quell, die Frau Wurzel 

des Retters auch.“ 

Das letzte in dem Sinne, wie oben erwähnt, daß der 
Sohn der von Gott beſtimmte Retter für die Seele des 
abgeſchiednen Vaters iſt, der allein ſie durch ſein Gebet be— 
freyen kann. 

„Freundinnen ſind dem Einſamen ſie“ — heißt es dann 
weiter — „zum Troſt mit füßem Geſpräch; In der Pflicht— 
Uebung wie Väter, tröſtend im Unglück Müttern gleich.“ 

Man ſollte es kaum für möglich halten, und es iſt 
merkwürdig für den urſprünglichen Reichthum, die mannich— 
faltige Grundanlage, und eben ſo mannichfach verſchiedne 
Entwicklung des Menſchengeiſtes, daß neben einer falſchen, 
ſo ganz in den Abgrund des ewig Unbegreiflichen und Uner— 
forſchlichen verſenkten und verſunknen Myſtik, wie die indiſche 
war, doch auch eine ſo herrlich entfaltete, ſo dichteriſch rei— 
che, blühend geſchmückte, mannichfach ſchöne Poeſie habe 
Statt finden, und dicht daneben gedeihen können. In dieſer 
hinreißenden Fülle des Welle an Welle dahin ſtrömenden 
Lebens, in der hohen Einfalt der rührend alterthümlichen 
Geſtalten, in dem ſinnigen Gefühl und der charakteriſtiſchen 
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Bezeichnung, iſt die epiſche Darſtellung der alten indiſchen 
Gedichte ganz der Homeriſchen ähnlich. Doch iſt der Styl 
der Fantaſie ſelbſt, in dem Stoff, in den zum Grunde lie— 
genden mythiſchen Dichtungen, ungleich gigantiſcher, etwa 
wie hier und da in der Götterlehre des. Heſiodus, und den 
andern Titanomachien, oder auch in dem beſondern Fabel— 
kreis des alten Aeſchylus, oder des doriſchen Pindar. In dem 
Zartgefühl für die Liebe und Schönheit der Frauen, über— 
haupt für die weiblichen Charaktere und Verhältniſſe, iſt 
die indiſche Dichtung wohl dem Edelſten und Schönſten, 
was die Poeſie der chriſtlichen Jahrhunderte hierin aufzu— 
weiſen hat, zu vergleichen; ſonſt aber und im Ganzen ge— 
nommen, mehr der antiken Dichtkunſt ähnlich, ſchon als eine 
im Inhalt durchaus mythiſche, in der äußern Form und 
Sprache auch mehrentheils rhythmiſche. Unter den ſpätern 
Dichtern möchte ich Vergleichungsweiſe den Kalidas als den 
berühmteſten, und am meiſten geprieſenen in der dramati— 
ſchen Kunſt der Indier, einen idylliſchen zartfühlenden So— 
phokles nennen. Die Poeſie der Indier iſt zum Theil ſchon 
mit in die herrliche Sprache, und zwar ſchon mit in die 
erſte Grundlage und innerſte Structur derſelben verwebt, 
und unverkennbar deutlich ſind ihr die Spuren deſſelben ed⸗ 
len und erhabenen Dichtergeiſtes eingeprägt, und iſt es 
ſchon deswegen nothwendig in dieſem allgemeinen Bilde 
und Weltgemählde des älteſten Menſchengeiſtes, auch dieſer 
merkwürdigen Sprache noch mit einem Worte zu gedenken. 

Im grammatiſchen Bau iſt das Indiſche ganz, und bis 
auf die geringſten Einzelnheiten dem Lateiniſchen und Grie— 
chiſchen ähnlich; nur iſt die grammatiſche Entwicklung in der 
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Samſkrit-Sprache noch viel mannichfaltiger und reicher als 
in der römiſchen, und regelmäßiger als in der griechiſchen. 
In den Wurzeln und Wortern ſelbſt, zeigt ſich alsdann auch 
eine ſehr ſtarke und merkwürdige Verwandtſchaft mit dem 
Perſiſchen und mit dem germaniſchen Sprachſtamm; eine 
Verwandtſchaft, die oft auch über den Ideengang, und die 
Entwicklung des Begriffs ſelbſt, bey dieſen alten Voͤlkern, 
und wie die Bedeutung eines und deſſelben Wortes und Be— 
griffes, ſich bald weiter ausdehnt, bald enger zuſammen— 
zieht, oder auf verwandte Gegenſtände übergeht und über— 
tragen wird, und fo ſelbſt uber die erſten Natur-Eindrü— 
cke, oder Grundbegriffe des Lebens in jener erſten Zeit, in— 
tereſſante Aufſchlüſſe gewährt, oder wenigſtens zu belehren⸗ 
den Vergleichungen Anlaß giebt. Um nur wenigſtens durch 
ein oder das andre Beyſpiel dieſe Sprachenverwandtſchaft 
zwiſchen ſo weit von einander entlegenen Völkern, die faſt 
durch die Entfernung von zwey Welttheilen geographiſch ge— 
ſchieden ſind, und wie viel auch hiſtoriſch Merkwürdiges darin 
liegt, und durch dieſe Entdeckung gegeben iſt, anſchaulicher 
zu machen, will ich nur anführen, was an ſich wohl ſchon be— 
merkenswerth iſt, daß das deutſche Wort Menſch, im Wur— 
zellaut, und in der Bedeutung ſelbſt ganz mit dem indiſchen 
übereinſtimmt; nur daß hier das Wort Manuſchya zugleich 
auch ſeine Wurzel findet, aus welcher es entſprungen iſt, und 
regelmäßig abgeleitet wird, in dem Worte Manu, welches 
Geiſt bedeutet; ſo daß alſo Menſch eigentlich der erſten Wur— 
zel nach ſo viel heißt, als der unter allen andern Erdge— 
ſchöpfen vorzugsweiſe mit Geiſt begabte, oder der Begei— 
ſtete. Zugleich aber ergiebt ſich daraus, wie das lateiniſche 
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Wort mens damit verwandt ift, und zu derſelben Wort-Fa— 
milie gehört; wie überhaupt die in den verſchiedenen Spra— 
chen zerſtreuten Glieder des Einen Wurzellauts und Grund— 
begriffs, nun in der Zuſammenſtellung ſich an einander rei— 
hen, und gegenſeitig ergänzen. Als Beyſpiel einer merkwür— 
digen Erweiterung, oder Verengung eines und deſſelben Be— 
griffs, oder Worts in ſeiner Bedeutung, kann die Bemer— 
kung dienen, daß daſſelbe Wort, welches im Deutſchen den 
eng beſchränkten Raum einer Oeffnung bezeichnet, in dem 
Lateiniſchen locus aber nebſt dem beſtimmten Ort zugleich 
den allgemeinen Begriff des Raums, in dem Indiſchen Lo 
kas, das Weltall heißt; ſo daß das indiſche Wort Trai— 
lokas, oder Trailokyan, die drey Welten, die dreyfache 
Welt, oder die Dreywelt bedeutet, nämlich die der Wahr— 
heit, oder des ewigen Seyns, die der Täuſchung und des 
nichtigen Scheins, und die letzte der Finſterniß; welche Zu— 
ſammenſtellung oder Eintheilung, einen der Grundbegriffe in 
ihrer ganzen philoſophiſchen Anſicht bildet, und aus zwey 
Worten Trai und lokas zuſammengeſetzt iſt, welche zu 
gleicher Zeit auch lateiniſch und deutſch find. — Ich will 
nur noch ein Beyſpiel hinzufügen. Nachdem mehrentheils 
alle alten Völker in Aſien, und auch ſelbſt in unſerm Euro— 
päiſchen Abendlande, nach einem innern Naturgefühl, und 
einem, ganz abgeſehen von der Nomenclatur und den Claſ— 
ſificationen unſrer Naturgeſchichte, vielleicht nicht unrichtigen 
Inſtinkt, den Stier, das nützlichſte und wichtigſte unter al— 
len, dem Menſchen befreundeten Hausthieren, als den Re— 
präſentanten der irdiſchen Fruchtbarkeit, gleichſam für das 
Grundthier der Erde halten, und demnächſt auch das Sinn— 
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bild alles tellurifhen Daſeyns und aller irdiſchen Kraft in 
ihm fanden; ſo iſt es wohl bemerkenswerth, wie A. W. v. 
Schlegel durch eine intereſſante Zuſammenſtellung der Worte, 
welche in den verſchiednen Sprachen verwandten Stamms, 
den einen oder den andern Gegenſtand oder Begriff bezeich— 
nen, nachgewieſen hat, wie dieſe hier übereinſtimmen, und 
ſich gegenſeitig ergänzen. Das indiſche und perſiſche Gau, 
mit welchem auch das deutſche Kuh übereinſtimmt, trifft zu— 
ſammen mit der helleniſchen Benennung der Erde, in der alt— 
doriſchen Form , das lateiniſche bos, in der Umbiegung 
bovis oder bove, ſchließt ſich an eine ganze Wort-Familie 
des Indiſchen, bhu, bhuva, bhumi u. ſ. w., welche die 
Erde, oder das Irdiſche, und was in der weitern Ableitung 
noch damit in Beziehung ſteht, bezeichnen. So wurde alſo 
die Erde, und der Stier, urſprünglich in dieſer Sprache mit, 
Einem und demſelben Worte bezeichnet. Zuſammenſtellungen 
dieſer Art, wenn ſie nicht durch etymologiſche Künſteley er— 
zwungen werden, ſondern wenn man nur bey dem, was faktiſch 
gegeben, und augenſcheinlich klar iſt, ſtehen bleibt, können 
auch über den Ideengang, die Entwicklung und Verbindung 
der Begriffe in jener mythiſchen Urzeit, manchen Aufſchluß ge— 
ben, oder wenigſtens dienen, die innere Beſchaffenheit des 
menſchlichen Auffaſſungsvermögens und der Gedankenweiſe 
der alten Völker, lebendiger und anſchaulicher vor Augen zu 
ö ſtellen, und ließen ſich leicht, ſtatt der wenigen, die hier als 
Beyſpiel hinreichen, viele hundert andre, ganz ähnliche, ge— 
ben. Nachdem die Sprache überhaupt, die Eine geſchichtliche 
Grundlage der Menſchheit, und zwar nicht die unbedeutendſte 
bildet, und dieſe Mannichfaltigkeit von ſo vielen verſchiede— 
14 
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nen, über die bewohnte Erde ausgebreiteten und zerſtreuten 
Sprachen, ſehr weſentlich mit in die allgemeine Geſchichte der 
Völker, und geſonderten Stämme eingreift; ſo wird es noth⸗ 
wendig ſeyn, über dieſen Gegenſtand noch einige Worte hin— 
zuzufügen, nicht um in das ganze Labyrinth dieſes unermeß— 
lichen Sprachen-Reichthums ſelbſt, tiefer als es hier zweckmä— 
ßig wäre, einzugehen; ſondern bloß um den Standpunkt auf— 
zuſtellen, wie eine allgemeine Ueberſicht davon, für den Zweck 
der philoſophiſchen Weltgeſchichte etwa aufzunehmen wäre, 
um das ſonſt unüberſehliche Chaos, wenigſtens in einen ein— 
fachern Begriff zuſammenzufaſſen. Der kürzeſte Weg dazu 
wäre vielleicht, wenn man ſich das Ganze aller, über die be— 
wohnbare Erde verbreiteten Menſchen-Dialekte, und verſchie— 
denen Redeweiſen unter dem Bilde einer Sprachen-Pyramide 
dächte, von drey Stufen, die nach einem ſehr einfachen Ein— 
theilungs-Princip von einander geſondert ſind. Die Baſis, 
und untere breite Grundlage dieſer Pyramide, würden die 
Sprachen bilden, welche größtentheils nur einſylbige Wurzel— 
laute und Grundwörter kennen, entweder ohne alle Gram— 
matik, wie die chineſiſche Sprache, oder doch nur mit den 
roheſten Anfängen und erſten Grundzügen einer äußerſt einfa— 
chen, und unvollkommnen grammatiſchen Structur verſehen. 
Die Anzahl der Sprachen, welche zu dieſer Claſſe oder erſten 
Ordnung gehören, iſt bey weitem die größte, und es ſind dieſe 
am weiteſten über alle vier Welttheile verbreitet; und werden 
ſie ſich kaum anders, als nach einer geographiſchen Einthei— 
lung, als Nord- und Oſt⸗aſiatiſche, amerikaniſche, afrikaniſche 
u. ſ. w. zuſammenfaſſen, und in eine Art von Ordnung und 
Ueberſicht bringen laſſen, um den deutlichen Begriff des Gan— 
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zen zu erleichtern. Die chineſiſche Sprache iſt, eben weil fie 
am meiſten dieſem Charakter einer durchaus einſylbigen Spra— 
che ohne alle eigentliche Grammatik entſpricht, und dabey doch 
fo äußerſt künſtlich entwickelt, und vervollkommnet iſt, fo 
weit es nämlich bey den Sprachen dieſer Gattung möglich 
ſeyn kann, darum wohl als die wichtigſte und merkwürdigſte in 
dieſer Sphäre zu betrachten. Es iſt die Stufe der Kindheit 
in der Sprache, wie auch die erſten Sprachverſuche der Kin— 
der ſich immer zum Einſylbigen neigen; es iſt der Schrey der 
Natur, der in dieſen einfachen Lauten ſich ausſpricht, oder die 
kindliche Nachahmung eines charakteriſtiſchen Schalls. Im 
Chineſiſchen wird dieſer erſte Grund-Charakter noch ganz un— 
verkennbar gefunden; obwohl durch die künſtliche Schriftbe— 
zeichnung und hoch getriebene Entwicklung der wiſſenſchaftli— 
chen Begriffe, dieſe Stufe der Kindheit in der Sprache ſpäter— 
hin eine ſehr weite Ausdehnung und auch eine ganz conven— 
tionelle Richtung nahm; wie denn eine ſolche Parallelle oder 
Analogie zwiſchen den natürlichen Lebensaltern und den geiſti— 
gen Bildungs-Epochen nie ſo ganz ſcharf und genau nach 
dem Buchſtaben verſtanden werden darf. Die nächſtfolgende 
Stufe von jener Pyramide würden alsdann die edelſten 
Sprachen der zweyten Ordnung einnehmen; und dieſes ſind 
jene ſo vielfach und merkwürdig unter einander verwandten 
Sprachfamilien, die indiſch- perſiſche, griechiſch-lateiniſche, 
und gothiſch-germaniſche. Hier find die Wurzeln, größten: 
theils wenigſtens zweyſylbig, und dieſe dadurch innerlich be— 
weglichen, und gleichſam lebendig und produktiv gewordenen 
Wurzeln, geben nun zu einer ſehr reichen grammatiſchen Ent— 
faltung Raum und Anlaß. Der dieſe Sprachen unterſchei— 
14 * 
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dende Charakter, iſt eine ſehr kunſtreiche Grammatik, und 
zwar in der erſten Grund-Structur der Sprache, die um ſo 
kunſtreicher und regelmäßiger iſt, je näher man dieſem Ur— 
ſprunge kommt. In der weitern Entwicklung zeichnen ſich 
dieſe Sprachen dann aus, durch eine poetiſche Fülle und 
große Mannichfaltigkeit in den darſtellenden Formen, und 
ſpäterhin ſelbſt durch die ſcharfe Sonderung in der wiſſen— 
ſchaftlichen Bezeichnung. Die dritte und letzte Ordnung, 
würden die ſogenannten ſemitiſchen Sprachen einnehmen; 
das Hebräiſche und Arabiſche, nebſt den verwandten Dialekten, 
welche dann das Ende, oder die Spitze jener ganzen Pyra— 
mide bilden würden. In dieſen Sprachen iſt das anerkannt 
herrſchende und geltende Princip, daß alle Wurzeln dreyſylbig 
ſind oder ſeyn müſſen, indem jeder von den drey Buchſtaben, 
aus welchen die Wurzel in der Regel beſteht, auch für eine 
Sylbe zählt, und als ſolche ausgeſprochen wird. Die Aus— 
nahmen, welche ſich von dieſer Regel finden, werden auch 
nur als ſolche betrachtet. Es läßt ſich auch wohl gar nicht 
bezweifeln, daß dieſes Princip der dreyſylbigen Wurzeln, ab— 
ſichtlich in die ganze Sprache, und innerſte Structur derſel— 
ben hineingebildet iſt, und vielleicht nicht ohne Rückſicht auf 
eine gewiſſe in dieſer Dreyfachheit der Wurzeln geſuchte, oder 
wenigſtens in der Ahndung des Gefühls darin ſich ausdrü— 
ckende Bedeutſamkeit. In der innern Ableitungs-Regel der 
Worte ſelbſt, nimmt das Zeitwort in dieſen Sprachen die 
erſte Stelle ein, und wird alles aus dieſem abgeleitet, wo— 
durch ſie etwas ſehr raſch Bewegtes, und feurig Lebendiges 
im Ausdruck erhalten. Mit dieſer feſten Beſchränkung iſt aber 
eine ſo reiche grammatiſche Entfaltung, und ein völlig ſo 
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kunſtrecher grammatiſcher Bau wie in den Sprachen der zwey— 
ten Ordnung vom indiſch-griechiſchen Stamm, nicht verein— 
bar; es neigen ſich jene dreyſylbigen Sprachen faſt zu einer 
gewiſſen Monotonie, die ganze poetiſche Mannichfaltigkeit, 
und die gleiche Biegſamkeit auch für die wiſſenſchaftliche Be— 
zeichnung, wie jene andern Sprachen erreichen ſie nicht. Der 
vorherrſchende Charakter der ſemitiſchen Sprachen dürfte wohl 
darin beſtehen, daß ſie für die prophetiſche Begeiſterung, und 
eine tiefe ſymboliſche Bedeutſamkeit vorzüglich geeignet ſind, 
und in ihrem Charakter beſonders dahin neigen. Es iſt hiebey 
von der Sprache ſelbſt, und ihrer innern Structur die Rede, 
nicht von dem Geiſt, der ſich in ihr ausſpricht; und will ich 
daher noch hinzufügen, daß der angegebene Charakter, ſich 
im Arabiſchen, nach den Aeußerungen vieler der competente— 
ſten Beurtheiler zu ſchließen, mit geringer Verſchiedenheit 
eben ſo wohl findet, als im Hebräiſchen, obwohl er dort ganz 
anders gewendet, und verſchiedenartig ausgebildet ward. Für 
die höhere geiſtige Beſtimmung der Hebräer, zum Ausdruck 
der ihnen verliehenen prophetiſchen Offenbarung und Verhei— 
ßung war alſo die hebräiſche Sprache auch bloß als ſolche 
vorzüglich geeignet; und mag die ſemitiſche Sprache über— 
haupt auch in dieſer Hinſicht als der Gipfel der ganzen 
Pyramide betrachtet werden. Nicht aber kann ſie als die Ba— 
ſis des Ganzen, oder als die Wurzel betrachtet werden, aus 
welcher alle andere Sprachen hervorgegangen wären, wie 
viele Gelehrte der ältern Zeit es oft angeſehen haben; wo— 
bey immer ſtillſchweigend vorausgeſetzt zu werden ſcheint, als 
könne ſchon Adam im Paradieſe keine andere Sprache geredet 
haben, als die hebräiſche. Allein dieſe Sprache des Erſten 
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von Gott erſchaffnen Menſchen, die Gott Selbſt ihn gelehrt, 
dieſes Wort der Natur, welches er mit der Herrſchaft über 
alle andere Geſchöpfe und die ganze ſichtbare Welt zugleich, 
ihm Selbſt übergeben, und unmittelbar mitgetheilt hat, wird 
wohl weder die hebräiſche, noch die indiſche, noch ſonſt irgend 
eine der jetzt vorhandnen und uns bekannten geweſen ſeyn; 
noch überhaupt eine ſolche, die wir zu erlernen und zu ver— 
ſtehen, oder auch nach dem menſchlichen Maaßſtabe des jetzt 
Gewöhnlichen nur zu faſſen und irgend zu begreifen vermöch— 
ten; ſo wenig als irgend jemand die verlohrne Eine Quelle 
des Paradieſes, aus welcher die vier Ströme ihren Urſprung 
nahmen, welche letzteren ſich zum Theil wohl noch auf der 
jetzigen Erde ſo wieder finden laſſen, im Stande ſeyn wird, 


geographiſch nachzuweiſen, und von neuem zu eröffnen. — 


Was die hebräiſche Sprache betrifft, ſo würde uns, glaube 
ich, dieſelbe bey tiefer eingehender Unterſuchung, von der in— 
diſch-griechiſchen Sprachfamilie nicht ſo entfernt, und eher 
Theilweiſe verwandt ſcheinen, wenn dieſe Verwandtſchaft nicht 
durch die abweichende Structur und den ſo ganz verſchiednen 
grammatiſchen Bau, dem Auge für den erſten Eindruck ſehr 
verdeckt würde. Ueberhaupt muß man dieſe ganze Einthei— 
lung nicht zu ſtreng regelmäßig, oder ſyſtematiſch gewalt— 
ſam durchführen wollen; es iſt genug nur einen Geſichts— 
punkt der Einheit für das Ganze feſt zu halten, im übri— 
gen aber iſt die Entwicklung des Menſchengeiſtes in dem 
Sprachgebiete, ſehr reich, abwechſelnd, und verſchieden— 
artig ſich geſtaltend, und muß auch ſo aufgefaßt werden, 
wie das aufblühende Leben in der freyen Natur, und die 
regelloſe Mannichfaltigkeit in einem dicht gewachſenen Wal— 


de, oder auf einer blumenreichen Wieſe. Zu den Sprachen 
der zweyten Ordnung vom indiſch-griechiſchen Stamm, ge— 
hört wahrſcheinlich auch der ganze große flaviſche Sprach— 
ſtamm, und bildet mit den andern zufammen, das vierte 
Glied in dieſer Claſſe; worüber ich das beſtimmter entſchei— 
dende Urtheil jedoch den Sprachgelehrten überlaſſen muß, 
die in dieſer Sphäre des geſammten Sprachgebietes ſelbſt ein— 
heimiſch, und ganz damit vertraut ſind. Es giebt auch noch 
eine Menge Mittelglieder beſonders zwiſchen der zweyten und 
dritten Claſſe, wie es bey der durch die ganze Weltgeſchichte 
fortgehenden Miſchung der Völker und Stämme auch nicht 
anders ſeyn kann, und ſich dieſes mehr oder minder auch 
auf die Sprache mit erſtrecken mußte. Ich meyne hier vor— 
züglich ſolche Sprachen, die nicht ganz einſylbig ſind, und 
auch eine wenn gleich nur ganz einfache und unvollkomm— 
nere, oder auch unförmliche und künſtlich ſeltſame, oder zweck— 
widrig unbegueme grammatiſche Structur haben; wie ſelbſt 
einige amerikaniſche Sprachen, die inſofern alſo nicht ganz zur 
dritten Claſſe gehören, ohne doch mit denen der zweyten Ord— 
nung in einer nähern, oder ganz nahen Verwandtſchaft zu 
ſtehen. Die meiſten der in Europa noch vorfindlichen Sprach— 
Reſte aus der ältern Zeit, gehören wohl in dieſe mittlere Claſſe 
der aus den andern beyden gemiſchten, oder doch zwiſchen ih— 
nen in der Mitte ſtehenden Gattung von Sprachen, wie die 
celtiſche oder gäeliſche, dann die finniſchen und andre ſolche 
antiquariſche Bruchſtücke für das allgemeine Sprachſtudium; 
wobey ſich oft eine patriotiſche Vorliebe, oder ſonſt gelehrte 
Partheylichkeit einmiſcht, und eine große Einſeitigkeit der 
Anſicht, oder des Urtheils veranlaßt. Die edlern Sprachen 
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der zweyten höhern Ordnung, find in Europa ſchon von Al— 
ters einheimiſch geweſen, und nun allgemein herrſchend ge— 
worden. Die andern einzelnen Sprachfragmente welche noch 
außerdem neben jenen gefunden werden, nähern ſich ihnen 
ſchon etwas in entfernter Verwandtſchaft, wie die verſchied— 
nen celtiſchen, oder gäeliſchen Mundarten; oder fie führen 
uns in die großern aſiatiſchen, vielleicht auch afrikaniſchen 
Sprachfamilien hinüber; denn einen eignen europäiſchen 
Sprachſtamm kann man in dieſem kleinen Welttheile, der 
in dem hiſtoriſchen Alterthum als der jüngſte die letzte Stelle 
einnimmt, wohl nicht zu finden erwarten. Bey dem vielfa— 
chen, und von der älteſten Zeit durch fo viele Jahrhunderte 
fortgehenden, und ſich oft wieder erneuernden hiſtoriſchen 
Zuſammenhange zwiſchen Nord -Afrika, und der Südküſte 
des weſtlichen Europa, beſonders der hesperiſchen Halbinſel, 
ſollte man wohl glauben, daß dieſes ſich auch in der Ver— 
wandtſchaft der Sprachen bewähren würde. Indeſſen aber fin— 
den die competenteſten Beurtheiler und Kenner der baski— 
ſchen Sprache in derſelben keine Verwandtſchaft mit dem ur— 
ſprünglich afrikaniſchen, ſondern eher mit dem ſeythiſchen 
Stamm der finniſchen Sprachen. An der andern Oſtſeite von 
Europa, iſt dagegen die madyariſche Sprache eine ganz ent— 
ſchieden aſiatiſche, aus denen der mittleren Region dieſes 
Welttheiles angehörenden; im grammatiſchen Bau aber hat 
fie Analogie mit jenen andern verwandten Sprachen der hö— 
hern Ordnung. Wenn ich zum Schluß noch eine Vermu— 
thung hinzufügen dürfte, ſo wäre es die, daß zur voll— 
ſtandigen Ueberſicht des ganzen menſchlichen Sprachen-Sy— 
ſtems, beſonders aber zur tiefern Einſicht in den innerſten 
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Grund und Zuſammenhang deſſelben, vielleicht nichts fo 
ſehr beytragen könnte, als wenn es der neuen, jetzt ſich 
bildenden Schule der Aegyptiſchen Gelehrten gelingen könnte, 
uns aus den Hieroglyphen, mit Beyhülfe des Koptiſchen, 
eine etwas nähere Kenntniß, und wenigſtens einen mehr 
ins Einzelne gehenden Begriff von der altägyptiſchen Sprache, 
zuzuführen. Und wollte man ja den Verſuch wagen, dem 
verlohrnen oder erloſchnen Quell der erſten Urſprache ſich 
etwas mehr in der Erforſchung zu nähern, ſo müßte man 
dabey wohl von vier verſchiednen Seiten ausgehen, und 
um ſich dem älteſten oder innerſten Mittelpunkt der menſch— 
lichen Rede, etwas mehr zu nähern, nebſt der indiſchen und 
hebräiſchen Sprache auch die altefte chineſiſche, und die alt: 
ägyptiſche ſo weit ſie zu erforſchen möglich iſt, mit dazu 
nehmen. Wie überaus ähnlich das alte Aegypten und In— 
dien, nicht bloß in der politiſchen Verfaſſung, ſondern auch 
in dem Götterdienſt, überhaupt in der Lehre und ganzen 
Weltanſicht, und dem herrſchenden Grundbegriff derſelben, 
einander waren; davon hat man ſich in unſern Tagen, je 
genauer man beyde Länder kennen lernte, und je näher 
man ſie erforſchte, immer mehr überzeugt. In einem merk— 
würdigen Zuge unſrer Zeitgeſchichte hat ſich dieſe innre reli— 
giöſe Uebereinſtimmung nach dem erſten Eindruck, und un: 
mittelbaren Gefühl recht auffallend zu erkennen gegeben. 
Als in dem ägyptiſch⸗ franzöſiſchen Kriege eine Abtheilung 
des indiſchen Kriegsheers im brittiſchen Solde, von dort aus 
nach Aegypten übergeführt wurde, und dieſe indiſchen Krie— 
ger nun dort ans Land geſtiegen waren, und im weitern 
Vorrücken an die alten Denkmahle in Ober-Aegypten kamen, 
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fo warfen fie ſich zur Erde nieder, indem fie glaubten, bier 
die Götter ihres Vaterlandes zu erblicken. Indeſſen bleibt 
bey aller noch ſo großen Uebereinſtimmung, doch immer 
auch eine merkliche Verſchiedenheit. Von der einen Seite, 
erſcheint der Aegyptiſche Geiſt, ſo wie wir ihn durch die 
Griechen kennen, als mit einer tiefern Naturwiſſenſchaft 
näher bekannt und inniger befreundet; von der andern Seite 
zeigt ſich das ägyptiſche Heidenthum überhaupt ſtark gezeich— 
net, und ſehr entſchieden, dabey in den zum Grunde lie⸗ 
genden Hauptirrthümern faſt noch materieller, als das in— 
diſche; und beſonders war der Thierdienſt hier nicht bloß in 
dem Gotte Apis, den man wohl noch mit dem Nandi, dem 
heiligen Stier des Shiva vergleichen kann, ſondern auch in 
ſo manchen andern Formen und Verzweigungen deſſelben, 
viel weiter ausgedehnt. Bey der fortſchreitenden Entwicklung 
des Heidenthums, kann es nicht ausbleiben, daß bald auch 
das, was Anfangs nur als Symbol eines Höheren verehrt 
wurde, nun mit dem Gegenſtande allmählig verwechſelt, 
oder identificirt, und ſelbſt vergöttert wird, wo dann die 
verirrte Anbetung zu einer tieferen Naturſtufe herabſinkt; 
wie denn der Irrthum, da er nicht bloß die Abweſenheit der 
rechten Erkenntniß iſt, ſondern eine falſche und nachgemachte 
Wahrheit, allerdings ſo wie dieſe, auch ein immerfort wach— 
ſendes, oder ein ſich ſelbſt weiter erzeugendes, innerlich wu— 
cherndes Princip in ſich hat. Mehrere Schriftſteller, welche 
um eine allgemeine Ueberſicht aller heidniſchen Religionen 
zu gewinnen, fie gleichſam naturgeſchichtlich zu claſſifiziren 
verſucht haben, räumen meiſtens die unterſte Stelle dem ſo— 
genannten Fetiſh-Dienſte ein, welchen ſie zunächſt an den 
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Thierdienſt, und noch unter dieſen ſtellen. Das Weſen die— 
ſes Fetiſh-Dienſtes ſetzen ſie darin, daß dabey ein lebloſer 
körperlicher Gegenſtand göttlich verehrt werde; auf den hö— 
hern Stufen in dieſer Stufenleiter des heidniſchen Irrthums, 
laſſen ſie dann die ſinnliche Naturvergötterung oder perſonifi— 
zirten Begriffe und Apotheoſe einzelner Menſchen, oder auch 
Anbetung der Elemente, der Naturgeiſter und Geſtirne fol— 
gen. So richtig und wahr dieſes alles in Einer Hinſicht ſeyn 
mag, ſo kommt es doch nicht allein darauf an, welche Ge— 
genſtände der Verehrung gewidmet find, ſondern weit mehr 
noch, welche Abſicht, welcher Sinn und Begriff damit verbun— 
den wird. Denn hier in dieſer innern Meynung zeigt ſich erſt 
entweder die halb erloſchene Spur der verlohrnen Wahrheit, 
oder auch das volle Maaß, und der tiefe Abgrund des immer 
höher geſteigerten Irrthums. Wenn man jenen ſogenannten 
Fetiſh-⸗Dienſt, der tief im innern Afrika am weiteſten verbrei— 
tet iſt, jedoch auch bey einigen Nord-Oſt-aſiatiſchen, und den 
amerikaniſchen Völkern gefunden wird, in der hiſtoriſchen Be: 
ſchreibung näher betrachtet, ſo ſieht man leicht, daß überall 
magiſche Gebräuche damit verbunden ſind, daß es eigentlich 
hierauf abgeſehen iſt, daß alle dieſe körperlichen Dinge nur als 
eben ſo viele magiſche Mittel, und Träger der magiſchen 
Kraft, dienen ſollen; und daß die Religion dieſer Völker, 
welche darin allerdings auf der niedrigſten Stufe ſtehen, im 
Weſentlichen nichts enthält, als die rohen Anfänge einer heid— 
niſchen Magie, ſo wie dieſelben den ſchon früher erwähnten 
hiſtoriſchen Andeutungen zufolge, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auch ſchon bey den Kainiten Statt gefunden haben. Eine ge— 
wiſſe Hinneigung des ägyptiſchen Geiſtes zu der magiſchen 
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Richtung, obwohl in einem ganz andern, viel umfaſſendern, 
und auch wiſſenſchaftlich tiefer eindringenden Sinne läßt ſich 
im Allgemeinen wohl nicht ganz bezweiflen, da alle hebräiſchen, 
griechiſchen, und einheimiſchen Zeugniſſe und Hindeutungen 
hierin zuſammen treffen. Sollten aber einmal die verſchiedenen 
heidniſchen Religionen bloß nach den äußern Gegenſtänden 
oder Gebräuchen eingetheilt werden, ſo würde die Verſchie— 
denheit des Opfers wohl einen viel beſſern und den wichtigſten 
Eintheilungs-Grund abgeben. Schon bey dem Zwieſpalt der 
erſten feindlichen Brüder wird eine Verſchiedenheit in der 
Weiſe des Opfers als eine mit veranlaſſende Urſache erwähnt. 
Obwohl nun bloß dem menſchlichen Gefühle nach, und für den 
erſten Eindruck, kein Opfer ſo kindlich, einfach, und ange— 
meſſen erſcheint, als das der Erſtlings-Früchte der Erde im 
wiederkehrenden Frühling; ſo wie das Blumenopfer der from— 
men Brahmanen, oder das reine Dankopfer dieſer Art, bey 
den alten Perſern, und auch ſonſt; ſo wird gleichwohl je— 
nem andern Thieropfer, wegen der tiefern Bedeutung, und 
vorbildlichen Bezeichnung, dort der Vorzug gegeben, und 
auch bey den andern, und am meiſten gebildeten heidniſchen 
Völkern des Alterthums behielt dieſes die Oberhand, und 
wurde als das wichtigſte betrachtet; wie das große Pferdeopfer 
bey den Indiern, wo in der ältern Zeit auch der Stier zum 
Opfer gebraucht wurde, bis dieſen zu tödten ſpäterhin ſtreng 
verboten, und als ſchweres Verbrechen angeſehen wurde. Im— 
mer aber war wohl auch hier ein ſymboliſcher Nebenbegriff 
damit verbunden, und wurde das aus den edelſten und rein— 
ſten Gattungen der den Menſchen umgebenden Hausthiere, 
wie der Stier, das Pferd, oder Lamm, gewählte Opfer, uur 
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als Stellvertreter eines Andern, und als Bild eines Höhern 
genommen. Es iſt ein Irrthum wenn wir das alte Heiden— 
thum immer nur bloß als Poeſie, und angenehme Dichtung 
allzu einſeitig nehmen und beurtheilen. Sie ſelbſt hatten ei— 
nen ſehr feſt beſtimmten und poſitiven Zweck damit im Sinne, 
und wollten entweder die feindlichen Machte der Finſterniß 
beſchwichtigen, oder höhere Kräfte auf dieſem Wege erringen, 
oder auch die Gunſt der Gottheit überhaupt erwirken, und 
dieſe mit ſich ausſöhnen. Und für dieſen Zweck ſcheuten ſie 
keine Mittel, und war ihnen kein Preis und kein Opfer zu 
theuer, wie man dieſes wohl an den Menſchenopfern, beſon— 
ders auch denen der dargebrachten Kinder ſieht; und ich kann 
dieſen erſten Abſchnitt der älteſten Welt-Periode nicht zum 
Schluß bringen, ohne auch noch dieſes letzte Extrem der Ver— 
irrung in dem alten Heidenthum, wie es aus dieſer erſten 
Welt⸗Periode auf die zweyte, gebildetere und in mancher 
Hinſicht mildere Zeit ſich forterbend, hinüber gegangen iſt, mit 
Einem Worte der genaueren Charakteriſtik zu berühren. Die 
bey allen phöniciſchen Völkern am meiſten verbreitete Form 
der Menſchenopfer, war die, wo dem von unten erhitzten 
Götzenbilde des Moloch, die Kinder in die glühenden Arme 
gelegt wurden; auch in der puniſchen Stadt Karthago war 
dieſe grauſame Sitte herrſchend, und wurde noch unter der 
römiſchen Herrſchaft lange Zeit insgeheim fortgeſetzt. Auch 
bey den Römern und Griechen, wie bey den Aegyptern und 
Indiern fanden Menſchenopfer Statt; nur von den Chineſen, 
ſo weit mir die authentiſchen Berichte bekannt ſind, entſinne 
ich mich keiner davon geſchehenen Erwähnung. Bey den erſt— 
gedachten alten Völkern des gebildeten Abendlandes aber, 
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ward in der fpätern mildern Zeit der alte Gebrauch allmäh— 
lig abgeſchafft, oder durch Stellvertretende Surrogate ſtill— 
ſchweigend beſeitigt. Es war aber außer jenen Kinderopfern 
noch eine andre Art von Menſchenopfern gebräuchlich, die be— 
ſonders auffallend, und in einer Hinſicht auch hiſtoriſch noch 
merkwürdiger iſt; nämlich die von reinen Jünglingen. Ich 
möchte hier wieder den ſchon früher aufgeſtellten Grundſatz 
in Erinnerung bringen, daß grade der Irrthum der ſchreck— 
lichſte iſt, der mit einem verworrnen Begriff, mit einem tiefen 
aber dunkeln Gefühl von der Wahrheit, in ſeinem erſten 
Urſprunge verwebt, oder in ſeinem innerſten Weſen verſchmol— 
zen iſt. Dieſes einmal vorausgeſetzt, dürfte die in der Mo— 
ſaiſchen Charakteriſtik der Kainiten vorkommende räthſelhafte 
Wehklage des Lamech über ſeine geheimnißvolle Tödtung des 
Jünglings, wohl eine Hindeutung enthalten, daß die Men— 
ſchenopfer, und beſonders dieſe Art derſelben, bey dem in der 
antichriſtlichen Verirrung ſchon ſo weit gediehenen Stamm des 
Kain ihren Urſprung genommen, und daß dabey ein unſeeli— 
ger Wahn, eine verworrene Ahndung von etwas wahrhaft 
Nothwendigen und zukünftig Wirklichen mitgewirkt habe. Was 
der heilige Stammvater des auserwählten Volks von dem 
Geheimniß der Wahrheit in begeiſterter Anſchauung prophe— 
tiſch ergriffen hatte, bey dem ihm von Gott geheißenen, aber 
durch Gott nicht vollführten Todesopfer des geliebten Sohns; 
davon dürfte wohl eine dämoniſche Nachäffung bedeutend 
mit eingewirkt haben, auf die erſte Grundlage und innerſte 
Abſicht der älteſten heidniſchen Menſchenopfer. Es waren aber 
ſolche Menſchenopfer weiter verbreitet, auch bey den nordi— 
ſchen Völkern und unter den Druiden, und ſie haben länger 
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fortgedauert, als man ſich gewöhnlich denkt, oder gegenwär— 
tig erhält; wie auch noch der antichriſtliche Kaiſer Julian ſie, 
zu den damoniſchen Zwecken feiner finftern Magie, wieder zu 
erneuern verſuchte. Wir find fo gewohnt, die ſchöne alte Fa— 
belwelt, und die Götter Griechenlands, immer nur von der 
poetiſchen Seite, bloß als ſchöne Dichtung zu nehmen, daß 
wir faſt überraſcht, und unangenehm betroffen werden, wenn 
wir unerwartet auf irgend eine hiſtoriſche Thatſache ſtoßen, 
welche uns den eigentlichen Geiſt, den innerſten Grund des 
ganzen Heidenthums aufdeckt, oder plötzlich näher vor Augen 
rückt, wie z. B. die, daß ſelbſt Themiſtokles, der Befreyer 
von Griechenland, noch ein ſolches Menſchenopfer von drey 
Jünglingen dargebracht hat. 

Je tiefer der Abgrund der Verirrung war, in welchen 
das alte Heidenthum auch bey den gebildetſten Völkern herab— 
geſunken iſt, und ſich verlohren hatte, je genauer, vollſtändi— 
ger und ſchärfer dieß erkannt, und zur Erkenntniß gebracht 
wird; um ſo mehr müſſen wir auch einſehen, wie nothwen— 
dig und heilſam jener langſame Weg der Rückkehr und der 
allmähligen Vorbereitung auf eine lichtere Zukunft war, in 
welchem ich oben die eigenthümliche Beſtimmung und Geiſtes— 
richtung des hebräiſchen Volkes naher zu bezeichnen verfuchte. 
Für den allgemeinen Standpunkt der Weltgeſchichte, und 
ihrer Philoſophie, hat das hebräiſche Volk nur durch dieſe 
beſondre, ihm ganz eigenthümliche Richtung in die Zukunft 
ein Intereſſe, und nur durch dieſe wird demſelben die ihm zu— 
kommende Stelle in der erſten Welt-Periode der menſchlichen 
Geiſtesentwicklung angewieſen. Das Specielle der weitern jü— 
diſchen Geſchichte in den einzelnen Charakteren oder Bege— 
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benheiten, und weitern Schickſalen hat nur für die eigentliche 
Religionsgeſchichte ein vorzügliches Intereſſe, da es nur in 
der praktiſchen Anwendung, und in der durchgehenden ſym— 
boliſchen Beziehung auf die weitere chriſtliche Entwicklung 
ſeine volle Bedeutung, und richtige Würdigung erhalten 
kann. Nur allein die ganz eigenthümliche, und in ihrer 
Art einzige Staatsform des hebräiſchen Volkes in der erſten 
und älteſten Zeit, welche in dieſer Art und Weiſe nirgends 
ſo gefunden wird, kann für den allgemeinen Standpunkt 
hier noch mit in Betrachtung kommen, weil ſie mit jener aus— 
ſchließend prophetiſchen Richtung in Verbindung ſteht, und 
ſelbſt auch ganz denſelben Charakter hatte. Man hat ſie wohl 
Theokratie genannt, und buchſtäblich genommen in dem ei— 
gentlich rechten und alten Sinne des Worts, bloß als Herr— 
ſchaft und Führung durch unmittelbare göttliche Kraft, könnte 
ſie auch ſo heißen; aber in dem jetzt gewöhnlichen Sinn, wo 
man unter Theokratie einen Prieſterſtaat, oder eine Prieſter— 
herrſchaft verſteht, iſt ſie es keinesweges und niemals geweſen. 
Moſes war eben ſo wenig Prieſter, als König; und von ihm 
an, waren alle dieſe Männer der Sehnſucht wie ſie von ih— 
rem erſten innern Begründungspunkt aus genannt werden, 
oder auch Männer der Wüſte, weil ſie ſelbſt in der Einſam— 
keit und Abgeſchiedenheit der Wüſte vorbereitet, nun auch das 
Volk in einem oder dem andern Sinne wieder durch die 
Wüſte führen und leiten ſollten; eben nur die von Gott be— 
ſtimmten Männer und Führer, ohne alle weitere Titel und 
Inſignien, außer dem Stabe, den ſie als Wanderer aus der 
Wüſte mitgebracht hatten; und nur durch die unmittelbare 
göttliche Kraft herrſchten ſie, und führten ſie das Volk. Wenn 
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auch einmal einer von ihnen die Waffen anlegte, und ein 
Heer führte, ſo war dieß nur vorübergehend; im Ganzen 
blieben ſie nur die prophetiſchen Männer Gottes, und unmit— 
telbaren Führer des Volks und nichts weiter. Als das unauf— 
hörliche Verlangen der Hebräer, auch wie die andern heidni— 
ſchen Völker, einen König zu haben, endlich erfüllt war; was 
ihnen nach der hoöhern Anſicht der heil. Schrift als die ſtraf— 
bare Verirrung eines bloß auf das Irdiſche gerichteten Sinns 
angerechnet ward; ſo traten die letzten unter jenen Männern 
nun zur Seite, und bildeten in einer ganz eigenthümlichen 
Weiſe, eine in ihrer Art eben ſo einzige prophetiſche Staats— 
Oppoſition, die doch eine durchaus gerechte und legitime war, 
und auch als ſolche anerkannt wurde. Und nachdem einigen 
unter ihnen, wie z. B. dem Elias, eine höhere und unmit— 
telbare Gewalt über Leben und Tod, als worin doch das ei— 
gentliche Merkmahl der Herrſchaft beſteht, von Gott verliehen 
war, ſo dürfen wir uns eben nicht wundern, daß die Men— 
ſchen ihnen folgten, das Volk ſich vor ihnen beugte, und ſelbſt 
die Könige ſehr auf dieſe warnende Stimme hörten, wenn 
ſie auch nicht immer dem verkündigten Rathe Folge leiſteten. 
Diejenigen, welche überall die Oppoſitions-Seite mit Liebe 
hervorſuchen, könnten daher, wenn ſie ſich nur einmal über 
ihre gewohnten Formen und Formeln zu erheben vermöchten, 
und nicht uberall bloß das Echo ihrer eignen modernen Geſin— 
nung wiederfinden wollten, an dem Elias z. B. wenn ſie 
dieſen Mann aufmerkſamer betrachten wollten, einen Op— 
voſitions-Charakter kennen und bewundern lernen, dem an 
Energie und brennendem Eifer für die Sache der Gerechtig— 
keit und der Wahrheit, d. h. Gottes, nicht ſo leicht irgend 
15 
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ein andrer hiſtoriſch bekannter aus den alten Republiken, 
oder den neuen Monarchieen gleich zu ſtellen ſeyn würde. 
tahdem nun der jüdiſche Staat ein einzelnes National-Kö— 
nigreich von nicht ſehr bedeutendem Umfange geworden 
war, theilte er das Schickſal der meiſten andern kleinen 
Länder und Völker dieſer Weltgegend, und ward erſt eine 
Provinz des aſſyriſch-babyloniſchen Reichs, ſo wie nachher 
abhängig von den perſiſchen, und ſpäter von den griechi— 
ſchen Königen von Aegypten und Syrien, bis er dann zu— 
letzt mit dieſen ſelbſt, in die allgemeine Maſſe der römi— 
ſchen Welt-Eroberung mit aufgeloft ward. In dieſer letzten 
Zeit der Abhängigkeit des hebräiſchen Volks von den griechi— 
ſchen Königen, in der Epoche der Wiederherſtellung durch die 
Maccabäer, hatte der Hoheprieſter wohl einen mitwirkenden 
politiſchen Einfluß, und noch unter der drückenden Schutzherr— 
ſchaft der Römer hatte er dieſen, wenn auch nur als legis— 
lative und oberſtrichterliche Behörde für die innre Admini— 
ſtration. Das alles bildet jedoch noch keinen Prieſter-Staat, 
und man kann es wohl eben ſo wenig Theokratie nennen, 
als man eine ſolche dem Patriarchen im türkiſchen Reich zu— 
ſchreiben kann. Immer aber blieb die heilige Stadt Jeru— 
ſalem mit dem großen, alten, ſymboliſchen Tempelgebäude 
Salomo's, deſſen tieferen Sinn und eigentliche Bedeutung, 
die Juden ſelbſt ſpäterhin gar nicht mehr verftanden, der 
Mittelpunkt ihres ganzen ehemaligen Lebens, aller alten 
Erinnerung, ſo wie aller zukünftigen Verheißung, und 
neuen Hoffnung. Selbſt nach der furchtbaren Zerſtörung von 
Jeruſalem, blieb dieſe Idee der heil. Stadt in der Erinne— 
rung lebendig, und iſt ſelbſt noch in einem viel ſpätern Welt— 
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alter, ein die Gemüther erregendes Motiv, für die krie— 
geriſchen Nationen des Mittelalters, in dem nun chriſtlich ge— 
wordnen Abendlande geweſen. 

Noch eine Bemerkung bleibt zum Schluß hinzu zu fügen, 
nicht ſowohl über das hebräiſche Volk ſelbſt und deſſen Ge— 
ſchichte, als über die älteſten Geſchichtsbücher deſſelben und 
beſonders über die ganze darin liegende hiſtoriſche Weltan— 
ſicht, wie ſie ſich zu der allgemeinen Völkergeſchichte der äl— 
teſten Zeit, und zur Philoſophie der Geſchichte überhaupt ver— 
hält, und in welcher Weiſe ſie darauf anwendbar iſt, oder 
nicht. So wenig es nöthig oder ausführbar iſt, die hebräi— 
ſche Sprache, deswegen weil die göttliche Offenbarung in 
ihr niedergelegt worden, für die allgemeine Wurzel und 
erſte Quelle zu halten, aus welcher alle andern Sprachen 
auf der ganzen Erde hergeleitet werden müßten; eben ſo 
wenig iſt die Moſaiſche Völkertafel geeignet, zur Grundlage 
der allgemeinen Weltgeſchichte zu dienen, wie man es frü— 
herhin ſo oft verſucht hat, was aber nie ohne großen Zwang 
durchgeführt werden kann. Obwohl ſich ſchwerlich aus irgend 
einer der älteſten Urkunden der andern aſiatiſchen Völker, 
eine ſo vielfach belehrende, und beſonders auch hiſtoriſch 
klare Ueberſicht aller umher liegenden Nationen und Länder 
auf dem Erdkreiſe wird herausfinden laſſen; ſo läßt ſich doch 
der Moſaiſchen Offenbarung wohl eher jeder andre Zweck bey— 
legen, oder darin ſuchen, als der, zu einem Schulcompen— 
dium der hiſtoriſchen Gelehrſamkeit zu dienen. Das Ganze 
in ſeiner Art nicht hoch genug zu ehrende Monument, iſt 
bey ihm offenbar zunächſt nur für ſein Volk, und ſein Buch 
des Geſetzes beſtimmt; und Moſes geht dabey von ganz an— 
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dern Geſichtspunkten aus, als die, welche die unſrigen 
ſind. Für uns iſt zum Beyſpiel die Sprachverwandtſchaft die 
Hauptſache in der Vergleichung und Anordnung verſchied— 
ner Volkerſtämme; und nach dieſem Princip würden wir das 
hebräiſche Volk mit dem phöniciſchen zuſammen ſtellen, und 
für eines verwandten Stammes halten. Beym Moſes ſtehen 
dieſe beyden grade am weiteſten von einander entfernt, und 
in feindlichem Gegenſatz getrennt, wie fie es auch im Le⸗ 
ben, im Glauben und in der Geſinnung waren. Es treten 
hier freylich auch von der hiſtoriſchen Seite Umſtände ein, 
bey der durch die ganze Weltgeſchichte fortgehenden beſtän— 
digen Völkerbewegung, und Völkervermiſchung, wodurch die 
Frage von der Abſtammung und Verwandtſchaft der verſchiede— 
nen Völkerſtämme weſentliche Modificationen erleidet, und 
darüber nicht mehr ſo leicht und einfach entſchieden und alles 
danach ſyſtematiſch geſondert, und geordnet werden kann. 
Es geſchieht oft, und it in hiſtoriſch beſtimmten Fallen 
ſchon mehrmals geſchehen, daß ein Stamm eine ganz andre 
Sprache annimmt, ohne daß darum der ganze Stamm in 
der Vermiſchung unterginge, oder völlig verſchmolzen würde, 
indem er vielmehr die deutlichen Spuren der erſten alten 
Abſtammung in ſeinem ſittlichen oder geiſtigen Charakter noch 
ſichtbar an ſich trägt und beybehält; fo daß alſo auch die 
Sprache hier wenigſtens allein nicht entſcheiden kann. Oft 
drückt auch der minder zahlreiche Stamm dem ganzen Volke, 
in dem ſittlichen Gepräge, oder in der geiſtigen Richtung 
deſſelben, vorzüglich ſeinen Stammcharakter auf. Die Ab— 
ſtammung der Völker läßt ſich überhaupt nur da einfach ver— 
folgen, und ſondern, wo der Stamm rein bewahrt wird, 
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und die Heirathen und alle Vermiſchung mit andern Völkern 
ſtreng ausgeſchloſſen bleiben. Dieß iſt aber nur bey einigen 
Volkern der Fall geweſen, und auch da, wo es Geſetz war, 
iſt es bey weitem nicht überall ſtreng beobachtet, und immer 
gehalten worden, wie das Beyſpiel des hebräiſchen Volkes 
ſelbſt, in ſeiner oftmahligen Vermiſchung mit phöniciſchen 
Stämmen, obwohl dieſe ihm ſtreng unterſagt war, dafür zur 
Beſtätigung dienen kann. Die alten Geſetzgeber legten zwar 
auch auf die Abſtammung an ſich einen hohen Werth, wie 
eben jene beſchränkenden Geſetze über die Heirathen, um 
dieſelbe rein zu bewahren, es beweiſen; aber noch ein viel 
höheres Gewicht hatte bey ihnen das väterliche Erbtheil der 
alten Sitten, Verfaſſung, Geſinnung, und der ganzen 
geiſtigen Richtung, als worin ſie das Weſen des treu be— 
wahrten Stammcharakters eigentlich ſetzen, und die Stufen— 
ordnung des Ranges unter den verſchiedenen Stämmen, 
vorzüglich darnach beſtimmen. Beſonders beym Moſes iſt die— 
ſer geiſtige Charakter der Stämme, und der in ihnen fort— 
lebende Geiſt, in der Geſinnung und ganzen Denkart, über— 
haupt der Faden der heiligen Ueberlieferung, und wie dieſe 
auf die verſchiedenen Völker überging und von ihnen bewahrt 
ward, die Hauptſache, und giebt dieſes erſt den richtigen 
Geſichtspunkt für das Ganze an die Hand. Das große Mit— 
telland in Weſt-Aſien, wo auch das wahre Eden, der ur— 
ſprüngliche Wohnſitz der Erſten Menſchen, und allgemeinen 
Stammvaters gelegen war, bildet in dieſer hiſtoriſchen Welt— 
anſicht des Moſes die Mitte. Der weit verbreitete Stamm 
des Japhet bezeichnet und umfaßt die kaukaſiſchen Völker 
im Norden, und weit umher in der dortigen Weltgegend, 


22227 250 29 


und auch im mittleren Aſien; geſunde und ſtarke, verhält— 
nißmäßig minder verdorbne, aber doch keinesweges ganz rohe 
Naturvölker, die jedoch an der heiligen Ueberlieferung der 
älteſten Offenbarung nicht ſo unmittelbaren, und nahen An— 
theil hatten, als die Völker vom Stamme des Sem, in je— 
nem Lande der Mitte, deren unterſcheidender Charakter und 
hoher Vorzug bey Moſes eben darin beſteht. Im Süden be— 
zeichnet und umfaßt der Völkerſtamm des Cham ſodann, das 
entartete, und in der Geſinnung gegen das Göttliche feind— 
lich gewordne Aegypten, welches Land in der einheimiſchen 
Sprache dort ſelbſt den Namen Chemi führte, und dann wei— 
ter hinaus alle die einer finſtern Magie vorzüglich hingegeb— 
nen afrikaniſchen Völkerſtämme. Wie ganz ſubjektiv, und 
nur für ſeinen Volksſtamm, und großen National-Zweck 
abgemeſſen, die Moſaiſche Völkertafel ſey, geht unter an— 
dern auch daraus hervor, daß während man manche große 
Völker im entferntern Umkreiſe, oder im fernen Oſt-Aſien 
nicht ohne Mühe an der Stelle, wo ſie zu ſuchen wären, 
in dieſem Grundriß zu finden, oder ſie nicht ganz ohne Zwang 
darin unterzubringen vermag, von einem einzelnen befreun— 
deten arabiſchen Volkszweige, oder auch feindlich gegenüber— 
ſtehenden phöniciſchen Stamme, zwölf oder dreyzehn einzelne 
Geſchlechter angegeben ſind. In dieſem einfachen Geſichts— 
punkte aufgefaßt, iſt die Moſaiſche Ueberſicht der Völker— 
ſtämme auf der bewohnten Erde ſehr klar, und wenn auch 
die Deutung mancher einzelnen Volksnamen problematiſch 
bleibt, im Ganzen wenigſtens vollkommen verſtändlich und 
geht auch ein ſehr großer hiſtoriſcher Sinn aus derſelben hervor. 


Siebente Vorlesung. 


Allgemeine Betrachtungen über das Weſen des Menſchen in hiſtoriſcher 
Beziehung, und über die zwiefache Anſicht der Geſchichte. Von den heid— 
niſchen Myſterien, und von der perſiſchen Weltherrſchaft. 


Statt der hundertfältig verſchieden commentirten und nach 
dem angenommenen Syſtem der vorherrſchenden hiſtoriſchen 
Anſicht eines Jeden doch immer wieder anders ausgelegten 
Moſaiſchen Völkertafel, welche man ſonſt wohl jeder welthi— 
ſtoriſchen Darſtellung glaubte zum Grunde legen zu müſſen, 
und die ſich in dieſer falſchen, willkührlichen Methode doch 
nie ohne Gewalt, allen ſonſt gegebenen geſchichtlichen Daten 
anpaſſen, und in ſie hinein zwängen läßt, welches auch ganz 
offenbar, durchaus nicht die wahre Abſicht, und der große 
Sinn derſelben iſt; findet ſich freylich wohl in dieſer heiligen 
Urkunde der göttlichen Wahrheit, ein anderes tiefer eingehen— 
des Princip, welches allerdings für die allgemeine Geſchichte, 
und die Philoſophie derſelben ſehr anwendbar, und zugleich 
höchſt einfach, und doch ganz allumfaſſend iſt. Es iſt dieſes 
das gleich beym erſten Anbeginn des Menſchen, und aller Ge— 
ſchichte in jener Offenbarung aufgeſtellte, und als das ur— 
ſprüngliche zum Grunde gelegte Princip, oder der Begriff von 
dem göttlichen Ebenbilde des Menſchen, als worin ſeine eigen— 
thümliche Natur, ſein wahres Weſen, und ſeine endliche Be— 
ſtimmung beſtehe. Dieſes Princip nun iſt es, welches dieſer 
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ganzen Entwicklung hier ebenfalls zum Grunde gelegt iſt; und 
wird es daher nothwendig ſeyn, hier am Schluß der älteiten 
Welt⸗Periode, und beym Uebergange zu der zweyten Abthei— 
lung des Ganzen, dieſes etwas näher zu erörtern, und eine 
genauer beſtimmte Rechenſchaft darüber zu geben. Es giebt 
eben nur, je nach dem verſchiednen Begriff vom Menſchen, 
von welchem man dabey ausgeht, zwey verſchiedene Haupt— 
anſichten der Geſchichte, oder auch zwey welthiſtoriſche Par— 
theyen in dem Gebiete dieſer Wiſſenſchaft, und ine dem Ur— 
theile darüber. Daß bey einem ſolchen allgemeinen Gegen— 
ſatze, Schriftſteller, die bloß bey dem Einzelnen der gegebe— 
nen Thatſachen ſtehen bleibend, weiter keine Anſicht über das 
Ganze haben wollen, oder auch ſolche, die in ihren Gedan— 
ken hin und her ſchwankend, wenigſtens keine mit Klarheit 
erfaßte, und conſequent feſtgehaltene Anſicht haben, hier 
nicht mitzählen, liegt in der Natur der Sache, und bedarf 
keiner weitern Erklärung. Entweder alſo iſt der Menſch bloß 
ein veredeltes, allmählig bis zur Vernunft abgerichtetes, und 
endlich ſogar bis zum Genie geſteigertes Thier; und dann 
kann auch die ganze Culturgeſchichte keinen andern Inhalt 
haben, als die von Stufe zu Stufe immer weiter gehenden 
Fortſchritte auf dem Wege dieſer unendlichen Vervollkomm— 
nung. Dieß könnte man in einem gewiſſen Sinne, von der 
wiſſenſchaftlichen Seite, wohl die liberale Anſicht der Welt— 
geſchichte nennen; auch iſt ſie vielleicht nirgend ſo mathema— 
tiſch ſtreng, und rein durchgeführt worden, als von einem 
ſehr ausgezeichneten, ganz von dieſer Idee eingenommenen 
franzöſiſchen Denker, der allerdings für dieſe Grundfage ſelbſt 
zum Märtyrer in ſeiner Zeit geworden iſt. In dem Zwieſpalt 
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der allgemeinen Lebensanſicht, in dem alle Weltverhältniſſe 
umfaſſenden, oder durch ſie hingehenden Gegenſatz der Mey— 
nungen, ſind es weit weniger jene Dogmen, in welchen Je— 
der für ſein Gefühl und Gewiſſen, für ſein innerſtes Streben 
und ſeine endliche Hoffnung, Aufſchluß, Hülfe, und Stärke, 
oder doch Beruhigung findet; als vielmehr der einzige Glau— 
bensartikel vom Menſchen und von dem, worin ſein eigent— 
liches Weſen, ſeine innre Natur, und höhere Beſtimmung 
beſteht, was die eine oder die andere Meynung begründet, 
und woraus die religiofe Anſicht, oder wenn ich es fo nennen 
darf, die Religion der Geſchichte, fo wie die Irreligion derſel— 
ben hervorgeht. Jene Idee von der unendlichen Perfektibilität 
des Menſchen hat etwas für die Vernunft ſehr Entſprechen— 
des; und ſobald es bloß als Anlage und mögliche Dispoſition 
genommen wird, enthält ſie auch unläugbar viel Wahres, 
nur daß ihr alsdann eine wenigſtens eben ſo große Cor— 
ruptibilität des Menſchen zur Seite ſteht. Allein auf das 
große Ganze der geſammten Weltgeſchichte angewendet, hat 
dieſe ganze Anſicht, eigentlich keinen rechten Anfang; denn 
jener ſchwankende Begriff von einem der unendlichen Der: 
edlung und Fortſchreitung fähigen Thiere, iſt doch kein ſol— 
cher, und es giebt auch überhaupt keinen wahren Anfang 
in der Wiſſenſchaft, ſo wenig als im Leben und in der Ge— 
ſchichte, außer dem, der von Gott ausgeht. Und ſo hat ſie 
auch kein rechtes Ende, denn das bloße Fortſchreiten ins Un— 
endliche, iſt doch kein ſolches, kein feſtbeſtimmtes Ziel und po— 
ſitiver Zweck. Aber auch in der Mitte, und in der Anwen— 
dung auf die ganze Maſſe der hiſtoriſchen Thatſachen, ſtößt 
man dabey auf große Schwierigkeiten, da dieſelbe jenem ab— 
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ſtracten Geſetz von der ins Unendliche fortſchreitenden Ver— 
vollkommnung gar nicht immer Folge leiſtet, ſondern ſehr 
oft nicht bloß bey einzelnen Nationen, ſondern in ganzen gro— 
ßen Welt-Perioden, vielmehr das Geſetz eines natürlichen 
Kreislaufes, als das darin vorwaltende, ſo ſichtbar und au— 
genſcheinlich hervortritt. Dieſes unangenehme Factum aber 
bleibt, nach jenem welthiſtoriſchen Vernunft-Syſtem, eigentlich 
immer unerklärbar; oder wenn es ſich auch erklären läßt, ſo 
kann ſich doch jene liberale Anſicht nicht damit ausſöhnen. So 
oft daher der Menſch, und das Menſchengeſchlecht von dieſer 
ihm mathematiſch vorgezeichneten Bahn der unendlichen Per— 
fektibilität in eine excentriſche Abweichung geräth, oder gar 
wie es zu ihren beſtimmten Zeiten den Planeten unſers irdi— 
ſchen Himmels geſchieht, einmal dem Anſchein nach völlig 
rückgängig wird; ſo geräth der von dieſem Princip ausgehende 
Weltbeobachter, oder geſchichtliche Denker ganz außer Faſ— 
ſung, und es kann auch ein ſolcher gegen die erſte Grundregel 
anſtoßender Weltlauf, oder Wendung der Zeit, kein andres 
Reſultat bey ihm haben und hervorbringen, als den höchſten 
hiſtoriſchen Unwillen, der von der Gegenwart aus, noch in die 
ferne Zukunft ſich erſtreckt, und zugleich die ganze Vergangen— 
heit mit umfaßt, um auch ſie unter der falſchen Beleuchtung 
des leidenſchaftlichen Zeitgeiſtes, mit jenem liberalen Unwillen, 
ganz ſchief, oder doch ſehr einſeitig, wenigſtens gewiß nicht 
in dem rechten und vollen Lichte, und der Wahrheit gemäß 
zu beurtheilen. Iſt aber der Menſch nicht bloß ein veredeltes, 
bis zur Vernunft gebildetes, ja bis zum Genie geſteigertes 
Thier; ſondern beſteht ſein eigenthümlicher Unterſchied und 
Vorzug, ſein eigentliches Weſen, ſeine Natur und Beſtim— 


mung in dem göttlichen Ebenbilde: dann geht daraus eine 
ganz andre welthiſtoriſche Grundlage und Anſicht hervor, als 
die eben geſchilderte; indem alsdann die ganze Menſchenge— 
ſchichte im Allgemeinen keinen andern Gegenſtand und Inhalt, 
als die Wiederherſtellung des göttlichen Ebenbildes und den 
Gang dieſer Wiederherſtellung haben kann. Denn daß, dieſe 
Vorausſetzung, und dieſen erhabenen Urſprung des Menſchen 
einmal angenommen, das göttliche Ebenbild, auch in ſeinem 
innerſten Bewußtſeyn, ſo wie in dem ganzen Menſchenge— 
ſchlecht, ungemein alterirt, und zerrüttet, oder ſtark in Un— 
ordnung gerathen iſt; das brauchen wir nicht erſt aus den po— 
ſitiven Religionslehren zu entnehmen, indem einem Jeden 
ſchon ſein inneres Gefühl, die eigne Lebenserfahrung, oder 
allgemeine Weltanſicht die hinreichende Ueberzeugung davon 
gewähren, oder beſtätigen kann. Eben ſo wenig wird Jemand, 
der das Princip ſelbſt, von dieſem göttlichen Ebenbilde im 
Menſchen, deſſen alte halbverwitterte Schriftzüge noch auf al— 
len Blättern der älteſten Weltgeſchichte gefunden werden, 
deſſen noch nicht ganz erloſchenes Gepräge in dem geöffneten 
Geheimniß jeder tiefer erfaßten Menſchenbruſt ſich dem nach— 
ſinnenden Gefühl kund giebt, nur einmal feſt in ſeiner Ueber— 
zeugung gefaßt hat, an der Hoffnung jemals irre werden, 
oder ſie ganz verliehren können, daß wie groß auch die Zer— 
rüttung des göttlichen Ebenbildes im Menſchen ſcheinen, oder 
wirklich ſeyn mag, die Wiederherſtellung deſſelben dennoch 
möglich bleibe. Wohl wiſſend aus dem Leben und aus der 
eignen Erfahrung, wie groß und wie ſchwer dieſes Werk ſey, 
wie viel Hinderniſſe ihm entgegenſtehen, und wie leicht auch 
nach einem ſchon theilweiſen Gelingen, was ſchon gewonnen 
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ſchien, wieder verlohren werden kann; wird er, wo auch ein— 
mal in dem Menſchengeſchlecht oder in der Weltgeſchichte, 
ein wirklicher, oder ſcheinbarer Stillſtand, oder Rückfall ſicht⸗ 
bar wird, viel eher ſich darein finden, über die Sache ſelbſt weit 
billiger, und eben darum vielſeitig richtiger urtheilen, in jedem 
Fall aber, dem in dieſer welthiſtoriſchen Wiederherſtellung ſicht— 
baren Gange einer höhern Entwicklung und Leitung auch wei— 
ter vertrauen. Will man nun eine ſolche, auf das Princip des 
göttlichen Ebenbildes gegründete Philoſophie der Geſchichte, als 
die religibſe Anſicht der Weltgeſchichte im Gegenſatz jener an— 
dern aus dem Vernunft-Princip von der unendlichen Perfek— 
tibilitat hervorgehenden, die legitime nennen; fo kann dieſes 
inſofern wohl einen guten und richtigen Sinn geben, als 
wirklich alle göttlichen und menſchlichen Geſetze und Rechte, 
ſo weit ſie hiſtoriſch gegeben ſind, und mit in die Geſchichte 
eingreifen, in ihrem erſten Grunde auf dieſer Vorausſetzung 
von der höhern Würde, und göttlichen Beſtimmung des 
Menſchen beruhen. Daher iſt dieſe Anſicht auch die einzige, 
welche dem Menſchen ſelbſt, nach dem eigenthümlichen Vor— 
zug feines ganzen Weſens, ihr volles Recht wiederfahren 
läßt. Auch aller andern Wahrheit ſoll ſie aber ihr volles 
Recht wiederfahren laſſen; und ſie allein kann es auch, ih— 
rem eignen Princip unbeſchadet, da dieſes, eben weil es 
das einfach wahre, auch ein vollſtändiges, und richtig in 
das Ganze eingreifende iſt. Sie darf, und ſoll es auch er— 
kennen, daß der Menſch neben ſeiner göttlichen Beſtimmung 
und höhern Würde, in phyſiſcher Hinſicht, und im äußern 
Daſeyn, zugleich auch ein Naturweſen iſt und bleibt, ob— 
wohl nicht zuerſt und zunächſt, und nur dieſes allein, ſon— 
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dern in einem, jenem höhern untergeordneten Sinne, und 
daß er alſo in dieſer Hinſicht, in ſeiner äußern Entwicklung, 
auch einem oder dem andern hiſtoriſchen bloßen Naturgeſetz 
unterworfen ſeyn kann. Eben ſo auch mag ſie es erkennen 
und nicht abläugnen, daß der freye Menſch auch da, wo 
er nicht von dem götttlichen Princip ausgeht, immer noch 
ein vernünftiges, mithin aus dem erſten Anfangspunkt weiter 
folgerndes, fortbildendes, ſich weiter entwickelndes, mithin 
im Guten wie im Böſen weſentlich und gränzenlos, und 
man könnte faſt ſagen, furchtbar progreſſives Weſen bleibt. 
Die von dem höheren, göttlichen Standpunkte ausgehende 
legitime Weltanſicht ſoll eben durchaus, ſo weit es dem 
Menſchen erreichbar iſt, eine Erkenntniß des Wahren, und 
ein richtiges Verſtändniß des Wirklichen ſeyn, und dadurch 
eine Wiſſenſchaft der Geſchichte, d. h. alles deſſen werden, was 
durch Gott mit dem Menſchengeſchlecht geſchehen iſt. Sie 
darf alſo, um noch einen Augenblick in dieſem Gleichniß 
fort zu reden, keineswegs eine über das wahre Recht, und 
die rechte Wahrheit allenfalls hinausgehende, und immer 
noch weiter ins Ultra hineinſchreitende Welt- und Lebensan— 
ſicht ſeyn, da ſelbſt in dieſer Zeitbenennung übrigens ſchon 
an ſich wohl einiger Mißbrauch, oder Mißverſtand mit in 
den wahren Begriff hinein gezogen iſt. — Vielmehr ſollte 
dieſe religibſe Anſicht der Geſchichte und des Lebens, eben 
darum, weil ſie dieſes iſt und ſeyn will, niemals in ihrem 
hiſtoriſchen Urtheil, eine ſchroff, verdammende und übereilt 
oder unbedingt wegwerfende ſeyn. Denn nachdem jene Mo— 
ſaiſche Lehre, und hiſtoriſche Grundlage von dem göttlichen 
Ebenbilde, den eigentlichen,, und unterſcheidenden chriſt— 
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lichen Begriff vom Menſchen, mithin auch von feiner Ge— 
ſchichte, vollſtändig in ſich enthält; ſo liegt darin ſchon eine 
hinreichende Erinnerung, daß unter allen Geſetzen, welche 
aus jenem chriſtlichen Grundbegriff, und aus dem Chriſten— 
thum ſelbſt hervorgehen, in der Behandlungsweiſe, und für 
das ganze äußere Verhältniß, das Geſetz der Liebe, das erſte 
und vornehmſte iſt, welches nicht bloß im Leben, ſondern 
eben ſo gut auch in der Wiſſenſchaft ſeine Anwendung fin— 
det, und ſeine volle Gültigkeit hat. Doch ſchließt die Liebe 
die Entſchiedenheit in der Anſicht nicht aus; die bloße Schlaff— 
heit im Urtheil, geht nur aus der Gleichgültigkeit, oder der 
Abweſenheit aller Geſinnung hervor; in welcher vielmehr alle 
Liebe, mit der Wahrheit zugleich untergeht. 

Das göttliche Ebenbild im Menſchen beſteht aber nicht 
etwa in einem, gleich dem Blitz vorüberfahrenden Lichtſtrahl, 
und einzelnem Gedanken, als dem zündenden Funken des Pro— 
metheus; noch auch gleich der Platoniſchen Gottähnlichkeit, 
in einer über die Sphäre des gewöhnlichen Denkens weit er— 
habenen Idee, und ſolchen idealiſchen Richtung des menſch— 
lichen Strebens: ſondern es liegt, eben weil es die Grund— 
lage, und das oberſte Princip des menſchlichen Weſens und 
Daſeyns bildet, ſchon in der Natur und in den Grundzü— 
gen, oder der innern Structur des menſchlichen Bewußt— 
ſeyns; und hängt ſelbſt die pſychologiſche Dreyfachheit deſſel— 
ben, und ſeines innern geiſtigen Lebens damit zuſammen. 
Vierfach iſt das in der äußern Welt in verſchiedne Richtun— 
gen getheilte Bewußtſeyn, im Zuſtande des Zwieſpalts; nach 
Vernunft und Fantaſie, oder Verſtand und Willen, fo lange 
dieſe nicht im Einklange ſind. Dreyfach aber iſt das innere 
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Leben des Menſchen nach Geiſt, Seele und Sinn, in der 
harmoniſchen Wiederherſtellung des Bewußtſeyns; und dieſes 
zu entwickeln und nachzuweiſen, war der Gegenſtand, In— 
halt und Zweck der in einem frühern Vortrage entwickelten 
Philoſophie des Lebens. Und allerdings ſteht dieſer geiſtige 
Dreyklang des innern höhern Lebens, welcher dem Menſchen 
unter allen Geſchöpfen allein zukommt, in der innigſten Be— 
ziehung auf die dreyfache Kraft und Eigenſchaft des Einen 
göttlichen Weſens, und bildet eben, ſo weit als der uner— 
meßliche Abſtand zwiſchen dem Geſchöpf und dem Schöpfer 
es geſtattet, die wunderbare Analogie zwiſchen dem ſchwa— 
chen, veränderlichen Menſchen, und dem unendlichen Geiſte 
der ewigen Liebe. Die Wiederherſtellung des urſprünglichen 
harmoniſchen Bewußtſeyns, und dreyfachen innern Lebens, 
geſchieht aber in dem einzelnen Menſchen auf die Weiſe, 
daß zuerſt die früherhin zertheilte Seele durch ein höheres 
Licht, wenn ſie es als den erſten Strahl der Hoffnung mit 
Liebe erfaßt, und in ſich aufnimmt, wieder innerlich Eins, 
und ergänzt, oder von neuem ein Ganzes wird. Auf der 
Grundlage dieſes erſten Lichtanfangs kann alsdann der leben— 
dige Geiſt, der nun nicht mehr bloß ein kalter, todter, ab— 
ſtracter Verſtand iſt, das reine Wort der Wahrheit, welche mit 
der Liebe Eins iſt, im lebendigen Glauben feſt halten, und ſich 
in dieſem Worte, und aus dieſem nun auch in der Welt, und 
in ſich ſelbſt zurecht ſinden; während der noch getheilte Ver— 
ſtand, in feinem iſolirten und abſtracten Zuſtande, früherhin 
innerlich und äußerlich nur zwiſchen bloßen Naturfantaſieen, 
und den in ewiger Dialektik mit ſich ſelbſt ſtreitenden Ver— 
nunft⸗Sophismen, hin und her gezogen und getheilt war. Wenn 
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nun alſo der verworrne gordiſche Knoten des in ſich ſelbſt ver— 
ſchlungnen, und unauflöslich verwickelten Menſchenbewußtſeyns 
durch die ſtarke Hand der alles lenkenden Liebe gelbſt worden, 
und dieſes nicht durch den innern Widerſtand ſelbſt verhindert 
wurde; dann wird auch das dritte Grundvermögen im Men— 
ſchen, der innere Sinn für das Göttliche, neu bewegt und 
erhoben. Es iſt nun nicht mehr ein bloß paſſiver Sinn für al— 
les Höhere, ein unvermögender, oder unentſchiedner Willen 
für das Gute, ſondern es wird nun eine Kraft, die zum Le— 
ben wirkt, und ſelbſt Leben und That iſt. Etwas andres aber, 
als die innere Entwicklung des höheren Lebens in dem einzel— 
nen Menſchen, iſt der Stufengang in jener Geſtaltung des 
Menſchen im Großen, welche den Inhalt der Weltgeſchichte 
bildet, oder was wir die Menſchheit und die Entwicklung 
und Bildung derſelben nennen. Hier kann das Eintheilungs— 
Princip für die verſchiednen einzelnen Stufen der Entwick— 
lung nicht von den drey Grundvermögen des innern Lebens 
und Bewußtſeyns im einzelnen Menſchen hergenommen, ſon— 
dern es kann nur in dem göttlichen Impuls gefunden werden, ſo 
wie derſelbe hiſtoriſch gegeben iſt, welcher den höhern Anfangs— 
punkt eines neuen Lebens in dem Menſchengeſchlecht, für jede 
Stufe gebildet hat, wiewohl nach der Natur der Sache auch 
hier in dem Ganzen und dem allgemeinen Gange der großen 
Wiederherſtellung, der Stufen ebenfalls drey ſind. Nach je— 
ner Grundlage von dem göttlichen Ebenbilde im Menſchen 
und von der Wiederherſtellung deſſelben, als dem Inhalt al— 
ler Geſchichte; wird alſo für die erſte Stufe derſelben in der 
älteſten Welt-Periode, das dem Menſchen urſprünglich verlie— 
hene Wort der ewigen Wahrheit, worauf die heilige Ueber— 


lieferung und göttliche Offenbarung aller Völker, auf fo vie— 
len verſchiednen Wegen, und in fo mannichfach abweichenden 
Spuren und Bruchſtücken hinweiſt, die leitende Haupt-Idee 
für alles Einzelne in der hiſtoriſchen Unterſuchung und Er— 
klärung bilden. Für die zweyte Stufe aber, in jener vollen 
Mittags-Periode der höchſten Entwicklung des Menſchenge— 
ſchlechts, wo die ſiegreiche Kraft in dem Uebergewicht der vor— 
herrſchenden Nationen nach allen Directionen ſo gewaltig her— 
vortritt, wird uns der Begriff eben dieſer Kraft, und die 
Frage, in wiefern ſie eine höhere und göttliche war, oder 
aber eine zerftörende, vielleicht dem Göttlichen ſelbſt feindlich 
widerſtrebende, oder wenigſtens von gemiſchter Beſchaffenheit, 
zum Maaßſtab der hiſtoriſchen Beurtheilung, und zum Kri— 
terium der Unterſcheidung dienen. Für die letzte Stufe, und 
dritte Welt-Periode der neuen Zeit, kann nur in dem hoͤhern 
Lichte der reinern Wahrheit, wie dieſes in der Wiſſenſchaft, 
und im Leben ſelbſt hervortritt, der Geſichtspunkt, oder das 
Princip gefunden werden, worauf alles bezogen, oder nach 
dem alles beurtheilt werden muß, ſo wie auch nur aus dieſem 
ſich die etwa noch folgende Entwicklung, und weitere Hinwei— 
ſung, für die übrige hiſtoriſche Zukunft, herleiten, oder we— 
nigſtens andeuten ließe. Und ſo wäre alſo das dreyfache gött— 
liche Princip, und der innere Eintheilungsgrund einer ſolchen 
Philoſophie der Geſchichte: das Wort, die Kraft, und das 
Licht; welche einfache Eintheilung ſelbſt ganz auf der hiſto— 
riſchen Erfahrung und Wirklichkeit beruht und gegründet iſt. 
Denn das Vorhandenſeyn einer urſprünglichen Offenbarung 
in der älteſten Zeit, die Ausbreitung des Chriſtenthums, als 
der Anfang und die Kraft eines neuen Lebens, in der ſittli— 
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chen Welt, und der Vorrang der jetzigen europaifchen Geiſtes— 
bildung, mit welchem dieſe den andern Welttheilen, und ſelbſt 
den meiſten Perioden der Vergangenheit in vieler Hinſicht 
voranleuchtet, ſind ſolche drey weltgeſchichtliche Facta, oder 
Cultur-Thatſachen, welche in dieſer Allgemeinheit, als die un— 
bezweifelten hiſtoriſchen Grundlagen für jenen Stufengang in 
der Entwicklung der Menſchheit gelten können; wo es nur dar— 
auf ankommt, eine jede derſelben, einzeln genommen, in 
ihrem vollen Umfange ganz zu würdigen, beſonders aber ſie 
in ihrem innern Zuſammenhange vollkommen zu verſtehen, 
und in dieſem Zuſammenhange des Ganzen richtig zu erklären. 
Daß den chriſtlichen Staaten und Völkern von Europa, mit 
dem höhern Licht der reinern Wahrheit, zugleich ein ſolches 
auch für die Wiſſenſchaft und überhaupt für die geſammte gei— 
ſtige Bildung, und das ganze ſittliche Leben, ja auch für die 
geſellſchaftlichen und bürgerlichen Verhältniſſe gegeben ſey, 
das erkennt wohl Jeder; eben ſo ſehr weiß und fühlt auch 
jeder, daß dieſe vorherſchende Idee, oder dieſes hiſtoriſche 
Lebens-Princip in der neuern Zeit noch ganz in dem Kampfe 
ſeiner innern Entwicklung begriffen iſt; und dieſer innre Ent— 
wicklungskampf wird und muß eben vorzüglich der Gegenſtand 
der geſchichtlichen Betrachtung ſeyn in dieſem letzten Theile des 
Ganzen. 

Eben ſo einleuchtend, und unverkennbar iſt es in der 
zweyten Welt-Periode, zu welcher ich jetzt übergehe, wie bey 
jeder der in ihr weltherrſchend gewordnen Nationen, eine hö— 
here geiſtige oder ſittliche Kraft ſichtbar hervortritt. Eine ſolche 
lag allerdings ſchon in dem tiefen und ſtarken Naturgefühl, 
welches in dem altväterlichen Gottesglauben, und in den rein 
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gebildeten Sitten der alten Perſer ſich kund giebt, und woran 
ſich dann eine edle Begeiſterung des kriegeriſchen Ruhms und 
der Vaterlandsliebe ſo leicht anſchließen konnte. Die Kraft des 
erfinderiſchen Genies in den Wiſſenſchaften, und in der Kunſt 
des Schönen wird niemand den Griechen abſprechen, oder ih— 
nen den Vorrang darin ſo leicht ſtreitig machen können; ſo 
wie die Römer hinwiederum in der Charakterſtärke, und der 
moraliſchen Kraft des Willens, in dem gegenſeitigen Kampf 
der Völker und des Staats, den andern vorantreten. Es wird 
hier nur die Frage ſeyn können, ob dieſe höhere Natur- Gei— 
ſtes- und Charakter-Kraft, welche dieſen weltherrſchenden Na— 
tionen verliehen war, auch immer gut angewendet worden; 
ob ſie auch, wenn gleich eine höhere, überall ſchon eine wahr— 
haft göttliche geweſen, oder was ihr vielleicht noch Irdiſches, 
Hemmendes, Zerſtörendes, beygemiſcht war; und ob dieſe in 
ihrer Art allerdings große und bewunderungswürdige Kraft 
an ſich ſchon hinreichend geweſen ſey, um das herabgeſunkne 
Menſchengeſchlecht wieder ſittlich und geiſtig aufzurichten; oder 
ob es dazu noch einer andern, viel reinern und höhern Kraft 
bedurfte. Für die Entwicklung und Darſtellung der altejten, 
jetzt zum Schluß gebrachten Welt-Periode, würde ich glauben, 
der darin liegenden Aufgabe ein Genüge geleiſtet zu haben, 
wenn es mir gelungen iſt, in dieſem kurzen hiſtoriſchen Um— 
riß, einerſeits die Ueberzeugung von dem Vorhandenſeyn ei— 
ner urſprünglichen Wahrheit im Menſchen und im Menſchen— 
geſchlecht, von einem Urworte der älteſten Offenbarung zu be— 
gründen, von welchem in der heiligen Ueberlieferung aller 
Völker jener erſten Zeit noch überall die deutlichſten Hinwei— 
ſungen, und zerſtreuten Spuren, als eben ſo viele einzelne 
10 * 
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und für ſich genommen räthſelhafte Schriftzüge und abgeriſſene 
Bruchſtücke, gleichſam einzelne hieroglyphiſche Buchſtaben aus 
dem verlohrnen Ganzen ſich vorfinden; und zugleich auch die 
Ueberzeugung, daß wie ſehr dieſes Wort des Anfangs, mit 
der zunehmenden Entartung des Menſchengeſchlechts in dem 
ſpätern Heidenthum durch den beygemiſchten Irrthum aller 
Art verfälſcht, durch die zahlloſen hinzugefügten Dichtungen 
ganz verdeckt und verdunkelt, überhaupt in Verwirrung ge— 
bracht, und bis zur Unkenntlichkeit entſtellt ſeyÿn mag; doch 
bey der tiefer eindringenden Forſchung noch überall einzelne 
Lichtſtrahlen des gemeinſamen Urſprungs, und der urſprüngli— 
chen Wahrheit genug daraus hervorleuchten und darin gefun— 
den werden. f 

Denn auch das alte Heidenthum — und dieſe Eine Be— 
merkung bleibt hier noch als Reſultat hinzuzufügen — hat 
eine Grundlage der Wahrheit, und kann vollſtändig, erkannt 
und ganz verſtanden, der Wahrheit ſelbſt nur zur Beſtäti— 
gung dienen; wie auch die tiefern Forſchungen der neuern 
Zeit über das mythiſche Alterthum, und den hiſtoriſchen Ur— 
quell deſſelben uns immer mehr, und von ſehr verſchiednen 
Geſichtspunkten aus, auf dieſes Reſultat und Ziel aller Al— 
terthumskunde, oder wenigſtens bis ſehr nahe an daſſelbe 
bingeführt haben. Wenn es möglich wäre, oder wenn es ge— 
lingen könnte, die allem Heidenthum zum Grunde liegende 
Naturanſchauung und einfache Natur-Symbolik von dem bey— 
gemiſchten Irrthume, von der hinzugefügten Dichtung rein 
auszuſondern; ſo würden dieſe hieroglyphiſchen Grundzüge 
des wiſſenſchaftlichen Inſtinkts der Erſten Menſchen, mit der 
Wahrheit und ihrer Erkenntniß in der Natur wohl nicht im 
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Widerſtreit ſtehen, ſondern vielmehr einer jetzt freyer ent— 


wickelten und reiner vollendeten Wiſſenſchaft des Lebens nur 
das belehrende Bild darbieten, worin ſie den erſten Anfang 
ihrer höͤchſten Ideen erblicken könnte. Denn wenn der Menſch, 
der doch ſelbſt der höchſte Mittelpunkt der Natur auf Erden 
iſt, nicht ſchon vom Urſprunge aus, einen wiſſenſchaftlichen 
Inſtinkt, und unmittelbaren Blick in die Natur hätte; ſo 
würde er mit aller Kunſt, und bloß durch die Hülfe der 
Maſchinen und Inſtrumente, auch niemals eine eigentliche 
Erkenntniß in dieſer Sphäre, und ein richtiges Verſtändniß 
der Natur, ihres innern Lebens, und ihrer verborgnen Kräfte 
erreichen können. Der bildliche Irrthum, welcher die My— 
thologie zur Folge hat, und ſelbſt wieder aus ihr hervorgeht, 
ich meyne die Verwechslung des Symbols mit dem Gegen— 
ſtande ſelbſt, von welchem, als dem verborgenen Höheren, 
daſſelbe urſprünglich bloß das bedeutende Gleichniß war und 
ſeyn ſollte, könnte verhältnißmäßig noch als die verzeihli— 
chere, und dem Menſchen, in ſeinem jetzigen, zwiſchen einer 
bildlichen Fantaſie und der discurſiven Vernunft getheilten 
Bewußtſeyn, faſt natürliche, oder wenigſtens zur pſychologi— 
ſchen Gewohnheit, und andern Natur gewordne Art deſ— 
ſelben gelten. Doch würde auch dieſer nie haben Statt fin— 
den können, wenn nicht früher ſchon die Verwechslung des 
Höhern und des Untergeordneten, des Erſten und des Zwey— 
ten, der Gottheit und der Natur, und die Umkehrung der 
rechten Ordnung zwiſchen beyden, wenn auch noch nicht un— 
bedingt, doch wenigſtens in einem gewiſſen Maaße vorausge— 
gangen wäre, oder wenigſtens angefangen hätte. Der ei— 
gentlich verderbliche heidniſche Grundirrthum liegt in der finn- 
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lichen Naturvergötterung, wo jene Umkehrung der Dinge, 
und damit auch aller ſittlichen Begriffe nun vollendet, und 
recht eigentlich im menſchlichen Geiſte das Unterſte zu Oberſt 
gekehrt wird; doch wird dieſer allzerſtörende Grundirrthum 
des Materialismus, auch außer dem eigentlichen Heidenthum, 
in der Atomenlehre, und in andern Syſtemen des falſchen 
wiſſenſchaftlichen Denkens gefunden. Nebſt der ſinnlichen Na— 
turvergötterung, welche in der alten Mythologie und Volks— 
Religion das vorherrſchende iſt, beſteht der andre Hauptirr— 
thum in der magiſchen Richtung, d. h. in der materiellen 
niedern Anwendung, in dem unerlaubten Mißbrauch der hö— 
bern Naturkräfte, da wo dieſe wirklich erkannt werden, wo 
der Geiſt durch die äußere ſinnliche Hülle derſelben ſchon tiefer 
in das innere Leben der Natur eingedrungen iſt. — Dieſe 
höhere, und eben darum noch gefährlichere Verirrung war 
am meiſten wohl, nicht ſo ſehr in der alten dichteriſchen 
Volks⸗Religion, als in den enger geſchloſſenen Vereinen der 
heidniſchen Myſterien vorhanden, und wird da vorzüglich zu 
ſuchen und mehrentheils auch zu finden ſeyn. — Obgleich 
die Lehren der Myſterien, welche nicht bloß in Aegypten, 
ſondern auch in Griechenland eine ſo wichtige Stelle in der 
öffentlichen Meynung, in der geiſtigen Bildung und ganzen 
Denkart, ja ſelbſt im Leben der Alten einnehmen, viel ern— 
ſter und tiefer waren, in Beziehung auf den Menſchengeiſt, 
ſeine Macht und urſprüngliche Würde, dann auf die ver— 
borgne Naturkraft, und unſichtbare Welt, als die gewöhn— 
liche Volks-Mythologie der Dichter; fo darf man doch darum 
nicht glauben, daß ihr Einfluß uberall ein durchaus heilſa— 
mer geweſen ſey, oder ihre innere Beſchaffenheit, und der 
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in ihnen herrſchende Geiſt ein für den letzten Zweck immer 
lobenswerther. Man darf, wie ich dafür halte, bey den 
Aegyptern viel Wiſſenſchaft vorausſetzen, beſonders in der 
Natur, mehr vielleicht noch als die Griechen im Allgemeinen, 
und die Pythagoräer insbefondre, fo viel wir bis jetzt wiſſen, 
von ihnen gelernt und entlehnt haben; allein ohne eine 
ſtarke Beymiſchung von Irrthum, ohne mannichfachen magi— 
ſchen Mißbrauch, dürfen wir uns dieſe ägyptiſche Wiſſenſchaft 
wohl nicht denken. Wenn die heilige Richtſchnur, und der 
innre Leitfaden der Wahrheit einmal verlohren, wenn die 
richtige Ordnung der Dinge und der Begriffe einmal umge— 
kehrt iſt, dann findet ſich im Menſchen, und im Menſchen— 
geiſte oft das Höchſte, das Geheimnißvollſte, und das Wun— 
derbarſte, mit dem Niedrigſten, dem Verkehrteſten, und dem 
ganz Schlechten oder Bösartigen dicht neben einander. Mitten 
unter allen dieſen falſchen oder ſeltſamen Götterbildern, blo⸗ 
ßen Natur-Symbolen, und wenigſtens ſehr vieldeutigen Sinn— 
bildern und Hieroglyphen, konnte der heilige Tempelſchlaf 
der Aegypter leicht auch Anſchauungen der Finſterniß und 
Viſionen des Irrthums herbeyführen; beſonders wenn jene 
magiſche Richtung, d. h. eine materielle und unerlaubte Ne— 
benabſicht im Gebrauch der höhern Naturkräfte, ein in böſen 
Zwecken dämoniſch bewegter Wille hinzukam. Und dieſes iſt 
das, worauf es bey aller Wiſſenſchaft in ihrem Verhältniß 
zu der höhern göttlichen Wahrheit eigentlich ankommt, und 
was über ihren Werth entſcheidet; ob ſie gut angewendet 
wird, oder ob ſie eine zerſtörende Richtung auf das Verderb— 
liche genommen hat; und ob die richtige Ordnung und Un— 
terodnung der Natur als des Zweyten und alles Natürlichen 
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unter das Göttliche und unter Gott, welcher das Erſte iſt, 
darin beobachtet iſt. Dieſes aber vorausgeſetzt, und an und 
für ſich genommen, würde alle Wiſſenſchaft, auch die am 
tiefiten in die Natur und ihr verborgnes innres Leben eindrin— 
gende, nur zu deſto größerer Verherrlichung Deſſen, Der ſie 
erſchaffen hat, dienen können. Sind ja doch auch in den 
Schriften des alten Bundes und beſonders den Moſaiſchen, 
alle jene Naturgeheimniſſe, und die eigentlichen Schlüſſel dazu 
in ſo manchen Andeutungen, einzelnen Stellen, und Worten, 
als eben fo viele wiſſenſchaftliche Goldkörner im vollem Maafe, 
aber nur gleichſam verlohren, und wie nebenbey ausgeſtreut, 
die hier nur dienen, um den Weg zu ſchmücken und die Bahn 
zu bezeichnen, für das was in allen dieſen Schriften, als die 
Hauptſache betrachtet und aufgeſtellt wird; nämlich den wun— 
derbaren Gang in der göttlichen Führung des Menſchenge— 
ſchlechts, die heilige Bundeslade der göttlichen Geheimniſſe 
und Verheißungen, wenn ich es ſo nennen darf, an dem ſtau— 
nenden Auge vorüber zu führen. Alles iſt hier dem Göttlichen 
untergeordnet, und alles dient dem Höheren, und darin liegt 
eben der unterſcheidende Charakter, und das Gepräge der 
Wahrheit, auch für das bloß Natürliche, und mit angedeu— 
tete oder unter der Hülle verborgne Naturgeheimniß. 

Welche geringe Abweichung von der Wahrheit oft hin— 
reichend iſt, zur erſten Veranlaſſung eines ſpäterhin immer 
weiter fortwachſenden Irrthums, davon kann beſonders jene 
einfache Naturverehrung, und ihrer reinen Elemente, und 
erſten Grundkräfte, des heiligen Feuers, und nicht der nie— 
dern atmoſphäriſchen, ſondern der reinen obern Himmelsluft 
und des, dieſer eigentlichen Lebensluft inwohnenden beſee— 
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lenden Hauchs, beſonders aber des Lichts, wie fie die Grund: 
lage in der Religion der alten Perſer bildete, zum Beyſpiel 
dienen; welche in der früheſten Zeit auch bey den Indiern vor— 
züglich herrſchend geweſen ſeyn muß, da die meiſten und als 
teſten Stücke in den Veda's meiſtens auf dieſe Elemente ge— 
hen und an ſie gerichtet ſind, dagegen ſo viele Namen der 
ſpätern indiſchen Gottheiten ihnen noch unbekannt ſcheinen. 
Vielleicht iſt dieſe einfache und reine Naturverehrung über⸗ 
haupt die älteſte, und in der frühern patriarchaliſchen Welt 
noch viel allgemeiner ausgebreitet geweſen. Und ſo lag wohl 
auch nach der urſprünglichen Meynung gar keine eigentliche 
daturvergötterung, noch eine Verkennung des höchſten Got— 
tes darin; bis erſt ſpäterhin das Symbol, wie es ſo oft ge— 
ſchehen, mit der Sache ſelbſt verwechſelt wurde, und an die 
Stelle des Höheren trat, welches es Anfangs bloß hatte be— 
deuten ſollen. Wie könnten wir aber wohl zweifeln, daß jene 
reinen Elemente und erſten Weſen in der erſchaffenen Natur, 
nicht zwar ein Ebenbild, denn das hat der Menſch allein, auch 
nicht ein bloß willkührliches Symbol, oder ein bloßes Dich— 
tergleichniß, wohl aber ein durchaus natürliches, und ſeinem 
Weſen nach der Wahrheit angemeſſenes Bild der göttlichen 
Kraft für die Erſten, mit Gott noch näher befreundeten Men— 
ſchen in ſich enthalten haben; da in der göttlichen Offenbarung 
ſelbſt, an fo vielen Stellen, um nicht zu ſagen überall, das 
reine Licht als ein ſolches, oder auch das heilige Feuer als ein 
Bild von der alldurchdringenden und alles Irdiſche verzehren— 
den göttlichen Gewalt und Allmacht gebraucht wird? Jener 
Stellen nicht zu gedenken, wo von dem beſeelenden Hauch, 
und göttlichen Anhauch, als der erſten Quelle des Lebens die 
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Rede iſt, oder wo das ſanfte Wehen, das ſtille Säuſeln einer 
zarten Luft, dem Propheten als das Zeichen der unmittelba— 
ren Gegenwart Gottes gilt, vor der er ſich ehrerbietig ver— 
hüllt, und niederwirft; was alſo doch nicht bloß als ein dich— 
teriſch bildlicher Ausdruck verſtanden werden kann! Allerdings 
ſteht dieſem natürlichen Bilde, oder einhüllendem Gewande 
der göttlichen Kraft in jenen reinen Elementen, in den 
Schriften der Offenbarung, nun auch ein bofes, unterirdiſches 
und zerſtörendes Feuer entgegen, oder gegenüber, ein fal— 
ſches Licht der feindlichen Lügengeiſter, ein giftiger Hauch 
der geiſtigen Anſteckung. Und wie ſollte es auch anders ſeyn? 
Iſt die Natur in ihrem Urſprunge nichts andres als ein ſchö— 
nes Bild und reiner Ausfluß, ein liebliches Spiel und wun— 
derbares Geſchöpf Gottes in ſeiner Allmacht geweſen, ſo muß 
ſie, ſobald ſie von ihrem Urſprunge losgeriſſen, innerlich um— 
gewendet und feindlich gegen Gott gerichtet wird, nun in ihr 
eignes Gegentheil verkehrt, und ſelbſt bösartig werden. Iſt 
aber dieſe Abwendung von Gott in der Natur, dieſe Umkeh— 


rung der rechten Ordnung in der Stellung der Natur zu 


Gott, der eigentliche Irrthum, worin der erſte Grund und 
das Weſen deſſelben beſteht, in dem alten Heidenthum und 
ſeinen falſchen Myſterien, oder dem magiſchen Mißbrauch der 
höhern Naturkräfte in demſelben; dann müſſen wir auf der 
andern Seite auch jede ähnliche Umwendung der Dinge und 
aller Begriffe, und Umkehrung der göttlichen Ordnung, wenn 
ſie auch mitten auf chriſtlichem Grund und Boden, in der 


chriſtlichen Wiſſenſchaft, oder Sittenlehre und Lebens-Ord⸗ 


nung ſelbſt, ſich erheben und kund geben ſollte, für ein ſeiner 
Natur und wahren Beſchaffenheit nach, heidniſches Streben 
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und Unternehmen halten, und als den neuen Anfang und die 
erſte Grundlage eines ſcientifiſchen Heidenthums, wenn dabey 
auch weder dem Apollo Altäre errichtet, noch der Iſis äußer— 
lich Myſterien gefeyert werden. 

Die reine Natur: Symbolik, oder den urſprünglich ſym— 
boliſchen Ideenkreis der Aegypter, haben ſchon einige griechi— 
ſche Schriftſteller aus dieſer ganzen Maſſe von Götterbegrif— 
fen, Naturbildern, und der hieroglyphiſchen Zeichenſprache 
auszuſcheiden verſucht; obwohl weder für die Sache ſelbſt, 
noch für unſer jetziges Bedürfniß genügend. Auffallend er— 
ſcheint in dieſer Hinſicht, daß in den Hieroglyphen, ſo weit 
ſie bis jetzt entziffert ſind, ſich nirgend eine Verſchiedenheit 
von geſonderten Epochen in denſelben zeigt, wie ſolche z. B. 
in dem Syſtem der chineſiſchen Schrift-Charaktere Statt ge— 
funden hat; ſondern es iſt alles aus Einem Stück, und in 
demſelben Ideen- oder Bilderkreiſe, und gleichem Styl. Und 
da auch die Götterbilder in verkleinerter Figur unter den übri— 
gen hieroglyphiſchen Zeichen ihre Stelle einnehmen, ſo müß— 
ten dem zufolge die Hieroglyphen ganz mit einemmale entſtan— 
den, und nachher auch unverändert ſo geblieben ſeyn; und 
muß ihre Entſtehung in eine Zeit fallen, wo die ägyptiſche 
Götterlehre ſchon ganz ausgebildet, und fertig war. 

In der älteſten Welt-Periode, während der erſten drey 
und dreyßig Jahrhunderte unſerer gewöhnlichen Zeitrechnung, 
haben die einzelnen Nationen, in welche die Menſchheit zer— 
theilt war, ſich mehr nur innerlich, und jede ganz getrennt, 
von innen heraus entwickelt, und zwey große alte Reiche 
oder Völker, China und Indien, ſind noch in dieſem iſolirten 
und von der übrigen Welt mehrentheils völlig abgeſchloſſenen 


Zuſtande, bis auf unſre Zeit ſtehen geblieben. Das entſchei— 


dende Merkmahl, was die zweyte Welt-Periode ſchon don An⸗ 


fang an charakteriſtiſch auszeichnet, iſt dagegen, daß hier ein 
viel näherer Zuſammenhang, ein gegenſeitiger Einfluß, leben— 
diger Verkehr, und vielfache Wechſelwirkung, zwiſchen mehre— 
ren Nationen, ja in dem geſammten Völkerkreiſe und der 
ganzen damahligen civiliſirten Welt, zugleich mit den erſten 
großen Eroberungen eintritt; mit welchem mehr entwickelten 
Völker⸗-Zuſammenhange dann auch zugleich eine hiſtoriſch viel 
hellere, und in der von mehreren Seiten zuſammentreffenden 
Beleuchtung allgemeiner bekannte Zeit anhebt, welches alles 
erſt ſechs, oder höchſtens ſieben hundert Jahre vor unſerer 
chriſtlichen Zeitrechnung begonnen hat. Die erſten perſiſchen 
Eroberer gingen dabey mit raſchen Schritten ſchnell ihrem 
Ziele zu; denn nachdem der erſte Stifter Cyrus ſich zum 
Herrn in dieſem Mittellande von Weſt-Aſien, ſo wie auch 
von Klein-Aſien gemacht hatte, erfolgte unmittelbar darauf 
die Eroberung von Aegypten durch den Kambyſes, und nicht 
viel ſpäter auch der große Heereszug des Xerxes gegen Grie— 
chenland, der aber an dem Muthe ſeiner Vertheidiger ſchei— 
terte. Aegypten, welches in ſeiner geiſtigen Richtung, Bil— 
dung, und innern Verfaſſung mehr Analogie und Verwandt— 
ſchaft hat mit jenen beyden ſtreng abgeſchloſſenen großen Na— 
rionen der erſten Welt-Periode, gehört in feinen politiſchen 
Verhältniſſen ganz in dieſen perſiſch-phöniciſch-griechiſchen 
Völkerkreis von Weſt-Aſien und in dem Umkreiſe des mittel- 
landifhen Meeres, und iſt daher das kurze Reſultat feiner 
äußern Geſchichte bis zur perſiſchen Eroberung, fo weit es für 
den Zuſammenhang des Ganzen nöthig iſt, noch hier einzu— 
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reihen. Die lange Reihe der alten Königs-Namen, aus mehr 
als zwanzig Dynaſtieen der alten Pharaonen-Geſchlechte, bietet 
für den allgemeinen Standpunkt der Weltgeſchichte und ihrer 
Philoſophie faſt nichts vorzüglich wichtiges, oder ſehr bedeu— 
tendes dar. Bemerkenswerth iſt es jedoch, wie in jener äl— 
tern ägyptiſchen Vorzeit, ſo viele und große Eroberungszüge 
vorkommen; denn eigentlich iſt nur von ſolchen, und nicht 
von dem bleibenden Beſitz der eroberten Länder die Rede. 
Seſoſtris, nachdem er ſchon bey Lebzeiten ſeines Vaters Ame— 
nophis das arabiſche Küſtenland eingenommen, dann zuerſt Li— 
byen und Aethiopien erobert hatte, ſoll ferner auch Baktrien 
überwunden, die ſkythiſchen Völker in den kaukaſiſchen Län— 
dern, in Kolchis, und bis an den Don beſiegt, und auch 
noch Thracien in Beſitz genommen haben. Die Abkunft der 
Kolchier von den Aegyptern oder doch das Daſeyn einer ägyp— 
tiſchen Kolonie in dem dortigen Lande, betrachteten die Alten 
als eine hiſtoriſche Thatſache. Dem noch früheren König Oſp— 
mandyas, wird ein Zug mit einem unermeßlichen Kriegs— 
heere, um das von Aegypten abgefallene Baktrien wieder 
einzunehmen, beygelegt; und der ſiegreiche Völkerzug des 
Oſiris wird gar von der einen Seite bis an den Ganges, 
von der andern bis an die Quelle der Donau ausgedehnt. 
Hier entſtände nun wohl zuerſt die Frage, ob nicht die al— 
ten Aegypter auch ſolche Heldengedichte wie die Indier in 
ihrem Ramayan und Mahabharat gehabt haben, und dieſe 
wunderbaren Begebenheiten aus dieſen entlehnt ſeyn könn— 
ten? Oder ob nicht dieſes alles bloß einen mythiſchen Sinn 
habe, wie ſich wenigſtens bey dem Zuge des Oſiris wohl 
vorausſetzen ließe? Ein eigentlich welterobernder Staat iſt 
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Aegypten in der bekannten hiſtoriſchen Zeit nie geweſen, we— 
nigſtens nicht auf die Dauer eines lang und feſt geſicherten 
Beſitzes; aber vorübergehende Eroberungen, oder wenigſtens 
Eroberungszüge kommen auch in dieſer vor, überhaupt ziem— 
lich weithin eingreifende politiſche Verhältniſſe mit andern 
Völkern und Staaten, und oft auch wieder ſtarke Reactionen 
und Gegenwirkungen von dieſen. Ein Theil von Libyen, 
die am rothen Meere gelegene arabiſche Seeküſte, ſo wie 
das ſteinigte Arabien, was dort gefundne Denkmahle mit 
Hieroglyphen zu beſtätigen ſcheinen, waren wohl längere 
Zeit im Beſitz und unter der Herrſchaft der Pharaonen; eben 
ſo auch Aethiopien, oder wenigſtens ein großer Theil deſſel— 
ben. Die Menge der großen alten Denkmahle und Bau— 
werke, die alle in der Thebaiſchen Provinz beyſammen ver— 
einigt ſind, ſcheinen mehrere Menſchenhände erfordert zu 
haben, als das an ſich nicht ſehr große eigentliche Aegypten 
liefern konnte. So wie Aethiopien erſt von den Aegyptern 
erobert und in Beſitz genommen war, ſo drangen nun auch 
die Aethiopier wieder in Aegypten ein, und gründeten dort 
eine eigne Königs-Dynaſtie. Der zweyte von dieſen äthio— 
piſchen Königen, Tirhaka, ſuchte ſeine Eroberungen beſonders 
in Libyen, und an der Nordküſte von Afrika weiter auszu— 
dehnen, und ſoll bis an die Säulen des Herkules, oder 
die jetzige Meerenge von Gibraltar vorgedrungen ſeyn. Da— 
gegen iſt ein hiſtoriſches Zeugniß vorhanden, daß auch Kar— 
thager, zur Zeit als die Familie Mago dort die herrſchende 
war, die ägyptiſche Königsſtadt Thebä erobert und eingenom⸗ 
men haben. Der ägyptiſche König, welcher in den hebraäi— 
ſchen Geſchichtsbüchern Siſak heißt, der Jeruſalem vorüber— 
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gehend erobert hat, kommt in den Pharaonen-Inſchriften, 
unter dem Namen Sheſhonk vor. Bemerkenswerth iſt es 
auch, daß auf den alt ägyptiſchen Denkmahlen, Gemählde 
von Kriegs-Scenen vorkommen, mit Abbildungen von ſehr 
fremdartig geſtalteten, oder weit entlegnen feindlichen Völ— 
kern als Kriegsgefangnen, unter denen ſich welche mit ro— 
then Haaren und blauen Augen, tattowirt an den Beinen, 
finden, ganz uͤbereinſtimmend mit den Schilderungen man— 
cher Alten von den ſcythiſchen Völkern. Schon in einer viel 
frühern Zeit hatte ein Nomadiſches Volk von phöniciſchem, 
oder am wahrſcheinlichſten von arabiſchem Stamm, ſich des 
ägyptiſchen Throns bemeiſtert, und dort eine neue eigne Dy— 
naſtie der Hykſos d. h. von Hirtenkönigen geſtiftet. Man 
hat dieſe mit den Sfraeliten in Verbindung bringen wollen, 
allein es iſt bey der erſten gaſtfreundlichen Aufnahme der he— 
bräiſchen Kolonie unter Joſeph, der nachfolgenden Unterdrü— 
ckung und dem endlichen gewaltſamen Auszuge derſelben aus 
Aegypten unter Moſes, nirgends die Rede, oder auch nur 
eine Spur zu finden, von einer ſolchen Herrſchaft des he— 
braifhen Hirtenvolks in Aegypten, oder einer von ihnen ge: 
ſtifteten Dynaſtie der Art, und auch die übrigen Umſtände 
paſſen nicht zuſammen. Es haben eben mannichfache und ver— 
ſchiedenartige Verwicklungen mit mehreren angrenzenden Völ— 
kern und Volksſtämmen in Aegypten Statt gefunden, die 
ſich in einigen Zügen wohl etwas ähnlich ſehen können, ohne 
darum doch dieſelben zu ſeyn. Wenn es aber gegründet iſt, 
daß Seſoſtris unmittelbar auf die von ſeinem Vater bewerk— 
ſtelligte Vertreibung der Hykſos gefolgt iſt, ſo könnte, weil 
auf eine ſolche von innen heraus erfolgte Reaction gegen eine 
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das kriegeriſche Princip erwacht iſt, leicht auch eine weiter 
gehende active Unternehmung zu folgen pflegt, darin eine Art 
von Möglichkeit gefunden werden, die Eroberungszüge des 
Seſoſtris, wenn ſie auch noch ſo ſehr übertrieben ſeyn mögen, 
als nicht ganz ohne allen hiſtoriſchen Grund ſeyend, darzuſtellen 
und zu rechtfertigen. So viel iſt gewiß, daß ſich an vielen, 
auch verhältnißmäßig ſehr weit von Aegypten entlegnen Or— 
ten, im Alterthum Niederlaſſungen von unzweifelhaft ägypti— 
ſchen Urſprunge, beſonders prieſterliche, vorfinden und vorhan— 
den waren, und daß nicht alle erſten Anſiedlungen zur höhern 
Cultur in Griechenland, und in den andern am mittelländi— 
ſchen Meer gelegnen Ländern von den Phöniciern allein her— 
zuleiten ſind; da uns auch in Griechenland ſelbſt die Genea— 
logie ſo vieler Königsgeſchlechter und alten Städte, ſo wie, 
wenn auch nicht aller, doch der meiſten Myſterien, beſonders 
der orphiſchen, auf Aegypten zurückführt. Und ſo wäre dann 
allenfalls denkbar, daß in jener frühern Zeit, wo ſo viele 
ſolche ägyptiſche Heereszüge erwähnt werden, auch wohl be— 
waffnete Kolonial-Sendungen von Aegypten ausgezogen ſeyn 
können, die nicht immer einen bloß merkantiliſchen Zweck, 
wie die phöniciſchen Anſiedlungen und Pflanzſtädte, gehabt 
zu haben brauchen; ſondern bey denen vielleicht ſelbſt ein 
religibſer Beweggrund, wie ein ſolcher auch bey den er— 
ſten perſiſchen Eroberungen einen ſo entſchieden ſichtbaren 
Einfluß gehabt hat, mitwirkend geweſen ſeyn könnte, zur 
Ausbreitung der Myſterien, und um dadurch die Völker des 
damahls noch barbariſchen Abendlandes auf eine höhere Stufe 
der Cultur nach ͤͤgyptiſcher Anſicht und Meynung, zu erhe— 
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ben, und zugleich an ſich feft zu knüpfen. Auch einheimiſche 
Unruhen, und der innre Zwieſpalt können zu ſolchen weit— 
hin gehenden Unternehmungen nach außen, die uns aus der 
Ferne räthſelhaft oder zwecklos erſcheinen, eine mitwirkende 
Urſache enthalten. Ein ſolcher innrer politiſcher Zwieſpalt hat 
aber in mannichfacher Weiſe in Aegypten Statt gefunden. 
Das Land ſelbſt war oft in mehrere Königreiche getheilt; und 
wenn auch vereinigt, ſo bemerkt man auch dann noch ein ge— 
gen einander ſtreitendes Intereſſe der ackerbauenden Provinz 
von Ober-Aegypten, mit dem Handel und Gewerbe treiben: 
den Nieder-Aegypten, wie ein ſolcher Streit der Intereſſen 
oft genug auch in neuern Staaten vorkommt. In der letzten 
Zeit vor der perſiſchen Eroberung, war die Kriegerkaſte, d. 
h. der ganze Adelſtand, in entſchiedner Oppoſition gegen die 
Könige, weil dieſe ſich ihrer Meynung nach, zu ſehr auf die 
Seite der Prieſterherrſchaft neigten, wie wir auch in Indien, 
auf die hiſtoriſche Erwähnung einer ſolchen Rivalität, und 
politiſche Feindſchaft zwiſchen den Brahmanen, und dem 
Stamm der Kſchetryas geſtoßen find. Unter dem ägyptiſchen 
Könige Pſammetichus, und eben dieſer ſoll die damahls Aſien 
oft ſiegreich bedrohenden ſkythiſchen Völker, zuerſt aufgehal— 
ten, oder zurück gedrängt haben, hatte dieſe Abneigung der 
einheimiſchen Kriegerkaſte zur Folge, daß er ganze Schaa— 
ren von Griechen in Sold nahm, und endlich Aegypten nur 
ein Heer von griechiſchen Söldnern zu ſeiner Vertheidigung 
hatte; wodurch, fo wie auch durch die vielen gegenfeitigen. 
Handelsverbindungen und griechiſchen Kolonieen in Unter— 
Aegypten dieſes ſchon vor der perſiſchen Eroberung halb und 
halb griechiſch geworden war, und wurde dadurch jener und 
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der nachfolgenden griechiſchen Eroberung ſchon fo zu fagen 
der Weg bereitet und das Thor geöffnet; wie meiſtens die 
Länder und Reiche ſchon, wenn auch nicht äußerlich ſichtbar, 
doch innerlich untergraben ſind, bevor ſie von außen erobert 
werden. 

Die claſſiſchen Schriftſteller des Alterthums fangen ihre 
Weltgeſchichte mehrentheils mit dem aſſyriſch-babyloniſchen 
Reiche an, welches dem mediſch-perſiſchen voranging; und 
wo die fabelhaften Eroberungszüge der Semiramis in der 
erſten mythiſchen Vorzeit die Geſchichte in ähnlicher Art 
beginnen, wie es in den älteſten Sagen und Annalen auch 
der andern aſiatiſchen Nationen, in der gleichen Weiſe ſich 
vorfindet. Hiſtoriſcher ſchon erſcheint die Eroberung von Me— 
dien durch Ninus. Die einfachſte, und eben darum auch rich— 
tigere Anſicht des Gegenſtandes dürfte aber wohl die ſeyn, 
daß hier in dieſem großen Mittellande von Weſt-Aſien eben 
vier verſchiedene zuſammenliegende Hauptländer ſich finden, 
Babylonien und Aſſyrien, Medien und Perſien, die oftmals 
geſonderte Reiche bildeten; oder wo, wenn ſie vereinigt wa— 
ren, bald die eine bald die andre Provinz die vorherrſchende 
war, während der in ihr einheimiſchen Dynaſtie, und wo 
denn auch die verſchiedenen großen Hauptſtädte dieſer vier 
Länder, Babylon oder Ninive, Ekbatana und Suſa, oder 
Perſepolis, in ihrer blühenden und glücklichſten Periode den 
Mittelpunkt des Ganzen bildeten. Man ſollte alſo dieſe ſo— 
genannte erſte Welt-Monarchie des aſſyriſch-babyloniſchen 
Reichs, nicht ſo wohl als eine abgeſonderte Geſchichts-Periode 
für ſich, ſondern mehr nur als die älteſte Dynaſtie des Einen 
großen aſiatiſchen Kaiſerthums betrachten, auf welche dann 
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die mediſch-perſiſche als die zweyte folgte; fo wie auch die 
Nachfolger des macedoniſchen Alexander in dieſem Reiche 
eine neue und eigne Dynaſtie ſtifteten, und wie in einer noch 
ſpätern Zeit die urſprünglich etwas weiter gegen Nordoſt ge— 
legne Nation der Parther eben daſelbſt noch eine neue wie— 
der inländiſche, den Römern ſehr gefährliche Dynaſtie be— 
gründeten. Hier in dieſem großen Mittellande von Weſt— 
Aſien iſt das eigentliche Vaterland der Welt-Eroberung, und 
von hier iſt dieſe Erfindung oder dieſer Geiſt ausgegangen, 
da auch ſchon das Land ſelbſt von allen Seiten die gün— 
ſtigſten Veranlaſſungen zu ſolchen Unternehmungen darbie— 
tet. Und hierhin legt auch die heilige Geſchichte in der 
Moſaiſchen Offenbarung den Sitz des erſten Weltherrſchers, 
und den Urſprungsort aller Eroberungsſucht. Noch jetzt fin— 
den ſich hier an der Stelle, wo das alte Babylon gelegen 
war, die unermeßlichen Ruinen, welche bey den Bewohnern 
der Gegend, den Namen der Nimrodsburg führen, und 
welche auch die neuern Reiſenden unwillkührlich an die 
alte Erzählung von dem großen Thurmbau erinnerten, wie 
fie denn höchſt wahrſcheinlich dem großen Belustempel an: 
gehörten, der ſich in acht Stockwerken, oder großen Abſätzen 
in eine unermeßliche Höhe erſtreckte, auf deſſen Spitze das 
koloſſale Bildniß des hier verehrten National-Sonnengottes 
aufgerichtet ſtand, wo noch jetzt die in großen Maſſen über— 
einander geſtürzten, Theilweiſe wie von einem gewaltſamen 
Feuer verglaſeten Trümmer einen erhabenen Eindruck ma— 
chen, und ſich fo groß erheben, daß die Gewölke ſich um 
die Gipfel oben ziehen, während Löwen auf dem Gemäuer 
lagern, oder unten in den Höhlen hauſen. Hier ſucht man 
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noch die Stelle aufzufinden und nachzuweiſen, wo die gro: 
ßen Terraſſen mit den hängenden oder ſchwebenden Gärten 
waren, wie es die Alten nannten, die der aſſyriſche Herr— 
ſcher ſeiner mediſchen Gemahlinn zu Liebe, in dem ſonſt nicht 
baumreichen Lande anlegen ließ; und hier bezeugen die weit 
umher zerſtreuten Haufen, und ganzen Hügel von Ziegel— 
ſteinen, mit der babyloniſchen Keilſchrift bezeichnet, das Da— 
ſeyn der großen Stadt, und ihres ungeheuern Umfanges, 
für den nur andre ähnliche Städte in Aſien, nicht aber 
unſre europäiſchen zum Maaßſtabe dienen können. Und ſo 
iſt denn ganz natürlicher Weiſe durch alle Zeiten hindurch 
dieſer babyloniſche Thurmbau das Gleichniß geblieben für je— 
des himmelanſtrebende Gebäude der ſtolzen Uebermacht, wie 
es früher oder ſpäter, durch die Hand der göttlichen Neme— 
ſis wieder auseinander geworfen, und weit umher zerſtreut 
wird; und in der Offenbarung ſelbſt iſt das vom Taumel⸗ 
kelch der Herrſchſucht ſchwindelnde, vom Blute der Völker 
trunkne Babylon, ein vom Anfang der Geſchichte bis zum 
Ende der Zeiten durch alle Welt-Perioden hindurch gehen— 
des großes welthiſtoriſches Sinnbild für jedes Völkerzerſtö— 
rende Beginnen eines zweckloſen heidniſchen Uebermuthes. 
Hier hat das Unheil begonnen, obwohl das erſte aſſyriſche 
Reich ſeinen Einfluß noch nicht ſo weit auf die andern Völ— 
ker gegen Weſten erſtrecken konnte, und die eigentliche Epoche 
der großen Welteroberung erſt mit dem perſiſchen Cyrus 
beginnt; wo dann das alte Babylon ſeine Macht nur darin 
bewährte, daß es, wie es ſich ſo oft in der Geſchichte wie— 
derhohlt hat, die Ueberwinder durch ſeine weichlichen Sitten 
geiſtig und innerlich wieder überwand, die hier ſelbſt ihre 
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vaterlihen Götter zu verlaſſen, und dem ganz ſinnlichen 
Naturdienſte der Babylonier auch zu huldigen anfingen. Die 
Perſer, als das jetzt herrſchende Volk, wurden nun in dem 
neu geſtifteten Reiche, mit den früher viel mächtigern Me— 
dern auf das innigſte verwebt, und wenigſtens politiſch zu 
einer Nation verbunden; doch waren ſie urſprünglich in 
Stamm und Sprache verſchieden, und auch noch ſpäter zei— 
gen ſich einige Spuren gegenſeitiger Eiferſucht, etwa bey 
einem Regentenwechſel, oder ſonſt gewaltſamen Thronverän— 
derung. Was die Verbindung, äußerlich wenigſtens, noch 
feſter ſchloß, war das Inſtitut der Magier, welches der 
Stifter Cyrus in ſeinem Perſer-Reiche einführte und begrün— 
dete; denn dieſe waren von mediſchem Stamm, wie auch 
die heiligen Zend-Bücher dieſer Religion urſprünglich nicht 
in der Perſer-Sprache abgefaßt ſind, ſondern in zwey ver— 
ſchiednen mediſchen Dialekten, wenn nicht der Eine mehr ein 
baktriſcher geweſen. Es waren die Magier nicht ſowohl eine 
erbliche Prieſter-Kaſte, als ein Bund oder Orden, mit einer 
Eintheilung, die ſich auch wohl bey andern Myſterien in 
ähnlicher Weiſe findet; nach der Stufenordnung, oder den 
Graden der Lehrjahre, der Meiſterſchaft, und des vollende— 
ten Meiſters. Ausländer konnten jedoch ſchwer in dieſen 
mediſchen Prieſter-Orden aufgenommen werden, wie es nur 
aus beſonderer Vergünſtigung mit dem Themiſtokles geſchah, 
auf ausdrückliches Verlangen des perſiſchen Königs, an deſ— 
ſen Hofe ſich dieſer aufhlelt. Ob die alte Perſer-Lehre und 
Lichtſage nicht ſchon von dem mediſchen Wiederherſteller, oder 
Erneuerer derſelben, Zoroaſter, weſentlich verändert worden, 
ob ſie bey jenem Magier-Orden ganz rein erhalten ſey, das 
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könnte wohl noch ſehr die Frage ſeyn; oder ließe ſich wenig— 
ſtens bezweifeln. Gewiß aber wird dieſe uralte Naturvereh— 
rung bey dem noch vorhandenen kleinen Ueberreſt der Secte 
der Guebern, oder Feueranbeter nur noch in einem Zu— 
ſtande der gänzlichen Entartung gefunden. Dem Orden der 
Magier lag in dem perſiſchen Reiche die Erziehung des Kö— 
nigs ob, dadurch mußte ihr Einfluß ſehr mächtig werden, 
auch ſtanden ſie bey der perſiſchen Pforte — wie ſchon da— 
mals der Mittelpunkt des Reichs, als Sitz des Herrſchers, 
diefen aſiatiſchen Namen führte, — in hohem Anſehen, und 
nahmen auch an den Partheyen, welche den Thron umga— 
ben, oder in ſeiner Nähe ſich bildeten, den größten Antheil. 
In Griechenland, ſelbſt in Aegypten, hatten die Myſterien, 
als Prieſtervereine, und Bund der Eingeweihten, meiſtens 
doch nur einen mitwirkenden obgleich nicht unwichtigen politi— 
ſchen Einfluß; in dem perſiſchen Staate ſind ſie zu einer 
politiſchen Hauptmacht angewachſen. Die andre Grund-Baſis 
deſſelben beruhte auf dem perſiſchen Adel, oder dem vornehm— 
ſten Stamm der Paſargaden, welcher den Thron zunächſt um— 
gab, und ſehr hohe Vorrechte genoß, und auch den eigent— 
lich perſiſchen Kern des Heeres bildete. Auf der ſtreng ſittlichen 
kriegeriſchen Erziehung dieſes perſiſchen Adels, von welcher 
Kenophon ein idealiſch ſchönes Bild entworfen hat, beruhte 
die innere Stärke der Nation. Und gewiß wenigſtens war 
die Vernachläſſigung dieſer altperſiſchen Erziehung, eine 
Haupt-Urſache zu dem Verfall des Staats, der mit dem 
weichlichen Sittenverderbniß in reißender Schnelligkeit zu— 
nahm. Es iſt dieſes gleich nach dem erſten Aufſchwunge, 
und nachdem der ſtrengere Sittenſtyl des erſten Anfangs 
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unter dem Stifter Cyrus vorüber war, ganz von der nähm— 
lichen Art geweſen, wie es in allen großen orientaliſchen 
Reichen noch immer gefunden wurde. Dieſelben Uebel, wel— 
che die Satrapen-Herrſchaft in den Provinzen, eine Regie— 
rung aus dem Serail mit ſich führt, auch die Partheyen, 
Verſchwörungen, und Thron-Kataſtrophen in der herrſchen— 
den Familie ſelbſt, und alle ſonſtige despotiſche Gewaltſam— 
keiten zeigen ſich hier unter ganz ähnlichen Zügen; und ſelbſt 
einzelne charakteriſtiſche Gewohnheiten oder Gebräuche ei— 
ner ſolchen aſiatiſchen Herrſchaftsweiſe finden ſich noch in dem 
jetzigen perſiſchen Reiche eben ſo wieder, wie ſie in jener 
alten Zeit geweſen ſind, und berichtet werden. Auch das 
Kriegsheer beſtand ſeinem größten Theile nach nur aus den 
zuſammengetriebenen Schaaren der überwundnen Völker, und 
um ſo größer es war, deſto weniger innren Zuſammenhang 
hatte es; daher es ſich wohl begreifen läßt, wie kleine grie— 
chiſche Schaaren, wo aber die Krieger von patriotiſcher Ta— 
pferkeit beſeelt waren, und unter Feldherrn, die ſchon recht 
eigentlich einen taktiſchen Blick und Verſtand hatten, je— 
nen unermeßlichen Heeren einen, der bloßen Zahl nach, faſt 
unglaublich ſcheinenden Widerſtand leiſten, oder auch uner— 
wartete Siege über ſie erringen konnten; und wie der Um— 
ſturz des ganzen großen Reichs nach drey Schlachten unter 
Alexander dem Großen erfolgen konnte, da ohnehin im In— 
nern alles zerfallen, und die Stützen, auf welchen der große 
Staat ruhte, ſo morſch waren. Nur die kurze Zeit von 
zweyhundert und zwanzig Jahren hat das perſiſche Reich über— 
haupt beſtanden, von dem Anfang des Cyrus, bis auf den 
letzten Darius, deſſen perſönlicher Charakter und Untergang, 
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uns wohl einen rührend tragiſchen Eindruck zurückläßt. Ueber— 
haupt hat die ſchnell vorübergehende perſiſche Welt-Erobe— 
rung faſt nur mit der Gewalt einer elementariſchen Natur⸗ 
kraft auf die Zeit gewirkt. Unerwartet und eilend wie ein 
Sturmwind, überzogen und eroberten ſie zu Anfang andre 
Länder und Reiche; der Zug des Xerxes nach Griechenland, 
iſt wie eine wahre Völkerüberſchwemmung geweſen; und 
wie ein verheerendes Feuer, wenn es hoch auflodernd alles 
weit umher ergriffen und verwüſtet hat, dann ſchnell wieder 
in ſich zuſammen ſinkt; ſo iſt es auch hier geſchehen. Die 
Einwirkung der perſiſchen Herrſchaft auf die andern ſchon frü— 
her gebildeten Nationen, iſt wenig bleibend geweſen; Aegyp— 
ten blieb trotz der gewaltſamen Behandlung, die es unter 
Kambyſes erfuhr, vor wie nach, das alte Aegypten, und 
wurde es unter der milden, dem Lande, und dem ägypti— 
ſchen Geiſte ſelbſt angemeſſeneren Herrſchaft der Ptolomäer 
wieder mehr als je. Auch Phönicien, Paläſtina, Klein-Aſien, 
iſt im Weſentlichen daſſelbe geblieben. Die Hauptwirkung 
der perſiſchen Eroberungs-Zeit in welthiſtoriſcher Rückſicht, 
iſt die geweſen, daß alle jene Völker von Weſt-Aſien, Aegyp— 
ten mit dazu gerechnet, nebſt den griechiſchen Ländern, und 
den andern am mittelländiſchen Meere gelegenen Staaten, 
dadurch in die lebhafteſte Berührung und vielfache Verbin— 
dung kamen, die auch von da an ſich fortdauernd erhalten 
hat. Auf Griechenland iſt die Einwirkung der perſiſchen 
Macht und des Kampfes mit ihr, zwar eine ſehr große ge— 
weſen, aber mehr nur eine indirecte, als mitbeſtimmende 
Veranlaſſung für den innern Freyheits-Kampf der Griechen, 
und dann durch die Hervorrufung jener großen Reaction un— 
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ter Alexander dem Großen. Dieſe griechiſche Rückwirkung, 
war ſelbſt im Geiſt und Charakter der vorangegangenen Auf— 
reitzung und dem eroberungsſüchtigen Angriff der Perſer in 
etwas ähnlich; wenigſtens in Alexander dem Großen ſelbſt 
iſt ein orientaliſches Streben unverkennbar, dem nicht bloß 
das kleine väterliche macedoniſche Erb-Reich wenig genügen 
konnte, ſondern welches überhaupt eigentlich ganz aus der 
Sphäre der griechiſchen Geiſtesbildung, den herrſchenden Be— 
griffen, und der ſonſtigen Denkart derſelben herausging; und 
ich möchte es eine aſiatiſche Begeiſterung nennen, was ihn 
bis an die Hauptſtadt des perſiſchen Reichs, und noch wei— 
ter bis über den Indus hinaus führte, oder unwiderſtehlich 
fortriß. 
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Achte Vorlesung. 


Von der Mannichfaltigkeit des griechiſchen Lebens und Geiſtes. Von der 
Erziehung und ſchönen Kunſt; dann von der beginnenden Naturwiſſen— 
ſchaft und Philoſophie der Griechen; fo wie von ihrer 
politiſchen Entartung. 


E. giebt wohl nicht leicht einen auffallenderen Unterſchied, 
und ſo vollendeten Gegenſatz in dem ganzen Umkreis der 
geiſtigen Bildung, oder der ſittlichen Entwicklung der Vol— 
ker, ſo weit das bekannte Gebiet der Weltgeſchichte irgend 
reicht, als der zwiſchen jener ganz in ſich abgeſchloſſenen Ein— 
heit des aſiatiſchen Geiſtes, und der mehrentheils unver— 
anderlih feſt ſtehen bleibenden Einformigkeit der orientali— 
ſchen Lebensordnung und geſellſchaftlichen Einrichtung, mit 
dieſer ſo vielfach verſchiedenartigen Regſamkeit, dieſer leben— 
digen Mannichfaltigkeit des griechiſchen Volkes, wie es ſich 
in ſeiner erſten und blühenden Zeit, ſchon vom Urſprunge 
und Anfange aus, kund giebt. Eine Mannichfaltigkeit der 
geiſtigen Entwicklung und ſittlichen Richtung, die nicht bloß 
in den verſchiedenartigſten Geſetzen und Staatsformen, Sit— 
ten, Gewerben und Lebensgebräuchen gefunden wird, ſondern 
ſchon in den zerſtreuten Wohnorten, und mannichfach ver— 
ſchiednen Anſiedelungen der Griechen, in ihrer ebenfalls aus 
ganz verſchiedenartigen Elementen gemiſchten Herkunft, und 
erſtem Bildungs-Anfang; dann auch in der Zertheilung un— 


ar 
ter mehrere ſich entgegenſtehende Volks ſtamme, fo viele kleine 
und etwas größere Staaten, und ſelbſt in der Gage, Ge⸗ 
ſchichte und den daraus hervorgehenden Kuͤnſten und Kunſt⸗ 
arten, oder Kunſtrichtungen, endlich in der durch lauter Ge⸗ 
genfäße von einem Syſtem zum andern fortfhreitenden, 
und im nie ruhenden Streit ſich bewegenden Wiſſenſchaft 
ſich kund giebt. In Aſien, ſelbſt da, wo wie bey den In⸗ 
diern, eine ſehr mannichfaltige, und darin der griechiſchen 
außerlich ähnliche Entwicklung des Geiſtes in der Poeſie, 
und in der ganzen Weltanſicht, und den verſchiedenen Denk⸗ 
Syſtemen Statt gefunden hat, wo auch das ganze Land 
oder Volk in der alten Zeit nie bleibend in Ein ſtreng ge⸗ 
ſchloſſenes Reich vereinigt war, iſt wenigſtens die innre Denk⸗ 
art und vorherrſchende Geſinnung im Ganzen, immer mo⸗ 
narchiſch geweſen, von dem unendlichen Einen ausgehend, 
oder wieder zu dieſer ewigen Einheit zurückfuͤhrend. In 
Griechenland dagegen, war auch die Wiſſenſchaft, wie das 
Leben ſelbſt, durchaus republikaniſch; und finder ſich etwa 
einmal eine ſolche aſiatiſche, oder der ähnliche Einheitslehre 
bey einzelnen Denkern darunter, ſo iſt es nur eine Aus⸗ 
nahme, und ein nur zur Abwechslung angenommenes Sy⸗ 
ſtem, als Gegenſatz gegen die gewöhnliche, und im Allge⸗ 
meinen herrſchende Denkart, daß Alles in der Welt und in 
der Natur wie im Menſchen in beſtändiger Bewegung, und 
in ſtetem Wechſel und freyem Leben ſey. Selbſt die fabel⸗ 
hafte Götterwelt der Griechen, wie ihre Dichter ſie ſchil⸗ 
dern, hat einen ganz republikaniſchen Anſtrich; es iſt auch 
da alles veränderlich, und immer neu ſich geſtaltend, im in⸗ 
nern Natur⸗Zwiſt der kämpfenden Elemente, und in poeti⸗ 
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ſcher Feindſchaft der alten und der neuen, der obern und 
untern Götter, der Rieſen und Helden unter einander ſtrei— 
tend, und ſich mannichfach durchkreuzend, und im Ganzen 
nur einen ziemlichen Zuſtand dichteriſcher Anarchie darſtellend. 
Es bietet daher auch die griechiſche Sage, ſelbſt die hiſto— 
riſche, und die älteſte Geſchichte ihrer früheſten Wohnorte, 
Anſiedlungen und Wanderungen der verſchiedenen Stämme, 
wie einen dicht verwachſenen Wald von Wahrheit und Dich— 
tung, von dichteriſch eingekleideter Vermuthung, entſchiedner 
Fabel, und alter ehrwürdiger Kunde, und wie ein poetiſch 
geſchichtliches Labyrinth, dem Auge des Forſchers dar, in 
deſſen mannichfach verſchlungenen Gängen es der Kritik oft 
ſchwer wird, den rechten Ausgang, und den führenden Fa— 
den der Ariadne zu finden oder feſtzuhalten, um alles Ein— 
zelne klar ordnen und richtig zuſammenſtellen zu können. 
Nicht bloß in dem eigentlichen Griechenland, auf der Halb— 
inſel des Pelops, und den nah gelegnen Inſeln, in den 
ſüdlichen Thalgegenden des feſten Landes, wo die nördlichen 
Gränzen gegen andre nicht griechiſche Stämme, oft ſchwer 
genauer zu beſtimmen ſind, oder an den vordern Küſtenlän— 
dern von Klein-Aſien hatten die griechiſchen Völker und 
Stämme ihre Wohnorte; ſondern bis in die entlegenſten 
Winkel des ſchwarzen Meers, in dem ägyptiſchen unterm 
Nil⸗Lande, wo ſchon lange vor den perſiſchen Kriegen fo viele 
griechiſche Niederlaſſungen Statt gefunden haben, längs dem 
Rande von Nord-Afrika, wo das blühende Cyrene lag, an 
der ſüdlichen Meeresküſte von Spanien und Gallien, über 
ganz Unter⸗Italien und Sicilien, waren ihre Anſiedelungen 
in einer Menge von blühenden Pflanzſtädten, und kleinen 
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Staaten verbreitet. Selbſt bis in das baltiſche Meer iſt ihre 
Schifffahrt eingedrungen, wie die Reiſe des Pytheas bezeugen 
kann; wenn ſie auch nicht Afrika umſegelt haben, wie es ſelbſt 
von den Phöniciern noch bezweifelt wird, und haben ſie die— 
ſelben auf jeden Fall an Regſamkeit im Handel, und in der 
mannichfachen Verbreitung und dem Reichthum der Kolonieen 
eher noch übertroffen, als daß ſie darin hinter ihnen zurück 
geblieben wären. Sind die wunderbaren Denkmahle und gro— 
ßen Bauwerke der Aegypter, auch im Ganzen von einem ko— 
loſſaleren Umfang; ſo ſind die Werke der Griechen dagegen, 
obgleich einige derſelben auch nach einem ſehr großartigen 
Maaßſtabe angelegt find, in der Architektur und Sculptur 
ungleich mannichfaltiger, reicher geſchmückt, lebendiger und 
ſchöner als die ägyptiſchen. Sie waren aber nicht bloß eine 
ſeefahrende und Handel treibende Nation, wie die Phönicier, 
oder in ſtolzen Bauwerken, die ſo viele Tauſende von Men— 
ſchenhänden erfordern, mit den Aegyptern wetteifernd; ſon— 
dern auch von den früheſten Zeiten an ein kriegsluſtiges, im 
Kriege ſich vielfach übendes Volk. Auch ganz abgeſehen noch 
von der patriotiſchen Begeiſterung, und Vertheidigung des 
Vaterlandes, nur den Krieg als Lebensweiſe und Stand, 
oder Gewerbe betrachtet, liebten ſie dieſen; wie ſich wohl be— 
ſonders darin zeigt, daß die ägyptiſchen Könige in der letzten 
Epoche vor der perſiſchen Eroberung, und lange Zeit vor den 
griechiſchen Perſer-Kriegen nicht bloß einzelne bewaffnete Schaa— 
ren von Griechen im Solde hatten, ſondern ihr ganzes Kriegs— 
heer meiſtens aus ſolchen Söldnern beſtand; wie dieß auch 
mit den Karthagern der Fall war, und noch ſpäterhin die 
Perſer⸗Könige ſelbſt große Schaaren, und ganze Heere von 
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Griechen im Sold und Dienft hatten. Diefe früh begonnene 
Gewohnheit der Griechen, fremden Staaten als Söldner 
im Kriege zu dienen, kann ihnen zwar wohl als eine vor— 
treffliche Schule und Vorübung gedient haben, für die ſpä— 
tern großen Nationalkriege, obwohl in dieſen doch die er— 
ſten entſcheidenden Waffenthaten durch kleine Schaaren von 
Sparta und Athen, oder aus den andern Freyſtaaten, alſo 
durch bewaffnete freye Bürger, und den auserwählten Kern 
derſelben errungen wurden; und für die National-Denkart 
oder ſittliche Geſinnung, und die gegenſeitigen Verhältniſſe 
der griechiſchen Stämme und Völker untereinander, konnte 
dieſe Sitte wohl durchaus keinen günſtigen und guten Einfluß 
haben. In jenen griechiſchen Pflanzſtädten und Anſiedelungen 
rings an den Küſten des mittelländiſchen Meers, wie faſt im— 
mer ſeefahrende Völker, und ganz auf den Handel beruhende 
Städte und kleine Staaten, ſo lange ſie nicht einen größern 
Umfang gewinnen, zur republikaniſchen Verfaſſung neigen, 
war alſo auch dieſe meiſtentheils vorherrſchend. Doch fand auch 
hierin eine große Mannichfaltigkeit verſchiedner Staatsformen 
Statt; denn neben jener großen Anzahl von kleinen Gewerbe 
und Handel treibenden Staaten, gab es auch wieder andre, 
ganz oder größtentheils auf den Ackerbau und Grundbeſitz be— 
gründete, wie Sparta und andre. In dieſen bildete alsdann 
der erbliche Grundbeſitzende Landadel den Hauptſtand im 
Staate; da die Griechen uberhaupt auf die Herkunft der edlen 
Stämme und Fürſtenhäuſer von den alten Heldengeſchlech— 
tern, einen ungemein hohen Werth legten. Die urſprüng— 
liche Verfaſſung in vielen, faſt in den meiſten dieſer klei— 
nen griechiſchen Republiken war, Anfangs wenigſtens, eine 
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ziemlich milde Ariſtokratie, wo oft auch ein erblicher Fürſt, 
oder Stammkönig an der Spitze ſtand. In den einzelnen 
Staaten, wie z. B. in Athen geſchah der Uebergang aus 
dieſer altern Verfaſſung, unter einem erblichen Stammfür— 
ſten zu einer ganz republikaniſchen Verfaſſung, nur ganz 
allmählig, und Stufe fuͤr Stufe; wie denn auch das An— 
denken der ehemaligen Könige, z. B. des für das Vater— 
land gefallnen Kodrus hier ſehr in Ehren gehalten wurde, 
und eher beliebt war. Der Volkshaß war in Athen bloß ge— 
gen die Staatsführer gerichtet, welche ihre, Anfangs bloß 
demagogiſch erlangte Macht, wie Piſiſtratus, nachher durch 
die Gewalt der Waffen, und durch fremde Söldner weiter 
auszudehnen, oder für immer zu befeſtigen ſuchten. Auch 
Piſiſtratus hatte große Eigenſchaften, und herrſchte im Gan— 
zen milde, und den Soloniſchen Geſetzen gemäß; indeſſen 
war ſeine Herrſchaft allerdings uſurpirt, und auf unrechtmä— 
ßige Gewalt gegründet. Späterhin, in der mehr und mehr 
demokratiſchen Zeit, wie es denn überhaupt kein undankba— 
reres Weſen in der ganzen Natur giebt, als eine ſolche nach 
Laune und Willkühr entſcheidende ſouverain gewordne Volks— 
macht, richtete ſich, der auf ſeine Freyheit mißtrauiſch ei— 
ferſüchtige, und leicht durch ſophiſtiſche Redner zu täuſchende 
Volkshaß, faſt gegen alle große Männer und hochverdiente 
Bürger dieſes Staats. Der Feldherr Miltiades ſtarb im Ge— 
fängniß; der gerechte Ariſtides, Cimon und viele andere fie- 
len dieſem Oſtracismus zum Opfer, und ſtarben in der Ver— 
bannung, wie auch die großen Geſchichtſchreiber Herodot und 
Thucydides. Selbſt Themiſtokles, der eigentlich der Retter 
von Athen und Griechenland geweſen war, mußte zu dem 
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perfifchen König feine Zuflucht nehmen, wo er Schuß und 
gute Aufnahme fand. Dem weiſeſten Athenienfer, dem Leh— 
rer des Plato, der ſich auch als Bürger und Vertheidiger des 
Vaterlandes immer redlich und tapfer erwieſen hatte, ward 
der Giftbecher zum Lohn. Ein ſolcher Haß aber gegen die 
Könige, und gegen das Königthum ſelbſt, wie gleich von 
Anfang an in dem alten Rom, wird im alten Athen, und 
in den andern griechiſchen Republiken dieſer früheſten Zeit 
wohl nirgends gefunden. Beſtand ja doch in dem ſpartaniſchen 
Staat, mitten in der republikaniſchen Verfaſſung, die könig— 
liche Macht und Würde bis auf die letzten Zeilen ununterbro— 
chen fort; während in Macedonien ein neues Königthum her— 
anwuchs, welches erſt eine Schutzherrſchaft über alle die an— 
dern Staaten, und zuletzt ein despotiſches Uebergewicht über 
ganz Griechenland zu behaupten wußte, und an ſich riß. 
Selbſt da, wo die Verfaſſung mehr demokratiſch war, d. h. 
nicht auf dem erblichen Adel und Grundbeſitz, ſondern zugleich 
und vorzüglich auf dem beweglichen Vermögen, dem Handel 
und Gewerbe beruhend, müſſen wir uns nicht jene arithmetiſche 
Freyheit und Gleichheit denken, und ſie hier ganz ſo zu fin— 
den glauben, wie in unſern neuern, z. B. in dem nordame— 
rikaniſchen Freyſtaaten. Die Zahl der eigentlich freyen, wahl— 
fähigen und wählenden Bürger war überaus klein im Ver— 
haltniß zu dem Ganzen; der bey weitem größere Theil war 
es nicht, und eine Menge von gekauften Sklaven wurde zu 
den Arbeiten in den Fabriken, oder zum Anbau des Landes 
verwendet, beſonders in den Handelsſtaaten; und dieſe allge— 
mein herrſchende Sitte, und harte Sklavenbedrückung bildet 
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auch für die Menſchheit ſehr herabwürdigende Kehrſeite in 
den alten Republiken. In den mehr ariſtokratiſch eingerich— 
teten Binnenländern, bildeten eine andre Art und Form 
des Sklavenzuſtandes, die von dem früher überwundnem Volke 
zurück gebliebenen Landbewohner, wie die Heloten in Sparta, 
die Peneſten in Theſſalien, welche von dem ſiegreichen Stamm, 
in dem neu darauf gegründeten Staat, nun in den Stand, 
nicht bloß von hörigen Unterthanen, wie wir es nennen wür— 
den, oder auch von Leibeignen, ſondern von eigentlichen 
Sklaven herabgeſtoßen waren, und mehrentheils mit großer 
Härte behandelt wurden. Dieſen einen Umſtand abgerechnet, 
war ſonſt die in den alten griechiſchen Republiken mehren— 
theils herrſchende Ariſtokratie, eine im Ganzen genommene 
ziemlich geordnete, und durch manche Nebenumſtände ſehr ge— 
milderte, in einzelnen Fällen auch hoch veredelte. Die altvä— 
terlichen Gebräuche und Sitten, die Kleinheit der Staaten 
ſelbſt milderte ſie; durch eine weiſe Geſetzgebung wie die So— 
loniſche, und andre dieſer ähnliche, ward ſie zugleich befeſtigt 
und ſchonend geordnet; veredelt aber durch die republikani— 
ſchen Tugenden und den perſönlichen Charakter in der erſten, 
beſſern Zeit einer noch nicht ganz entarteten Sitteneinfalt. 
In den meiſten Staaten gewannen Handel und Gewerbe 
ohnehin auch zunehmend an Einfluß und Gewicht, und es 
konnte keine ganz ſchroffe Erb-Ariſtokratie ausſchließend ſich 
bilden, oder in dieſer Schroffheit lange beſtehen. Selbſt die 
prieſterlichen Inſtitute, da hier an das herrſchende Ueberge— 
wicht einer erblichen Prieſterkaſte wie in Aegypten nicht zu 
denken, und wenigſtens dieſe politiſche Gefahr in Griechen— 
land nicht vorhanden war, konnten, als die altväterlichen 
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Sitten, Gebräuche und Rechte aufrecht erhaltend, ſo wie 
ſie auch wieder aus dieſen hervorgingen, nur einen mildern— 
den Einfluß ausüben, inſofern ſie wenigſtens einer bloß eigen— 
nützigen Ariſtokratie das Gegengewicht hielten; oder der de— 
magogiſchen Uebermacht manchmal noch einen letzten Damm 
entgegen ſetzten. Beſonders übten auch die Myſterien, wo 
nicht immer wie Anfangs beſſere Sitte, ſo doch ernſtere 
Lehre, und eine mehr geiſtige Weltanſicht verbreitend, einen 
mildernden, und nebſt den olympiſchen und iſthmiſchen Spie— 
len, für das Ganze ſehr wohlthätigen Einfluß aus, und 
wirkten in der ſonſt ſo vielfach getheilten, und in ſich zwie— 
ſpaltigen Nation der Hellenen als eine zuſammenhaltende 
Kraft. Ja durch dieſe in der feſtlichen Poeſie verherrlichten 
Volksſpiele des gymnaſtiſchen Lebens, wurde die ſonſt nur 
ſo loſe zuſammenhängende Nation noch am meiſten verei— 
nigt, und in manchen gefahrvollen Zeitpunkten durch das 
Orakel zu Delphi aufgerichtet und zuſammengehalten. Denn 
wenigſtens waren die politiſchen Sibyllenſprüche deſſelben, in— 
ſofern keine falſche Orakel, daß ſie in ſolchen höchſten Mo— 
menten der Gefahr, meiſtens keinen andern Rath ertheilten, 
als einen durchaus patriotiſch muthvollen, verſtändig weiſen, 
auf ſtarke Eintracht hinweiſenden. So wie nun die Wohn— 
orte und Anſiedelungen, die Lebensweiſe und Gewerbe, die 
Sittenverfaſſung und Staatseinrichtungen der griechiſchen 
Stämme und Völker ſchon urſprünglich ſehr mannichfaltig, 
und von einander abweichend waren; ſo ſind auch die erſten 
Bildungs-Anfänge derſelben ſehr verſchiedenartig geweſen. 
Der Phönicier Kadmus brachte der Sage zufolge die Buch— 
ſtabenſchrift, und mit ihr gewiß noch vieles andre in die 
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Thebaiſche Stadt; der Aegypter Kekrops legte den Grund 
zu der alteften Sittenbildung und Verfaſſungsordnung von 
Athen; der Thracier Orpheus, obwohl ſeine Lehre mehr der 
Aegyptiſchen übereinſtimmend gefunden ward, ſtiftete die ſo 
weit verbreiteten Myſterien ſeines Namens, und ſuchte im 
Geſange die Schrecken der Unterwelt zu mildern, und die 

acht der Finſterniß zu bewältigen. Sehr viele andere Na— 
men ließen ſich dieſen eben erwähnten hinzufügen; unter 
dieſen auch manche, die nicht, wie ſonſt wohl freylich das 
meiſte, aus Phonicien oder Aegypten herzuleiten find, ſon— 
dern ſo wohl ſie ſelbſt, als die mitgebrachte Lehre, oder hei— 
lige Sitte, ganz beſtimmt mehr aus dem Norden; und wenn 
auch nur von Aſiaten an der nördlichen Seite des Kauka— 
ſus, ſo waren doch auch dieſe mit andern höher gegen Nor— 
den, weiter gegen Weſten wohnenden Völkern nah verwandt. 
Auf dieſe neben den andern durchaus nicht zu überſehende 
nordiſche Grundſchicht in dem erſten Anfang und der älte— 
ſten Geſchichte der Griechen, haben die tieferen Forſchungen 
mancher neuern Gelehrten wiederhohlt und übereinſtimmend 
aus ſo vielen Zeugniſſen der Alten hingewieſen, daß dieſe 
früher oft vernachläſſigte Seite des Ganzen durchaus nicht 
mehr unbeachtet bleiben kann. Auch die Herkunft der Grie— 
chen iſt in ihrem erſten Urſprunge eine ganz verſchiedenar— 
tige geweſen; und es laſſen ſich in den griechiſchen Ländern 
nebſt den eigentlichen Hellenen wo nicht mehrere, ſo doch 
deutlich noch zwey andre von jenen durchaus verſchiedne 
Hauptvölker, die aber dann ſpäter ganz oder doch Theilweiſe 
mit jenen vermiſcht wurden, unterſcheiden: die Thracier, 
in den nördlichen, oder den dorthin zunächſt angränzenden 
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Laͤndern, welche wohl am meiſten ein eigentlich nordiſcher 
Volksſtamm waren, den Herodot als den zahlreichſten auf 
der Erde nebſt dem indiſchen betrachtete; vielleicht von dem 
gleichen Stamme, wie andre bis an die Donau oder auch 
im Norden derſelben wohnende Völker; und dann die Pe— 
lasger, das eigentliche Urvolk von Griechenland, von denen 
jene gigantiſche Mauern und Bauwerke beſondrer Art, welche 
in Italien Cyklopiſche genannt werden, in Griechenland die 
Pelasgiſchen heißen, wie deren noch einige vorhanden ſind, 
deren außerdem aber beſonders im Peloponnes weit mehrere 
von den Alten erwähnt werden. Dieſe Urvölker oder Urbe— 
wohner kommen in vielen Ländern faſt unter denſelben, oder 
doch ſehr ähnlichen Charakterzügen vor; dahin gehören Bau— 
werke der erwähnten Art, einige Metallkunde, rohe gottes— 
dienſtliche Gebräuche, aber ohne eine Götter-Sage, die erſt 
ſpätern Urſprungs iſt, ja ohne eigentliche abgeſonderte Göt— 
ternamen; dann Menſchenopfer, und wenn auch nicht eine 
völlig rohe Wildheit, doch ein ſehr rauher Sitten-Charakter, 
und eine immerwährende Unruhe und Neigung zum Herum— 
wandern. Als der Ahnherr der eigentlichen Hellenen iſt al— 
lein Deukalion zu betrachten, von welchem alle die edelſten 
Helden- und Königsgeſchlechter ihren Stamm, ſo wie auch 
die fpatern griechiſchen Völkerſtämme, die Aeolier, Jonier, 
Dorier, von ſeinen Söhnen ihre Namen herleiten. Dieſes 
war, der ganzen Hinweiſung nach, ein kaukaſiſcher Stamm 
von Aſiaten, aus indiſcher, oder mit dieſer verwandten Ab— 
kunft. Nachdem dieſe Hellenen, Aeolier, Dorier, nun Theſ— 
ſalien, die umliegenden Länder und den Peloponnes in 
Beſitz genommen, und ſich dort angeſiedelt hatten, wurden 
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die Pelasger überall verdrängt oder unterdrückt und traten 
in den Hintergrund zurück. Aber gewiß ſind ſie nicht ganz 
ausgerottet, noch auch in der ganzen vollen Anzahl ſämmt— 
lich ausgewandert; ſondern es haben ſich unſtreitig die neuen 
und die alten Volkerſtämme in mannichfacher Weiſe mit ein— 
ander vermiſcht, da ohnehin die Verbindung durch Heira— 
then hier nirgends, wie etwa nach einer indiſchen oder ägyp— 
tiſchen Kaſten-Einrichtung verbothen, oder ſtreng ausgeſchloſſen 
war, und find beyde Völker allmählig zu Einem Stamm 
und zu einer Nation erwachſen, wie es gerade die Um— 
ſtände oder die beſondre Lage, in dem einen Lande fo, oder 
in dem andern wieder anders gefügt haben. Und ſo läßt es 
ſich denn wohl erklären, wie Herodot z. B. den Joniern vor— 
züglich viel Pelasgiſches beylegen kann, als ob ſie gleichſam 
nur unter dieſem neuen Namen im Weſentlichen noch die alten 
Pelasger wären, oder doch mehr mit dieſen vermiſcht, und 
von nicht ſo rein helleniſchem Stamm wie die Dorier; da 
ſonſt die Pelasger und Hellenen urſprünglich als zwey ganz 
verſchiedne Völker genannt und charakteriſirt werden. Auch 
mit dem thraciſchen Stamm, wenn gleich dieſer noch viel 
ſpäter auch als ein eigner für ſich beſtehend fortdauerte, hat 
unſtreitig manche Vermiſchung der angränzenden, oder mit 
ihnen beyſammen und unter einander lebenden helleniſchen 
Volker Statt gefunden. Sehr roh in ihren Begriffen und 
rauh in den Sitten, waren die älteſten Bewohner von 
Griechenland überhaupt, bis mit jenem edlern Stamm der 
Deukalionen, den Soͤhnen des Prometheus, dort vom Kau— 
kaſus her, auch die andern Anfangspunkte einer höhern 
Bildung, die phöniciſchen, oder ägyptiſchen, oder auch an— 
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ganzen Volke, und ſelbſt dem Lande allmählig eine andre 
Geſtaltung gaben. Denn auch das ſpäterhin ſo ſchöne, 
und von der Natur reich ausgeftattete, und herrlich ge— 
ſchmückte Land, ehe es ganz angebaut, und urbar gemacht, 
und die Macht der tobenden Elemente darin gebrochen, und 
mehr bewältigt war, lag Anfangs in einem Zuſtande von 
Wildniß, und iſt der Schauplatz mancher gewaltſamen Na— 
tur⸗Kataſtrophen geweſen, die am natürlichſten wohl, noch als 
eine partielle Nachwirkung, nach dem kleinern Maaßſtabe in 
den einzelnen Ländern, aus jener Epoche des auf dem gan— 
zen Erdball einſt vorherrſchend geweſenen Waſſer-Elements, 
und der verheerenden Fluthen der ältern Zeit zu betrachten 
ſind. Noch war hier eine dunkle alte Kunde vorhanden, 
von einem ehemaligen feſten Lande Lektonien, welches einen 
Theil des nachherigen griechiſchen Meers eingenommen habe, 
und von welchem die Inſeln deſſelben jetzt allein noch übrig 
geblieben, das andre aber zuſammengeſtürzt, und eingeſun— 
ken ſey; zu der Zeit als das ſchwarze Meer, welches frü— 
her mit dem kaspiſchen Meere zuſammen hing bey dem Bos— 
phorus durchgedrungen, und ſeine Wogen in das mittellän— 
diſche Meer ſtürzend, nun mit in dieſes ergoſſen habe. 
Ganz Theſſalien war in dieſer Urzeit ein großer See, bis 
in einer ähnlichen Natur-Kataſtrophe der Peneus ſich durch 
die Felſen einen Ausfluß in das Meer durchbrach. Der See 
Kopais in Böotien, ergoß austretend feine Fluthen weit 
über die Thalgegenden umher, zur Zeit des Ogyyes und ſo 
blieb denn auch ſpäterhin für jene Epoche der noch herrſchen— 
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den Urfluthen die Ogygiſche Sage und Vorzeit der bezeich— 
nende Namen. 

Spaterhin als der Zuſtand der griechiſchen Nation mehr 
entwickelt war, recht in der vollen Blüthenzeit ihrer Macht, 
und Geiſtesbildung, ſtanden die beyden Hauptſtämme der— 
ſelben, die Jonier und Dorier, in Sitten und Kunſt, in 
der Verfaſſung und Denkart, und ſelbſt in der Philoſophie 
recht entſchieden feindlich gegen einander; Athen an der 
Spitze des einen joniſchen Stammes, Sparta als das Ober— 
haupt des andern doriſchen Staatenbundes; und trug die— 
ſer innere Staatenzwieſpalt nicht wenig bey zu dem völligen 
Ruin von Griechenland, und um die ohnehin alles mit ſich 
fortreißende innere und äußere Anarchie, in dem ganzen 
griechiſchen Volke zu vollenden. — Nachdem wir nun hier 
ein Gebiet betreten, wo alle äußern Begebenheiten, durch 
die claſſiſchen Geſchichtſchreiber, durch ſo viele andre aus die— 
ſem Quell geſchöpften, oder doch ihrem erhabenen Vorbilde 
nachgearbeiteten Werke hinreichend, und zum Theil unüber— 
trefflich ſchön dargeſtellt ſind; ſo hieße es nur das allgemein 
Bekannte unnützer Weiſe wiederhohlen, wenn ich hier ei— 
gentlich hiſtoriſch erzählend darſtellen und entwickeln wollte, 
wie nach einigen minder bedeutenden innern Stammfehden 
und kleineren Völkerzwiſtigkeiten, der helleniſche Ruhm ſich in 
dem Widerſtande gegen die perſiſche Uebermacht, auf das 
glaͤnzendſte bewährt habe; wie bald darauf Griechenland feine 
beſte innre Kraft in dem großen peloponneſiſchen Bürgerkriege 
zwiſchen Athen und Sparta, ganz verzehrt, und um den 
eitlen Ruhm der ſogenannten Hegemonie, oder des vorherr— 
ſchenden Ranges und Uebergewichts in dem ganzen griechi— 
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ſchen Staatenſyſtem ſich eigentlich beyde zu Grunde gerichtet 
haben; bis dann nach einer kurzen Herrſchaft der Thebaner, 
unter ihrem einzig großen Epaminondas, die Macedonier 
mit einem despotiſchen Druck, der mehr von Dauer war, 
an die Spitze traten; und endlich alles in ſcheinbarer Be— 
freyung, unter die großmüthige Protection der Römer gerieth, 
und bald darauf unter ihren Präfekten und Legionen in fe— 
ſter Unterwürfigkeit erhalten wurde. Dergleichen grade in 
ihrer ganzen Ausführlichkeit und lebendigen Deutlichkeit be— 
lehrende, und man darf wohl ſagen ewige Geſchichten, wol— 
len eben in den claſſiſchen Geſchichtſchreibern ſelbſt geleſen, 
erlernt, und von allen Seiten durchdacht ſeyn. Hier muß 
alles dieſes als bekannt vorausgeſetzt werden, und kann ich 
mich dagegen nur auf eine möglichſt lebendige Charakteriſtik 
des griechiſchen Geiſtes und innern Lebens überhaupt beſchrän— 
ken, in ſeinem Verhältniß zu dem Ganzen, und nach der 
Stelle, die er in dieſem und für die allgemeine Geſchichte 
und die Philoſophie derſelben einnimmt. 

Das aus dieſem Standpunkte betrachtet, allgemein In— 
tereſſante in dem griechiſchen Charakter, Leben und Geiſte, 
wird ſich vorzüglich, am leichteſten, und einfachſten unter 
dieſe drey Kategorien zuſammenfaſſen laſſen. Es iſt zuerſt 
vorzüglich, das Göttliche in ihrer Kunſt, oder überhaupt 
dieſe in ihrer Sage und Dichtung, in ihrer ganzen Lebens— 
verfaſſung ja auch in die Sitte und Staatseinrichtung ſo 
innigſt verwebte Götterkunſt, was am meiſten unſer Erſtau— 
nen und unſre Bewunderung erregt. Dann iſt es ihre Na— 
turwiſſenſchaft, oder ihr ſo ganz natürliches, alle Gegen— 
ſtände der Welt und der Natur wie der Geſchichte, und 
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auch den Menſchen mit hellem Geiſt und offnen Sinn, in 
der lebendigſten Klarheit des Ausdrucks, und der ſchönſten 
Sprache umfaſſendes Wiſſen, was ihnen von dem erſten An— 
fang deſſelben bis zur höchſten Vollendung im Plato und 
Ariſtoteles, bey der ſpätern Nachwelt ihren bleibenden Ruhm, 
und dauernden, tief in dem Menſchengeiſt aller Zeiten 
eingreifenden und einwirkenden Einfluß geſichert hat. Die 
dritte und letzte Kategorie und Sphäre dieſer auf das 
Ganze des griechiſchen Charakters und der griechiſchen Ge— 
ſchichte gerichteten Schilderung bildet endlich der, ganz auf 
die, unter dem heftigſten Widerſtreit der Partheyen, end— 
lich nach der öffentlichen Meynung ſiegreich gebliebnen Grund— 
ſätze und Zeitgedanken gegründete, und ganz von der zur 
politiſchen Macht gewordnen Rhetorik und Kraft der Bered— 
ſamkeit beherrſchte Vernunft-Staat der ſpätern griechiſchen Ge— 
ſchichte. Was von den altern griechiſchen Staaten und Ber: 
faſſungen, und ihren republikaniſchen Tugenden wahrhaft 
rühmliches zu ſagen iſt, das iſt ſchon oben in der Kürze an— 
gedeutet worden; wie alles endlich in Verfall und gränzenloſe 
Anarchie gerathen, und in der fremden Römerherrſchaft ſein 
Ende nahm, das läßt ſich erſt aus dem Verfall der griechi— 
ſchen Wiſſenſchaft und Denkart vollſtändiger erklären, welcher 
auch den der Sitten und der Geſinnung zur Folge hatte, und 
aus jener, in der ſonſtigen ältern Geſchichte wenigſtens, faſt in 
ihrer Art einzigen Herrſchaft der Sophiſten, von welcher auch 
das öffentliche Leben und der Staat mit ergriffen ward, und 
in dieſer gefährlichen Kunſt einer falſchen Rhetorik ſeinen 
Untergang fand, wo alles Große dann ein Ende nahm. Die 
wunderbar lebendige Götterſage, in der herrlichen alten 
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Poeſie nimmt hier billig die erſte Stelle ein, da auch alle 
andre ſpätere Kunſt, und ſelbſt die bildende, aus dieſem erſten 
Homeriſchen Quell ihren Urſprung genommen hat. Und dieſer 
friſche Lebensſtrom der alten Götterdichtung und Heldenſage, 
wie er ſich durch alle Völker und Zeiten des Abendlandes 
hindurch ergoſſen hat, und noch ergießt, bewährt uns eben 
in der großen welthiſtoriſchen Erfahrung, die alles, und auch 
das Schwerſte, milde entſcheidend zu ſeinem Ziele führt, 
wie es auch in der chriſtlichen Welt-Periode übereinſtimmend 
anerkannt worden iſt, und noch anerkannt wird: daß alle 
claſſiſche Erziehung und höhere Geiſtesbildung auf der Grund⸗ 
lage der Poeſie, d. h. auf einer ſolchen, die Welt mit kla— 


rem Geiſt umfaſſenden, aus der Quelle der Natur ſelbſt im g 


lebendigſten Gefühl hervorſpringenden Poeſie, wie dieſe Ho— 
meriſche, beruht und beruhen muß; weil es keine allgemein 
umfaſſende Bildung und höhere Entfaltung des geſammten 
Menſchengeiſtes und vollſtändigen Seelenbewußtſeyns geben 
kann, ohne daß auch dieſe Grundgefühle des Lebens, dieſe 
innerlich fruchtbare geiſtige Naturkraft im Menſchen, die 
wundervolle Fantaſie, mit erweckt und angeregt wird, und 
durch die Erweckung und Anregung herrlicher entfaltet, eine 
edle und ſchöne Geſtaltung gewinnen mag. Dieſes nun hat 
ſich für alle Jahrhunderte bleibend erwieſen, und darum iſt 
auch der Ruhm der Homeriſchen Geſänge, und der daraus 
hervorgegangenen griechiſchen Geiſtesbildung unvergänglich 
geworden. Wollte man die Geiſtesbildung eines Volkes ganz 
allein auf eine kalt abgeſonderte, tödtend abſtracte Wiſſen— 
ſchaft ohne alle Poeſie gründen; ſo würde ein alſo ganz ma— 
thematifch gewordnes und mathematiſch geiſtig zugeſpitztes 
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Volk, gewiß kein wahrhaft und vielfeitig gebildetes, wahr: 
ſcheinlich aber auch nicht einmal ein wiſſenſchaftlich lebendi— 
ges, und lebendig-wiſſendes, oder das Leben wahrhaft erken— 
nendes und verſtehendes Volk werden, oder ſeyn können. 

Der charakteriſtiſche Vorzug in dieſer Homeriſchen, und 
überhaupt in aller griechiſchen Poeſie, iſt der, daß ſie ein 
weiſes Mittel hält zwiſchen den gigantiſchen Dichtungen der 
orientaliſchen Einbildungskraft, auch ſelbſt in der reineren Ge— 
ſtaltung des indiſchen Geiſtes, und dem offnen Blick eines 
hellſehenden, und die Welt beobachtenden Naturverſtandes, 
in dem Zeitalter der klaren Proſa, bey ſchon mehr entwi— 
ckelten und in ſich verwickelten Lebensverhältniſſen der menſch— 
lichen Geſellſchaft; und daß ſie zwey ſonſt entgegenſtehende, 
oft ſich beynah ausſchließende Eigenſchaften in ſich vereinigt: 
die friſche Begeiſterung des lebendigſten Naturgefühls aus 
der Quelle, und den hinreißenden Strom einer innerlich re⸗ 
gen, fruchtbar in ſich fortwachſenden, und blühenden Fan— 
taſie, und einer hellen Lebensanſchauung, zugleich mit dem 
ſchönen Ebenmaaß, mit dem fein fühlenden Urtheil, welches 
alle Uebertreibung, und alles Unächte ausſchließt, und wel— 
ches wenige Völker nach den Griechen, keines vielleicht in 
dem gleichen Maaße, wenigſtens keines vor ihnen in der 
gleichen Weiſe beſeſſen hat. 

Es war dieſe Poeſie auf das innigſte in das ganze öf— 
fentliche Leben der Griechen mit verwebt; die öffentlichen 
Spiele, Volksfeſte und Wettkämpfe waren eben ſo viele Mit— 
telpunkte deſſelben; ja die Gymnaſtik und Muſik waren die 
Grundlagen, und bildeten faſt auch den ganzen Umkreis ei— 
ner edlen und geſitteten höͤhern Erziehung unter den Grie— 
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chen. Beydes wohl in einem ſehr weit umfaſſenden und viel 
bedeutenden Sinn; die Gymnaſtik, als der Gegenſtand und 
das Ziel jener öffentlichen Wettkämpfe, oder die ſchöne und 
edle Entfaltung, und in jenen Kampfſpielen aller Art ſich 
bende Bildung des Körpers, ſtand in naher Berührung, 
und wurde zugleich die Grundlage für die bildende Kunſt und 
Sculptur, die ohne eine ſolche Anſchauung und Auswahl in 
derſelben, niemals dieſelbe edle und freye Behandlung des 
Menſchenkörpers, und eine ſo mannichfaltige Schönheit in 
der Darſtellung deſſelben, hätte erreichen können. Die Mu— 
ſik, oder Kunſt der Muſen, umfaßte nebſt der Tonkunſt zu— 
gleich auch die im Geſange dargeſtellte Poeſie. Doch war 
der Begriff dieſer eigentlich griechiſchen Erziehung und hö— 
hern Bildung immer etwas beſchränkt, und allzu einſeitig 
aufgefaßt; und als ſpäter die Rhetorik hinzukam, betrach— 
teten ſie auch dieſe, was ſie doch nie ſeyn ſollte, nur als 
eine Art Gymnaſtik des denkenden Geiſtes, oder wie ein 
öffentliches Spiel vor dem Volke, im Wettkampf der ſchön 
geſetzten, aber um die Wahrheit ſich wenig kümmernden 
Rede. Und ſo war ihnen nach dieſem beſchränkten, und aus— 
ſchließend griechiſchen Erziehungs-Standpunkte ſelbſt die Phi— 
loſophie, als ſie Kunde von derſelben erhielten, nichts als 
eine Art von denkender Muſenkunſt, und innerer Harmonie 
der Gedanken und geiſtigen Beſtrebungen, oder Muſik des 
denkenden Bewußtſeyns, bis ſie erſt ſpäter durch die So— 
phiſten und das Zeitalter verwirrenden Volksſchmeichler mit 
in den alles verderbenden, und alles verſchlingenden Abgrund 
der Rhetorik verſank, welche der Tod der wahren Wiſſen— 
ſchaft, ſo wie auch jeder ächten Kunſt iſt, und im metaphy— 
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ſiſchen Gewande als Dialektik, die Schule nicht minder ver: 
wirrte als die falſche politiſche Beredſamkeit das Leben und 
den Staat ergriffen hatte. Ein nicht unedler und wohl 
ſchön zu nennender Geſichtspunkt, vor dieſer ſophiſtiſchen 
Entartung, war jener urſprüngliche harmoniſche, der aber 
doch nicht für alle die bohern Aufgaben und Zwecke der 
Philoſophie und die tieferen Wege des forſchenden Men— 
ſchengeiſtes ausreichen und genügen kann. Aus dieſen öffent— 
lichen Wettkämpfen und großen gymnaſtiſchen Volksfeſten und 
Spielen der Poeſie, welche ſelbſt für den Zuſammenhang 
des öffentlichen Lebens und des Helleniſchen Volks in ſeiner 
Geſammtheit, von ſo wichtigen Folgen und großem Einfluß 
waren, ging nun mittelſt der für dieſe Gelegenheit beſtimm— 
ten Chorgeſänge, auch die dramatiſche Kunſt, und das Thea— 
ter der Griechen hervor; dieſe Poeſie, welche zwar weniger 
allgemein verſtändlich iſt für andre Völker und Zeiten, als 
die Homeriſchen Gedichte, weil ſie viel tiefer in das indi— 
viduelle Leben der Griechen eingreift, aber darum nicht min— 
der erfinderiſch groß und kunſtreich entfaltet und erhaben, 
nach dem hier zum Grunde liegenden Ideal des Schönen, 
im Charakter und edlen Styl der Geſinnung. Auch die do— 
riſchen Chorgeſänge des Pindar erheben ſich in ihrer milden 
Weichheit ſchon oft zur tragiſchen Größe der nachfolgenden 
Dichter, oder zu der epiſch umfaſſenden Fülle des alten Ho— 
mer. — Es hat noch keine Nation die Lieblichkeit und An— 
muth des Homer, die Erhabenheit des Aeſchylus, und den 
ſchönen Adel des Sophokles erreichen mögen, und vielleicht 
iſt es ſchon Unrecht, nur darnach ſtreben zu wollen, da ſich 
das wahrhaft Schöne und Große doch nie auf dem Wege 
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der Nachahmung erreichen läßt. Euripides, der ſchon ganz 
in die Zeit der herrſchenden Rhetorik fällt, wird nur von 
ſolchen jenen Erſten beygezählt, welche den griechiſchen Geiſt 
nicht ganz in ſeiner Hoheit zu faſſen und zu würdigen, 
oder doch das Eigentliche der tiefen Bedeutung darin nicht 
genug zu unterſcheiden wiſſen. Merkwürdig iſt es vielleicht, 
und verdient wegen des allgemeinen Hanges des griechiſchen 
Geiſtes zu kühnen Gegenſätzen erwähnt zu werden, wie un— 
mittelbar neben jenen höchſten tragiſchen Hervorbringungen, 
die es auch für alle nachfolgenden Zeiten geblieben ſind, auch 
die alte Volkskomödie auftrat und ſich geſtaltete, deren er— 
finderiſche Fantaſie die kühnſten mythologiſchen Dichtungen 
und Götterſpiele des Witzes nicht ausſchloß, während fie alle 
Lächerlichkeiten des gemeinſten Lebens auf das grellſte auf— 
zufaſſen, und ohne die mindeſte Schonung öffentlich hinzu— 
ſtellen, ſich zum eigentlichſten Geſchäft machte. — 

Daß die allem Heidenthum, ganz vorzüglich aber und 
faft mehr als jedem andern dem griechiſchen Heidenthum, zum 
Grunde liegende ſinnliche Naturvergötterung nur einen ſehr 
nachtheiligen Einfluß auf die Sittlichkeit der Griechen haben, 
daß der Mangel einer feſten, auf Gott und die Wahrheit 
gegründeten Sittenordnung, leicht auch ſchon bey noch ein— 
facheren Lebensverhältniſſen, große Ausartung, und ſelbſt 
einzelne Unnatur zur Folge haben, und die einmal herrſchend 
gewordne Sittenloſigkeit, wenn der Staat und die Zeit erſt 
ins Sinken gekommen war, dann in einem furchtbaren Grade 
zunehmen mußte; das verſteht ſich von ſelbſt, und es ließe ſich 
aus der zuletzt erwähnten Quelle der alten Volkskomödie, 


noch andre mit dazu genommen, leicht ein ſehr abſchrecken— 
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des Gemahlde der griechiſchen Unſittlichkeit und Sittenlo— 
ſigkeit daraus entwerfen und ausführen. Doch weiß ich nicht, 
ob dieſes für das Allgemeine, und den größern Welt-Stand— 
punkt der Geſchichte und ihrer Philoſophie gerade nothwen— 
dig und unentbehrlich, oder auch nur zweckmäßig und Vor— 
theil gewährend ſeyn würde; um ſo mehr, da es vielleicht 
nicht ſchwer fallen dürfte, aus ähnlichen und andern Quellen 
der Immoralität und der ganzen jetzt üblich gewordnen Sta— 
tiſtik der Verbrechen und des Laſters, ein Gemählde von 
dem unſittlichen Zuſtande auch bey einem oder dem andern 
der jetzigen chriſtlichen Völker zu entwerfen, welches mit der 
vorgefaßten Meynung von der hohen ſittlichen Veredlung 
unſrer neuern Zeit nicht überall ganz übereinſtimmen würde. 
Wir wollen uns alſo lieber hier mit dem allgemeinen Ein— 
geſtändniß von dem großen ſittlichen Verderbniß des Men— 
ſchengeſchlechts begnügen, welches überall da Statt findet, 
wo nicht große Kräfte und mächtige Motive der höhern Art 
entgegen wirken und welches um ſo ſichtbarer hervortreten 
muß, wo die herrſchende Religion, wie bey den Griechen, 
eine ſolche, die Sinnlichkeit an ſich befördernde, und gut 
heißende heidniſche iſt. Was aber die Poeſie und auch die 
bildende Kunſt der Griechen betrifft, ſo muß man ſich faſt 
wundern, daß doch nicht öfterer, und verhältnißmäßig nur 
an wenigen Stellen, und in einzelnen Werken, dieſe heid— 
niſche Sinnlichkeit auf eine ſolche für den edlen Styl, und 
ſchönen Eindruck des Ganzen ſtörende Weiſe grell hervortritt. 
Wenigſtens dürfte es uns nicht Wunder nehmen, wenn die— 
ſes weit öfter ſich fände, wenn man einmal über die bey 
den Alten zum Grunde liegende Denkart und heidniſche Welt; 
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anſicht im Klaren iſt; da es meiſtens wohl auch weniger die 
ſtrengen Grundſätze einer reinen Sittlichkeit ſind, welche 
dieſes zurückgehalten haben, wie das feine Gefühl des 
Schicklichen, als der äußern Hülle, welches auch in der 
Kunſt die Schönheit umgiebt und begleitet. — Eine bloß 
conventionelle Verheimlichung und Verhüllung kann übrigens 
auch für die bildende Kunſt und Sculptur nicht als Geſetz 
aufgeſtellt werden; wenn die Darſtellung des Nackten in 
dem reinen edlen Styl gehalten wird, wie in den beſten 
Antiken, ſo beleidigt ſie das ſittliche Gefühl eigentlich nicht, 
welches weit mehr verletzt wird durch die verſtohlne Lüſtern— 
heit mancher modernen Kunſt-Produkte von unächtem Geiſte. 
Ueberhaupt haben die Griechen in der Kunſt, und in ihrem 
dichteriſchen Kunſtleben die innre Harmonie noch am meiſten 
erreicht; wenigſtens in der großen alten Zeit und Blüthe 
derſelben, viel weniger in der Wiſſenſchaft, und am wenig— 
ſten im Leben, nämlich im öffentlichen, welches faſt immer 
dem Zwieſpalt hingegeben war, und zuletzt ganz davon zer— 
riſſen, zerſtreut, und verſchlungen ward. 

Die Wiſſenſchaft der Griechen aber nannte ich darum 
eine natürliche, die uns aber in dieſer Eigenſchaft, wo ſie 
eine in ſo hohem Maaße, und vollendete Ausbildung beſitzt, 
höchſt belehrend für das Ganze wird, und auch an ſich ſchon 
vorzüglich dadurch intereſſant erſcheint; weil ſie in ihrem 
Urſprunge zunächſt, faſt ausſchließend von der Natur aus— 
ging, und zwar ganz für ſich abgeſondert, einſam ihres 
Weges allein gehend, entfernt von aller Poeſie und der 
dort herrſchenden Mythologie, auch in entſchiedner Zurück— 
gezogenheit vom Staate, und allen öffentlichen Verhältniſſen 
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des politifchen Lebens, oft fogar in einer beynah feindli— 
chen Stellung und Oppoſition dagegen. Auch die eigentliche 
Naturlehre, und beſonders die Naturgeſchichte iſt von den 
Griechen ausgegangen, ſo wie die wiſſenſchaftliche Medicin, 
als deren erſter Meiſter immer noch Hippokrates verehrt 
wird; die Geometrie haben fie ſyſtematiſch erweitert und voll: 
endet, ſo wie die Aſtronomie nach dem ältern Syſteme, und 
beyde ſo der Nachwelt überliefert. Demnächſt aber kann die 
griechiſche Wiſſenſchaft überhaupt auch als eine natürliche 
charakteriſirt werden, weil ſie weiter entfaltet, und allmäh— 
lig auf alle Gegenſtände der Welt, des Lebens und den 
Menſchen ſelbſt angewandt, immer doch eigentlich dieſen Na— 
tur-Standpunkt, und eine durchaus natürliche Anſicht der 
Dinge feſthielt, und auch in der Selbſterkenntniß und Le— 
benserfahrung oder Geſchichte, immer vorzüglich nur die Na— 
tur des Menſchen zu erkennen, zu erfaſſen, und in klaren 
Worten und aus den Leben erfaßten Begriffen auszudrücken 
ſuchte; ſo daß es nur eine Ausnahme bildet, wie Alexan— 
der im Politiſchen, von der gewöhnlichen Regel des griechi— 
ſchen Geiſtes, und dem herrſchenden Maafftabe feines ſonſti— 
gen Umkreiſes, wenn Plato und die ihm folgten, nun hier 
in der Philoſophie ihr Streben grade auf die über alle Na— 
tur und die Wirklichkeit des Lebens weit hinaus liegenden, 
und darüber erhabenen Ideen richteten. Endlich kann ſie auch 
darum noch eine natürliche genannt werden, weil hier die 
Philoſophie, auf der alten Grundlage der Poeſie und der 
claſſiſchen Bildung beruhend, mit der Geſchichte und ſym— 
boliſchen Sage und Sprache befreundet, ſich mehrentheils 
in einer durchaus ſchönen und klaren, für den Menſchengeiſt 
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naturgemäßen und lebendigen Form entwickelt, und darge— 
ſtellt hat; und wie ſehr ſie auch in dem dialektiſch Leeren 
umherſchweifen und vorübergehend ſich verliehren und verwir— 
ren mochte, doch nie in der abſtracten Verſteinerung gänz— 
lich erſtorben und erloſchen iſt. Und auch Plato, der eigent— 
lich doch mit ſeiner Philoſophie ganz über den griechiſchen 
Geiſt, und die ſonſtige Sphäre deſſelben hinaus ging, und 
hinaus gehen wollte, war dennoch nach Sprache und Form 
in aller jener helleniſchen Beredſamkeit, Kunſt und Geiſtes— 
bildung groß genährt, und ſelbſt der gewandteſte Meiſter darin. 

Mit dieſem großen und erhabenen Naturſinn, haben 
nun die aälteſten Philoſophen der Griechen, mehrentheils Jo— 
nier, wie Thales das Waſſer, Anaximenes die Luft, Hera— 
klit das Feuer, als die erſte Grundkraft alles Lebens und 
aller Dinge aufgefaßt und hingeſtellt; und nur erſt durch 
Anaxagoras, den Lehrer des Sokrates, iſt zugleich der höch— 
ſte, die Welt ordnende und Natur bildende göttliche Verſtand, 
mit voller Klarheit hervorgehoben und ins Licht geſtellt wor— 
den. Früher zwar war dieß wohl auch, vielleicht beſſer, 
oder wenigſtens tiefer noch, ſchon durch Heraklit geſchehen, 
nur war es aus ſeinen dunkeln Schriften weniger verſtanden 
worden. Anaxagoras nahm übrigens neben ſeinem oberſten 
Taturgeifte, oder Weltverſtande auch noch Homoiomerien an; 
d. h. wohl nicht eigentliche Atome einer todten Materie, ſon— 
dern vielmehr einen beſeelten, und ſelbſt ſchon lebendigen 
Grundſtoff der materiellen Lebenskraft. Es war alſo ſeine, 
dem Sinne jener alten Zeit, wie es ſcheint, überhaupt ent— 
ſprechende Weltanſicht, vielmehr ein einfaches Syſtem des 
alterthümlichen Dualismus, wie wir ein ſolches auch in dem 
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Gange der indiſchen Philoſophie bemerkt haben. Dieſe alten 
joniſchen Philoſophen ſahen überhaupt nur auf das innre 
Leben in der Natur und in allem Daſeyn, auf die ſtete 
Veränderung und innere Bewegung in der Welt, und in 
allen Dingen, ſo daß manche unter ihnen alles Feſte und Blei— 
bende, ſehr zu bezweifeln, und endlich ganz zu läugnen an— 
fingen. Nach dem Geſetze, und Gange des Gegenſatzes, wel— 
chem der griechiſche Geiſt, bewußt und unbewußt, überall 
folgte, trat nun dieſen joniſchen Philoſophen eine andre 
Schule unter Parmenides entgegen, welche vielmehr das All 
und das Eine ausſchließend und allein aufſtellte, und als das 
Erſte und Einzige, wirklich und wahrhaft Daſeyende, und 
ewig Bleibende anerkannte. Obwohl aber Anfangs in Ver— 
ſen vorgetragen, war es im Weſentlichen, und im herrſchen— 
den Geiſte dieſer Denkart, durchaus kein dichteriſcher Pan— 
theismus, wie etwa der indiſche; ſondern der intellektuellen 
Richtung der Griechen gemäß, vielmehr ein ganz dialektiſcher, 
der endlich auch alle Bewegung für Täuſchung und nichti— 
gen Schein erklärte, und zuletzt entſchieden läugnete. In 
der Mitte zwiſchen beyden Extremen trat nun der große Schü— 
ler des Sokrates auf, und verſuchte auf einem ganz neuen, 
den Griechen ſonſt fremden Wege, die Rückkehr zu der über 
alle Natur erhabenen höchſten Gottheit zu finden, mittelſt 
der über die Sinnenwelt und äußere Erfahrung, wie auch 
über die bloße Dialektik ſich erhebenden Ideen des Göttlichen; 
aus unmittelbarer Anſchauung, urſprünglicher Offenbarung, 
oder tief innerlicher Erinnerung, die Erkenntniß des Göttli— 
chen ſchöpfend. In dieſem, dem ganzen Syſtem zum Grunde 
liegendem Platoniſchen Begriff der Erinnerung, hat daſſelbe 
419-7 
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eine große Uebereinſtimmung, oder Verwandtſchaft mit der 
indiſchen Lehre von der Seelenwanderung, in der Voraus— 
feßung und Annahme einer frühern Exiſtenz der menſchlichen 
Seele. Eine ſolche Präexiſtenz, in dieſem buchſtäblichen Ver— 
ſtande, würde nun die neuere Philoſophie in unſerm Denk— 
ſyſtem nicht leicht gelten laſſen, oder aufnehmen können. 
Wenn aber in einem mehr geiſtigen Sinne, auch ſchon das 
bloße Erwecken, oder Erwachen des Bewußtſeyns von dem 
uns eingebohrnen göttlichen Ebenbilde, und das Innewerden 
deſſelben unter dieſer Platoniſchen Erinnerung verſtanden wer— 
den darf, wie dieß allerdings durch nichts verhindert wird; ſo 
würde dieſer Begriff alsdann ganz mit dem chriſtlichen Be— 
griffe von dem göttlichen Ebenbilde im menſchlichen Bewußt— 
ſeyn und des durch die Wiederherſtellung deſſelben innerlich 
erleuchteten Geiſtes übereinſtimmen; und darf es uns in kei— 
nem Falle Wunder nehmen, wie dieſes Syſtem der Platoni⸗ 
ſchen Denkart, denn eigentlich iſt es mehr eine ſolche, als 
ein ganz geſchloſſenes Syſtem, als die erſte in den abendlän— 
diſchen Formen ſo groß angelegte, und durchgeführte Offen— 
barungs-Philoſophie, von jeher auf die tiefern chriſtlichen 
Denker ſo anziehend gewirkt hat. Zu Plato's Zeit war ſchon 
aus dem dialektiſchen Widerſtreit der frühern Philoſophie, aus 
ihrer Verneinung und Abläugnung alles unveränderlich Fe— 
ſten, und ewig Bleibenden in der Natur, im Leben und in 
der Erkenntniß, zuſammen genommen mit dem demagogiſchen 
Zeit-Bedürfniſſe, bey der immer mehr überhand nehmenden 
Sittenloſigkeit, jene Schaar von Sophiſten hervorgegangen 
und entſtanden, welche die öffentliche Meynung und Denk— 
art vollends verwirrten, die Sitten und Grundſätze unheil— 
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bar vergifteten, und auch dem Staate, in Griechenland 
überhaupt, und beſonders dem athenienſiſchen, den Unter: 
gang brachten. Und eben aus Plato's meiſterhafter Darſtel— 
lung, lernt man ſie und ihre Art, ſo wie ihren ſchädlichen 
Einfluß auf den Geiſt der griechiſchen Nation, und auf dieſe 
ſelbſt am beſten, nach ſeinem ganzen Umfange kennen; und 
dieſer politiſche Einfluß der Sophiſten bildet dann das dritte 
Moment in der Charakteriſtik des griechiſchen Lebens, als die— 
ſes durch jene Volksſchmeichler ganz demokratiſch geworden 
war, und mehr und mehr ſich in Anarchie auflöſte. 

Die ältern griechiſchen Philoſophen ſtanden faſt alle in 
dem Verhältniß einer gänzlichen Zurückgezogenheit und Ent— 
fernung von aller politiſchen Theilnahme an dem öffentlichen 
Leben, oder gar in einer ſehr deutlich bemerkbaren innern 
Oppoſition zu den damahligen Republiken und Staaten ih— 
res Vaterlandes. Sie waren faſt alle ohne Ausnahme keine 
Freunde der herrſchenden demokratiſchen Grundſätze, und die 
von ihnen etwa aufgeſtellten Staats-Ideale, ſo wie das Pla— 
toniſche, ſind vielmehr ganz in dem Geiſte einer äußerſt ſtren— 
gen Ariſtokratie der Tugend und der Geſetze entworfen; mit 
einer immer noch ſichtbaren Vorliebe für dieſe Staatsform, 
ſo wie ſie unter den Griechen bey den Völkern von doriſchem 
Stamme, obwohl auch ſchon ſehr entartet, vorherrſchend ge— 
funden wurde. Nun hatten viel früher ſchon als Plato, die 
Pythagoräer ganz ähnliche Lehren, oder wenigſtens den ſei— 
nigen nah verwandte vorgetragen; und zwar wohl in dem 
Sinn und mit der Abſicht, ihre Grundſätze auch in das Le— 
ben einzuführen, wodurch denn unſtreitig auch der Staat, 
und das öffentliche Leben der Griechen, wie ihre ganze Denk— 
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art eine völlig neue und ganz andre Geſtalt erhalten haben 
würde. Aber bevor noch ihr in den griechiſchen Staaten von 
Unter-Italien ſchon ſehr ausgebreiteter Bund, dieſe Abſicht 
ausführen konnte, wurde derſelbe durch eine große Reaction 
der Andersgeſinnten von der entgegenſtehenden Parthey ge— 
ſtürzt, oder doch wenigſtens ihm ſein Uebergewicht, und alle 
politiſche Macht genommen. Die Zeit des Ariſtoteles fiel ſchon 
in die Epoche der macedoniſchen Waffenherrſchaft, dem na— 
türlichen Ende aller Anarchie. Dem alten dialektiſchen Uebel, 
welches dem griechiſchen Geiſte ſchon zur Gewohnheit, und 
andern Natur geworden war, ſuchte er ſeine ausführliche 
und gründliche Logik entgegen zu ſtellen; worin man alſo nicht 
ſowohl ein wunderbares Organon, und eine unverſiegliche Le— 
bens-Quelle des wiſſenſchaftlichen Denkens ſehen, und darin 
ſuchen ſollte, als vielmehr das Ende oder Heilmittel jener ſo— 
phiſtiſchen Krankheit ſeiner, und der unmittelbar vorherge— 
gangenen Zeit der bey den Griechen alles beherrſchenden Rhe— 
torik, und der daraus erfolgten Umſtürzung der Wahrheit 
und Anarchie aller Begriffe auch im praktiſchen Leben. Mit 
umfaſſendem Verſtande, und entſcheidendem Scharfſinn, brachte 
er alles philoſophiſche, und alles hiſtoriſche Wiſſen der ältern 
Philoſophie und ſeiner Zeit, in ein klar geordnetes Lehrge— 
bäude, zur reichen Belehrung für die Nachwelt; in einer 
oder der andern Sphäre, wie in der Naturgeſchichte iſt er bis 
auf die neueſte Zeit herab der Hauptführer geblieben. In 
dem was in der Mitte liegt zwiſchen dieſem Naturwiſſen, 
und jenem alten Vernunftſtreit, in der tieferen Grundlage, 
und den höchſten Principien des Ganzen, wenn dieſes ganz 
verſtanden wird, dürfte er vieles enthalten, was zu großem 
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Irrthum führt, beſonders in der Lehre von Gott; obwohl 
man billigerweiſe nicht grade ihm den Mißbrauch beylegen 
kann, den man in ſpätern Zeiten von ſeiner Philoſophie ge— 
macht hat. Bey allem Lobenswerthen, was ſeine Sittenlehre, 
als eine bloß natürliche, oder vernünftige genommen, ent— 
halten mag; bleibt er als Hinweiſung auf die höhere Wahr— 
heit, als Grundlage für die Erkenntniß des Göttlichen, wel— 
ches in jener ältern Naturphiloſophie nicht recht verſtanden, 
durch ſeinen eignen vollendeten Rationalismus aber ganz 
verkannt wird, kein ſo guter Führer als Plato, und kann 
ſein Syſtem durchaus nicht ſo wie die Platoniſche Philoſophie, 
als eine wiſſenſchaftliche Einleitung in die chriſtliche Offenba— 
rung, und Erkenntniß der göttlichen Dinge betrachtet wer— 
den. Die ſpätern Secten und Syſteme der Griechen enthalten 
nur eine Wiederhohlung, oder Variation mit verändertem 
Ausdruck, oft auch nur bloße Miſchung und Compilation der 
ältern Philoſophie; oder auch eine gänzliche Entartung des 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes, wie in dem atomiſtiſchen, und auch 
in der Sittenlehre, wie im Leben, atomiſtiſch wirkenden Sy— 
ſtem des Epikur. . 

Die griechiſchen Staaten ſind längſt von der Erde ver— 
ſchwunden; die alten Republiken ſo wohl, als die von Ale— 
ander geſtifteten macedoniſchen Königreiche. Viele Jahrhun— 
derte, und nah an zwey Jahrtauſende ſind vorübergegangen, 
ſeitdem keine Spur mehr von aller dieſer ehemaligen Größe 
und vergänglichen Macht vorhanden iſt. Selbſt die berühm— 
ten Schlachten, und andre große Begebenheiten von damahls, 
kennen wir vorzüglich nur darum, oder nehmen noch jetzt 
einen lebendigen Antheil daran, weil ſie in den claſſiſchen 
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Schriftſtellern fo unübertrefflich ſchͤͤn, und mannichfach be— 
lehrend geſchildert ſind. Nicht alſo die republikaniſchen Ver— 
faſſungen, und die ſchnell vorübergehende Freyheits-Epoche 
der alten Griechen, welcher der Bürgerkrieg und die Anarchie 
auf dem Fuße nachfolgte; und nicht die macedoniſche Welter— 
oberung, welche auch nur von kurzer Dauer war, und ſich 
bald wieder unter das Joch der Römer, oder der Parther 
beugen mußte, beſtimmen die Stelle welche die Griechen in 
dem großen Ganzen der allgemeinen Geſchichte einnehmen, 
und den wichtigen und großen Antheil, welchen ſie an der 
Entwicklung der Menſchheit haben. Dieſer ihnen beſchiedne 
und verliehene Antheil war das natürliche Licht der menſchli— 
chen Wiſſenſchaft in ſeiner vollen Ausbreitung und der höch— 
ſten Klarheit der künſtleriſchen Darſtellung. Nur hier in die: 
ſem geiſtigen Gebiete haben ſie eine außerordentliche Kraft 
gehabt, und ſind ſie eine große Macht in der Welt durch alle 
Jahrhunderte geweſen, und auch für die Nachwelt geworden. 
Plato und Ariſtoteles, weit mehr als Leonidas oder Alexan— 
der der Große, das iſt ungefähr der kurze Inbegriff, und 
weſentlichſte Gehalt alles deſſen, was von den Griechen dau— 
ernd und fortwirkend auf die Nachwelt übergegangen iſt; die 
claſſiſche Grundlage dieſer griechiſchen Wiſſenſchaft in der all— 
gemeinen Geiſtesbildung, der ſchönen Kunſt, und beſonders 
der herrlich belebenden alten Poeſie, wie es ſich verſteht, mit 
dazu gerechnet. Auch iſt noch ein vorzüglich wichtiger und 
ſchöner Nebenzweig der griechiſchen Wiſſenſchaft, worin ſich 
dieſe grade in ihrer naturgemäßen Lebendigkeit und Klarheit, 
in ihrer durchgehenden Richtung auf den Menſchen, am 
glücklichſten bewährt, und auf das ſchönſte entfaltet hat, be— 
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ſonders zu erwähnen. Und diefer eigenthümliche Vorzug be: 
ſteht darin, daß die hiſtoriſche Kunſt ſo wie die hiſtoriſche For— 
ſchung eigentlich von den Griechen zuerſt angefangen hat, 
beydes in einer Vollkommenheit und ſolchen Weiſe, welche 
den aſiatiſchen Völkern faſt immer fremd geweſen, und geblie— 
ben iſt, und welche auch die Neuern erſt ſehr allmählig aus 
den großen Vorbildern der Alten wieder zu erlernen angefan— 
gen haben. Den Vater der Geſchichte, den Herodot, hat man 
nicht mit Unrecht dem Homer verglichen, wegen der mannich— 
faltigen Anmuth, und der Klarheit und Fülle ſeiner darſtel— 
lenden Erzählung. Man muß erſtaunen über den Umfang 
alles deſſen, was er von den andern Völkern der bewohnten 
Erde und von dem ganzen Menſchengeſchlecht und der Vor— 
zeit ſchon wußte, erkundet, nachgedacht und durchforſcht hatte. 
Je umfaſſender die Forſchungen der neuern Gelehrten in dem 
hiſtoriſchen Gebiete der alten Völkerkunde geworden ſind, je 
tiefer ſie eingedrungen ſind, um ſo mehr iſt das Anſehen des 
Herodot, und die Achtung vor ihm geſtiegen. Die ſpätern Hi— 
ſtoriker der claſſiſchen Zeit enthalten ſehr viel Rhetorik; aber 
das lag in der Natur der Sache, weil dieſe nun ſelbſt in ih— 
rem politiſchen Einfluß auf das Leben, höchſt wichtig, und 
eine alles überwiegende Macht im Staate geworden war. 
Die falſche Rhetorik, ſo wie dieſes eitle Wort-Gepränge 
der Tod aller ächten Poeſie und höhern Kunſt iſt, und wie in 
dem endloſen dialektiſchen Streit die rechte und richtige Wiſ— 
ſenſchaft ihr Ende findet, und die Klarheit des denkenden Gei— 
ſtes und die Wahrheit des Urtheils darin verlohren geht, hat 
auch dem Staat, und dem rechten ſittlichen Verhältniß im 
bürgerlichen Leben in Griechenland den Untergang gebracht, 
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durch die ausſchließend fophiftifhe Richtung, welche ihr ſchäd— 
licher Einfluß der öffentlichen Meynung und Denkart gab. — 
Als die dritte Kategorie, oder Sphäre in der griechiſchen Gei— 
ſtesbildung und Entwicklung der griechiſchen Menſchheit, ne— 
ben der göttlichen Kunſt, und der natürlichen Wiſſenſchaft, 
und mannichfach begründeten oder begonnenen menſchlichen 
Erkenntniß, bezeichnete ich den Vernunft-Staat. Ich habe 
ihn ſo genannt, vorzüglich in Beziehung auf die letzte Epoche 
der griechiſchen Staaten, und mit Rückſicht auf das, was dieſe 
in Vergleich mit den aſiatiſchen Staaten, und mit den mei— 
ſten der neuern, beſonders Eigenthümliches haben, und was 
ſie charakteriſtiſch unterſcheidet. — In dem ſpätern Athen, 
und in andern demokratiſchen Staaten, waren allerdings die 
Vernunft-Principien der Freyheit und Gleichheit, die allge— 
mein anerkannten, und allein geltenden, und alles beherr— 
ſchenden Grundlagen der Entſcheidung geworden; überhaupt 
waren es die mit aller Macht einer ſophiſtiſchen Beredſamkeit, 
von allen Seiten durchſtrittenen, wenn auch nicht vollkommen 
durchdachten Grundſätze dieſer und ähnlicher Art, welche hier 
das Fundament des Staats bilden. Von dieſer hiſtoriſchen 
Seite aus betrachtet, liegt der Unterſchied der beyden Formen 
oder Hauptarten des Staates überhgupt darin, daß die Re— 
publik der Vernunft-Staat iſt, oder wenigſtens ſeyn will; 
die Monarchie aber auf den höhern Principien von Glauben 
und Liebe beruht. Doch kommt es hiebey weit mehr auf den 
herrſchenden Geiſt, und den innern ſittlichen Styl und Cha— 
rakter des Ganzen an, als auf die äußere Form. Republi— 
ken, welche auf den angeſtammten Sitten und Geſetzen, auf 
den alten Rechten und Gewohnheiten, auf dem Glauben an 
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das alte rechtliche Herkommen, und deſſen Heiligkeit, auf 
der Liebe zu den altväterlichen Sitten beruhen, wie dieß al— 
lerdings auch von den ältern griechiſchen Republiken der er— 
ſten Zeit geſagt werden kann; dieſe ſtehen in ihrem Weſen 
der wahren Monarchie nicht feindlich gegenüber, ſind ihr 
vielmehr dem innern Princip nach befreundet. Das ſind eben 
jene glücklichen Staaten, die in dem beſchränkten Umkreiſe 
ihres Lebens und Wirkens, mit ſich zufrieden, und auch mit 
den andern Staaten in Frieden, ohne Ehrgeitz, in den al— 
ten Sitten und Rechten feſt beharren, von denen auf dem 
großen Völkermarkt der allgemeinen Geſchichte am wenigſten 
die Rede iſt, oder deren in der Zeitungswelt des Jahrhun— 
derts kaum erwähnt wird. Für die Monarchie iſt die Liebe 
zu dem angeſtammten Herrſcher, und Regentenſtamm die 
erſte Grundlage und feſteſte Stütze; es können viele Pro— 
vinzen und große Schlachten verlohren werden, wenn aber 
jenes Fundament der Liebe noch unerſchüttert geblieben iſt, 
und lebendig wirkſam, dann ſteht das Gebäude noch feſt. 
Es beruht dieſes nebſtdem auf dem Glauben an das alte 
Recht, das Erbe der väterlichen Gewohnheiten und Eigen— 
heiten, in der Beſtimmung der gegenſeitigen Verhältniſſe 
und einzelnen Stände; und wohl ſoll man ſich hüten in 
einer Monarchie das durch die Zeit geheiligte Herkommen 
und Gewohnheitsrecht, nicht mit unſchonender Hand zu be— 
rühren und zu verletzen, oder ohne Noth zu verändern; 
denn dadurch wird das Fundament erſchüttert, auf welchem 
das Ganze ruht. Wo eine Monarchie, auf einem geſchriebe— 
nen Vertrage, gleichſam auf einem innern Friedensſchluß, 
mit einer andern auch ſouverain ſeyn wollenden Parthey be— 
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ruht, oder nur als ein wohlgelungenes Experiment für ir— 
gend eine aus jenem politiſchem Vernunft-Syſtem hergelei— 
tete, wiſſenſchaftliche Staats-Theorie betrachtet wird; da 
hat dieſelbe fhon im Weſentlichen aufgehört eine Monar— 
chie, im alten Sinne des Worts zu ſeyn, wenn die äußere 
Form auch ſcheinbar dauernd fortbeſteht. Der abſolute 
Staat, er mag nun ein republikaniſcher ſeyn, nach dem Ver— 
nunft⸗Princip der Freyheit und Gleichheit, von welchem nach 
der Natur der Sache, und dem innern Weſen der Vernunft 
gemäß, auch ein progreſſives Streben nach außen, faſt alle— 
mahl unzertrennlich iſt, wie es der gewaltſame Ehrgeitz, die 
unerſättliche Herrſchſucht der großen alten Republiken, ſobald 
ſie demokratiſch wurden, und je mehr ſie in Anarchie ver— 
ſanken, auch hinreichend beſtätigt; oder er mag auch bloß 
auf der despotiſchen Willkühr einer ungerechten Militär-Ge— 
walt beruhen, kann zunächſt nur in dieſer dynamiſchen Weiſe 
ins Gleichgewicht gebracht, oder in leidlichen Schranken er— 
halten, und wenigſtens phyſiſch in ſeiner Exiſtenz geſichert 
werden; der alte religiöſe Staat aber, d. h. der welcher 
auf Glauben und Liebe beruht, kann auch nur auf dieſem 
religiofen Wege, nicht durch den ſtarren, todten Buchſtaben 
irgend einer äußern Doctrin, wenn es auch die reine dog— 
matiſche Wahrheit ſelbſt wäre, ſondern nur durch Glauben 
und Liebe, und durch die veligiofe Kraft dieſer erſten aller 
ſittlichen Lebens-Principien, wieder hergeſtellt oder von neuem 


zum wirklichen Daſeyn erweckt, und dauernd hervorgerufen 
werden. 
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Neunte Vorlesung. 


Charafter-Gemählde der Römer in ihrer Geſchichte und Weltherrſchaft. 

Von dem ſtrengen Recht und dem Rechte der Billigkeit, in der hiſtoriſchen 

Anwendung, nach der Idee der göttlichen Gerechtigkeit; und von dem 
Anfange der chriſtlichen Liebe. 


Statt der großen Mannichfaltigkeit verſchiedner Staaten, 
Verfaſſungen, Stämme, Charaktere in Kunſt und Sitten, 
Formen der Entwicklung und Richtungen des Geiſtes, in 
welchen das griechiſche Leben und die eigenthümliche Bildung 
deſſelben ſich gleich vom Anfang an theilte, und in der Thei— 
lung ſelbſt ſich deſto vielſeitiger und voller entfaltet hat; 
drängt ſich in Italien und in der alten Geſchichte deſſelben 
immer mehr und mehr alles in die Eine, ewige und unver— 
gängliche, ſtets blühende und immer wachſende, endlich alles 
in ſich verſchlingende Stadt Rom zuſammen. Zwar bietet 
die älteſte Vorzeit von Italien, und die dortigen Urvölker 
der erſten Anſiedelung, Pelasger, denen ſchon die vielen dort 
vorhandnen eyklopiſchen oder richtiger pelasgiſchen Mauern 
und Bauwerke ihre althiſtoriſche Stelle daſelbſt anweiſen; 
Etrusker, nach einigen von dem mehr nordiſchen Stamm der 
Rhätier, von welchen die Römer ſo vieles in ihren gottes— 
dienſtlichen Gebräuchen und Geſetzen entlehnten, Sabiner 
und Samniten, Lateiner und Trojaner; dann Celten im 
obern, Griechen im untern Italien, in ihren gegenſeitigen 
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Verhältniſſen und mannichfachen Verſchlingungen der Ab— 
ſtammung und Entwicklung der hiſtoriſchen Forſchung einen 
reichhaltigen Gegenſtand und hinreichenden Stoff für ſehr 
verwickelte Unterſuchungen und ſchwer zu löſende Probleme 
in Menge dar. Für den allgemeinen Standpunkt der Welt— 
geſchichte aber und ihr vollſtändig richtiges Verſtändniß tritt 
alle dieſe alterthümliche Gelehrſamkeit in den Hintergrund 
zurück vor dem Einen Mittelpunkt des Ganzen, der alles 
übrige und Einzelne im alten Italien und dieſes ſelbſt ſchnell 
verſchlungen hat, und der, wenn er auch urſprünglich aus 
verſchiedenartigen lateiniſchen, ſabiniſchen, etruskiſchen Be— 
ſtandtheilen zuſammengeſetzt war, doch ſchon frühe zu einer 
feſten innern Einheit des Charakters verſchmolzen iſt, wo 
nur die weitere Entwicklung und der Anfangs langſame, 
bald aber eben ſo furchtbar ſchnelle als unermeßlich große 
Anwachs den Blick des hiſtoriſchen Beobachters vorzüglich an 
ſich zieht. Der Gotterdienft der Römer war ſelbſt in der 
ſpätern, noch mehr aber in der alten Zeit, viel weniger poe— 
tiſch entfaltet, geſchmückt und bereichert als der griechiſche; 
viel einfacher, rauher und ernſter als dieſer. Schon das 
Wort Religion, man mag es nun in ſeiner erſten Bedeutung 
als Wiederanknüpfung oder als Rückkehr nehmen, ſpricht 
einen viel beſtimmteren, ernſteren Zweck aus, als in den 
mythiſchen Grundbegriffen der griechiſchen Volks-Religion mei— 
ſtens gefunden wird. Das ganze Leben der alten Römer war 
mit gottesdienſtlichen Gebräuchen auf das innigſte verwebt. 
So wie aber die von der Wölfinn geſäugten Zwillinge des 
Mars, Romulus und Remus, als die Urheber des römiſchen 
Staats genannt werden; ſo wurde auch Mars ſelbſt, als der 
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eigentliche Stammvater des römiſchen Volks und vornehmite 
National» Gott hier verehrt; beſonders unter dem Nahmen 
Gradivus, d. h. der zur Schlacht Eilende, oder der auf dem 
Erdkreiſe hin und her Schreitende. Die heiligen ehernen Schil— 
de, welche bey den dazu beſtimmten Feſten unter kriegeriſchen 
Waffentänzen umhergetragen wurden, nebſt dem Palladium, 
dem Scepter des ehrwürdigen Priamus, bildeten mit einigen 
andern ähnlichen Alterthümern zuſammen, die ſieben gehei— 
ligten Unterpfänder der ewigen Fortdauer und des immer blü— 
henden Wachsthums für die unter drey verſchiednen Nahmen 
verehrte Stadt der ſieben Hügel; von welchen drey Nahmen 
der eine geheim gehalten wurde, die beyden andern aber 
auf die blühende Stärke, die durch alle Zeiten dauernde 
Kraft derſelben deuten. Es hatten wohl auch die andern alten 
Städte der Griechen und der ihnen verwandten oder auch der 
andern italiſchen Völker, ihre Schutzgötter, beſondre Heilig— 
thümer, ein hochverehrtes Palladium, irgend eine Art alte 
Orakel, und allem dieſem beſonders geweihte gottesdienſtliche 
Feſte und Gebräuche. Aber nicht leicht wird man noch ein an— 
dres Beyſpiel finden, wo die ſagenhafte Verehrung, man 
kann faſt ſagen die althergebrachte Vergötterung der Stadt 
ſelbſt, ſchon vom erſten Urſprunge an ſo feſt in den Gemü— 
thern gewurzelt hätte und dieſer förmliche Cultus ſo tief in 
alle Gebräuche, Sitten, Begriffe des öffentlichen Lebens 
verflochten geweſen wäre, wie hier; und als aus dieſer Ei— 
nen Stadt ſchon eine Welt-Monarchie geworden war, war 
es immer noch die Stadt ſelbſt, das ewige Rom, in wel— 
cher man nicht bloß den Mittelpunkt, ſondern gleichſam den 
Inbegriff des Ganzen ſah, und in der man den perſonificir— 
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ten Begriff des Staats, die Idee des ganzen Reichs zu fin— 
den gewohnt war. In der früheren hiſtoriſchen Sage der 
Römer; denn ſo ſehr auch gleich vom Anfange im Livius 
z. B. alles im hiſtoriſchen Gewande auftritt, fo iſt doch wohl 
vieles geraume Zeit hindurch noch mehrentheils als Sage zu 
nehmen; iſt beſonders dasjenige zu bemerken, worin der 
ſtarke und ausdauernde aber harte römiſche Charakter, wie 
er ſich fpater immer gezeigt hat, auch in jenen erſten An— 
fängen ſchon ſichtbar hervortritt; wie denn bey keinem andern 
Volke die hiſtoriſchen Erinnerungen, ſelbſt aus der weiten 
Ferne der früheſten Vorzeit ſo gewaltig in das Leben einwirkten 
und tief in den Gemüthern wurzelten. Faſt ein halbes Jahr— 
tauſend war vergangen ſeit dem erſten Brutus, als man 
dem zweyten in der nun fo ganz anders gewordnen Römer— 
Welt den Zuruf hinwarf: „Brutus, du ſchläfſt,“ um ihn 
an die That zu mahnen, die der erſte an dem ſtolzen Tarqui— 
nius verübt hatte, durch welche dieſer gefeyerte Nahme mit 
der Idee eines kühnen Befreyers gleichſam Eins geworden 
war. Ein brennender Haß gegen alle Könige und das König— 
thum ſelbſt, der von dort an immer in den Römern geblie— 
ben iſt, charakteriſirt dieſelben auch ſchon in dieſer alteften 
Geſchichts-Periode. Auch zeigen ſich ſchon, nicht etwa bloß 
in den Gedanken und Bemerkungen der ſpätern Geſchichtſchrei— 
ber über jene erſte Zeit, ſondern in den Thatſachen ſelbſt, 
wie in der Begebenheit des Sp. Caſſius, hiſtoriſche Spuren 
von dem mit jenem Haß natürlich verbundnen leidenſchaftli— 
chem Mißtrauen gegen mächtige Parthey-Häupter oder dema— 
gogiſch beliebte Volksführer, von denen man etwa glauben 
oder wahrſcheinlich finden konnte, daß ſie nach der oberſten 


Gewalt und unumſchränkten Herrſchaft ſtreben oder ſtreben 
wollen und ſich zu Tyrannen aufwerfen könnten; als ob 
die Römer ſchon damahls ein Gefühl deutlicher Ahndung ge— 
habt hätten, welches Ende ein Staat wie dieſer unfehlbar 
nehmen müſſe, oder von welcher Seite her ihm der Unter: 
gang kommen werde. Gleich in dieſer erſten Zeit treten Pa— 
tricier und Plebejer, und zwar nicht bloß, wie es faſt in 
allen alten Staaten und Städten ſo war, als abgeſonderte 
Stände, zwiſchen denen zu Rom Anfangs auch keine Heiraths— 
Verbindungen Statt finden durften; ſondern als entgegen— 
ſtehende politiſche Partheyen ſchon ganz entwickelt und deut: 
lich hervor, von denen eine jede ſchon in ihrer Weiſe das 
Uebergewicht auf dem Forum und im Staate zu erhalten 
ſtrebte. Dieſe Menge von verſchiednen Geſetzgebungen, red— 
neriſchen Rechtsſchriften, meiſtens nach demokratiſchen Grund: 
ſätzen, Staats-Theorien dagegen im ariſtokratiſchen Geiſte, 
welche die Griechen damahls ſchon hatten, waren den alten 
Römern in dieſer erſten Zeit wohl noch ganz fremd. Dage— 
gen zeigt ſich bey ihnen ſchon im erſten Anfange ein tief 
durchgreifender praktiſcher Sinn und großer Staats-Inſtinkt, 
der ſich auch in ihren älteſten politiſchen Einrichtungen kund 
giebt. Schon in der erſten Idee eines Volkstribuns, als 
einer regulirten Volksvertretung, und als das mit in den 
Staat aufgenommene Oppoſitions-Element, lag wie in einem 
Keime, die große Staatswirkung und Bewegung, die ſpäter— 
hin ein Mann von mächtigem Charakter, wie Tiberius Grac— 
chus, in dieſer Stelle entwickeln konnte. Eine Wirkung, 
die in den rechten Schranken gehalten, auch wohlthätig für 
das Ganze hätte werden können; und worin Ein Mann von 
20 
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ſolchem Charakter, in dem ähnlichen Sinne eines wahrhaft pa— 
triotiſchen Oppoſitions-Geiſtes, oft zu Rom mehr gewirkt hat, 
als zahlreiche Parlamente in den freyen Staaten nach moder— 
ner Einrichtung. Die rein negative und doch nicht bloß rich— 
terliche, für das Perſönliche ſo wichtige Macht des Cenſor, 
die in der erſten Zeit des alten Römer-Charakters noch nicht ſo 
gefahrvolle Ausnahme der Dictatur, ſind faſt eben ſo viele, 
auf dem praktiſchen Wege gemachte politiſche Entdeckungen, 
oder treffend und richtig beſtimmte Staats-Ideen, in denen 
ſich die politiſche Denkkraft der Römer wohl kund giebt und 
die ſich auch in ſpätern Zeiten, bey andern Nationen und 
unter verſchiednen Formen als ein Poſitives und reell Wirkli— 
ches in dem Begriff von der Staatskraft und ſeiner möglichen 
Anwendung bewährt haben. — Das Intereſſe dieſer beyden 
damahligen Partheyen, der Patricier und Plebejer, ſtimmte 
nur in einem Punkte vollkommen zuſammen; in der Be— 
gierde nämlich, die benachbarten Völker immerwährend mit 
Krieg zu überziehen und durch die gemachten Eroberungen 
für den Staat immer mehr Ländereyen zu gewinnen. Die 
Plebejer hofften immerwährend und immer wieder irgend 
eine Art von Vertheilung der im Krieg gewonnenen Staats— 
Ländereyen, zu ihrem Vortheil und für die ärmeren Bürger, 
durchzuſetzen und zu erreichen. Da aber die Patricier meiſt 
alle hohen Würden und Aemter im Kriege wie im Frieden 
bekleideten; ſo wußten dieſe ſchon den beſten Nutzen für ſich 
aus jeder ſolchen Eroberung und Gelegenheit zu ziehen, wie 
ſehr ſie dabey auch den eignen Privatvortheil als Individuen 
dem Vortheil des Staats in einzelnen Fällen nachſetzen 
mochten. Wenn auch von uneigennützigem Charakter in dieſer 


Einen patriotifhen Beziehung, ſo lange die alte Geſinnung 
unverändert blieb, und von einfachen Sitten und ſtrenger 
Sparſamkeit im Privatleben; waren die Römer doch in den 
Unternehmungen nach außen, auch ſchon in der früheſten 
Zeit gewinnſüchtig oder vielmehr länderbegierig; weil näm— 
lich in den Landereyen und in dem Grund und Boden ihr 
vornehmſter und faſt ihr einziger Reichthum beſtand. Die 
alten Römer waren ein durchaus ackerbauendes Volk; Ge— 
werbe, Handel und Künſte fanden hier erſt ſpäter Eingang 
und nahmen nur eine untergeordnete Stelle ein. Auch war 
der Ackerbau hochgeehrt bey den Römern; während faſt alle be— 
rühmten und überhaupt die meiſten Eigennahmen der Griechen 
von Göttern und Helden hergeleitet, poetiſch glänzend und 
von herrlicher Bedeutung waren; iſt es wohl charakteriſtiſch, 
wie die Nahmen ſo mancher der angeſehenſten Römerfamilien, 
wie Fabius, Lentulus, Piſo, Cicero und viele andere, ganz 
vom Landbau und von gemeinen Gartengewächſen hergenom— 
men find; andre wie Secundus, Quintus, Septimus, Oc— 
tavius, ziemlich proſaiſch bloß von den Nummern der alten 
Volksabzählung. Der Ackerbau und die Theorie darüber, ge— 
hört zu den wenigen Gegenſtänden, über welche die Römer 
Originalſchriftſteller beſitzen und hervorgebracht haben. Für 
die Wiſſenſchaft, in welcher die Römer vorzüglich einheimiſch 
waren und die ſie am meiſten angebaut und am weiteſten 
entwickelt haben, die Jurisprudenz, ward auch ſchon damahls 
in der erſten römiſchen Geſchichts-Periode der Grund gelegt, 
durch die ältefte ſchriftlich abgefaßte Geſetzgebung; und iſt 
auch in ihrer älteren Rechtslehre das Agrariſche ſehr über— 
wiegend. Als ein rüſtiges, ackerbauendes Volk waren ſie um 
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ſo mehr zum Kriegsdienſte geeignet, und in der geübten 
Stärke und Ausdauer in allen Beſchwerden, übertraf das rö— 
miſche Fußvolk beſonders, mit den ſtarken Maſſen ſeiner Legion, 
auf die Länge alle, die ſich daran verſucht haben. Es war der 
römiſche Staat von ſeinem Urſprunge an und nach ſeiner er— 
ſten Geſtalt überhaupt im Ganzen nichts andres als eine wohl 
organiſirte Kriegsſchule und permanente Eroberungsanſtalt. 
Bey andern Völkern, wie bey den Perſern oder den Grie— 
chen, war die kriegeriſche Ruhmbegier oder Eroberungsluſt, 
mehrentheils nur eine durch beſondre Veranlaſſung und ir— 
gend ein großes Motiv hervorgerufene Begeiſterung, ein 
plötzlicher Einfall und Gedanke des Augenblickes. Bey den 
Römern iſt grade zu Anfange die planmäßige Langſamkeit 
in dieſem progreſſiven Streben, die conſequente Ausdauer, 
die nie raſtende Thätigkeit und wachſame Benutzung jeder 
vortheilhaften Gelegenheit in dieſer Hinſicht auffallend und 
erklärt ſich daher ihr großes Gelingen in der Folgezeit. Den 
unerſchütterlichen Muth im Unglück, der die Römer immer 
am meiſten charakteriſirt hat, bewährten ſie auch ſchon in jener 
erſten Periode bey der Eroberung der Stadt durch die Gal— 
lier; obwohl dieſe Gefahr oder das Unglück, wie das Volk 
ſelbſt, nur vorüberziehend war. Ueberhaupt aber entwickelten 
die Römer nie eine größere Kraft, als wenn ſie beſiegt wa— 
ren, oder wenn ſie auf einen unerwarteten Widerſtand tra— 
fen. In einem äußerſten Nothfalle fanden ſich Heerführer 
wie der Conſul Decius Mus, welche ſich mit einer auser— 
leſenen Schaar, unter Anrufung der vaterländiſchen Götter, 
dem Tode weihten, und in das überlegne feindliche Heer 
ſtürzten, wo jene zwar als Opfer fielen, ſtatt der gedrohten 
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tiederlage nun aber leicht ein herrlicher Sieg an die Stelle 
trat. Mit dieſem Charakter, dieſer conſeguenten Ausdauer 
und Beharrlichkeit im Unglück, bey einem ſo eingerichteten 
Staat iſt denn wohl begreiflich, wie ſie durch ununterbrochene 
kriegeriſche Thätigkeit in einem nicht ſehr langen Zeitraume, 
alle andren italiſchen Völkerſchaften und Staaten rund um 
ſich her beſiegen und ſich unterwerfen konnten. So wurden 
ſie Herren des ihnen ſtammverwandten lateiniſchen Völkerbun— 
des, der rauhen Sabiner, dann nach jahrelanger hartnäckiger 
Belagerung der tuſkiſchen Stadt Veji, Meiſter des hetruri— 
ſchen Staatenvereins, Herren des ſchönen Campaniens, Sie— 
ger über die kriegeriſchen Samniter auf dem apenniniſchen 
Gebirge und an der adriatiſchen Seeküſte. Jetzt warfen ſie 
ihre Blicke auf die reichen Provinzen des griechiſchen Unter— 
Italiens. In dem Kriege gegen Tarent, deren Bundesgenoſſe 
der König Pyrrhus von Epirus war, kamen ſie zum erſten— 
male mit den außeritaliſchen größeren griechiſchen Mächten 
in Berührung, und hatten hier den ungewohnten Anblick in 
dem feindlichen Heere auch nach aſiatiſcher Weiſe Kriegs-Ele⸗ 
phanten ſich gegen über zu ſehen. Nach dem Verluſte der er— 
ſten Schlachten ſiegreich auch hier, eroberten ſie nun ganz 
Apulien und Calabrien. Ein jeder Fortſchritt in der Erobe— 
rung zog wieder neue Verwicklungen, Anlaß und Stoff zu 
neuen Kriegen nach ſich. Syrakus, eine Zeitlang von Tyrannen 
beherrſcht, ſchloß ſich nach dem Abzuge des Pyrrhus an die 
Karthager, welche halb Sicilien beherrſchten, zum Schutz ge— 
gen die Römer, welche Bundsgenoſſen ihrer Feinde, einer an— 
dern Parthey in Sicilien, waren. Dieß veranlaßte den Erſten 
puniſchen Krieg mit jener das Meer beherrſchenden Republik. 
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Nit dieſem Kriege gegen den Pyrrhus und gegen Karthago 
traten die Römer, welche bis dahin nur in dem abgeſonder— 
ten Kreis der kleineren italiſchen Völker eingeſchloſſen waren, 
zuerſt auf den größeren Schauplatz der damahligen Weltge— 
ſchichte ein. Es bildeten in dieſem zunächſt auf Alexander den 
Großen folgenden Zeitalter, die verſchiedenen macedoniſchen 
und andern ſonſt irgend bedeutenden griechiſchen Mächte, nebſt 
Aegypten und Karthago ein in vielfacher Berührung ſtehendes 
Staatenſyſtem, in einer Hinſicht nicht ganz unähnlich dem 
des neuern Europa zu Ende des 17ten und während der größe— 
ren Hälfte des 18ten Jahrhunderts herrſchend geweſenen. Denn 
auch dort ſuchte man ſich nach einer Idee von Gleichgewicht 
und Gegengewicht durch Allianzen zu ſtärken, und eine dro— 
hende Uebermacht in Schranken zu halten, ohne darum das 
Streben nach eigner Vergrößerung ganz aus den Augen zu 
verliehren. Daß bey dem ſchwankenden Zuſtande, der innern 
Zerrüttung der andern Staaten, bey der friſchen Jugend— 
ſtärke, der ausdauernden Conſequenz, der Beharrlichkeit des 
römiſchen Charakters, dieſes Staatenſpiel des Gleichgewichts 
im hin und her wechſelnden Kampf, nur mit einem vollkomm— 
nen Siege und entſchiednem Uebergewicht der Römer endigen 
konnte; war leicht vorzuſehen und der Natur der Sache ge— 
mäß. Nach dem Erſten puniſchen Kriege fügten ſie der Erobe— 
rung von Sicilien, nun auch Sardinien und Corſika hinzu; 
und unterwarfen ſich dann auch die in Nord-Italien dieſſeits 
der Alpen wohnhaften Gallier. Nachdem vollends Hannibal, 
der furchbarſte Römer-Feind, welchen die Republik je gehabt 
und der ihren Charakter und die der Welt von ihnen drohende 
Gefahr wohl am tiefſten erkannt hat, nach ſo vielen in Ita— 


lien ſelbſt gegen fie gewonnenen großen Schlachten, fo lange 
Jahre hindurch in dem Zweyten puniſchen Kriege, ſie wohl zu 
erſchüttern, aber nicht zu beugen vermochte; da konnte man 
die große politiſche Weltfrage aller civiliſirten Völker der da— 
mahligen Zeit als entſchieden anſehen, und es unterlag kei— 
nem Zweifel mehr, daß dieſe mit Recht die Starke genannte 
Stadt, ſchon vor Alters das Idol ihrer Alles für dieſen Zweck 
gering achtenden Söhne, die Welt beſiegen und ein Reich be— 
gründen würde, wie noch keines von den frühern Welterobe— 
rern geſtiftete geweſen war. Der Zweyte puniſche Krieg endete 
unter dem ältern Scipio, vor den Mauern von Karthago, ſo 
gut als mit der Vernichtung der ſonſtigen Nebenbuhlerin, 
wenigſtens als politiſche Macht. Die Könige und Mächte, 
welche ſich, während es noch Zeit war, mit ſtandhafter Kraft 
gegen den gemeinſamen Feind hätten feſt verbünden ſollen, 
fielen nun einzeln unter dem Schwerdt der Sieger und un— 
ter das Joch der Eroberung. Doch bey den nächſten weitern 
Fortſchritten ihrer Triumphe, wußten die Sieger noch einen 
gewiſſen edlen Charakter oder doch Anſtrich und wenigſtens 
den äußern Schein der Großmuth vor der erſchrockenen und 
ſie anſtaunenden Welt zu behaupten, wie z. B. als ſie nach 
der Beſiegung des macedoniſchen Königs Philippus das be— 
thörte Griechenland für frey erklärten; oder als der große An— 
tiochus, deſſen Uebermuth ſelbſt manche beleidigt hatte, und 
deſſen Sturz alſo auch viele erfreute, Klein-Aſien bis an den 
Taurus abtreten mußte, und die Sieger dann von den erober— 
ten Provinzen oder Königreichen an die mit ihnen verbünde— 
ten Könige verſchenkten und noch durchaus nicht ſcheinen woll— 
ten, als wenn ſie alles nur für ſich zu erobern und zu behal— 
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ten im Sinne hätten. Denn noch wäre es zu früh gewefen, 
wenn alle die Länder und Völker, welche noch nicht unterjocht 
waren, mit einemmale ſchon damahls erfahren hätten, daß fie 
alle ohne Unterſchied, eines nach dem andern, mit nächſtem 
Provinzen der Einen Weltherrſchenden Roma werden ſollten. 
So hatten ſie nun alſo, über Griechenland hinausſchreitend, 
auch in Aſien feſten Fuß gefaßt, wo dieſem erſten Schritt 
bald genug noch andre und weitere nachfolgen mußten. Man 
hat in der Geſchichte wohl den entſcheidenden Moment be— 
merkt, wo Caeſar, einen Augenblick ſinnend und zaudernd, 
den Rubico überſchritt; aber man möchte nur weiter fragen, 
wann hat denn Rom ſelbſt ſeinen Rubico überſchritten, wo 
iſt die hiſtoriſche Scheidewand geweſen, oder die letzte Gränz— 
linie des Uebermuthes, nach deren Ueberſchreitung kein Zu— 
rücktreten und kein Aufenthalt mehr möglich, ſondern wo nun, 
nachdem alles rechte und gerechte und irgend menſchliche Maaß 
und Ziel aus den Augen verlohren war, das vergötterte 
Rom im vollendeten heidniſchem Uebermuthe mit beſchleunig— 
tem Laufe der Zerſtörung, von einem Weltverbrechen zum 
andern, immer tiefer in den Abgrund des endloſen, innern 
und äußern Blutvergießens, aus der Mitte feiner Triumphe 
rettungslos hinunterſtürzen mußte, bis zum Caligula und 
Nero herab? — Man könnte als ein erſtes ſolches Merkzei— 
chen des immer höher ſteigenden, zweckloſen Uebermuthes, 
den Umſtand und Moment charakteriſiren, wo der letzte Kö— 
nig von Macedonien, nicht mehr als anderhalb Jahrhunderte 
nach dem Tode Alexander des Großen, gefangen und gefeſſelt 
im Triumphe, zur Augenweide der römiſchen Volksmenge, in 
die Stadt der Sieger eingeführt wurde. Es lag in dem Gange 
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der höhern Weltfügung in dieſer mittleren oder zweyten Pe— 
riode der Völkergeſchichte, daß einer jeden erobernden Nation 
oder Macht, durch eine andre, fpäter aus dem Dunkel her— 
auftretende und noch ſchlechtere, ihr volles Recht wiederfahren 
mußte, und dieſe zum Werkzeuge der Vertilgung oder ber Un— 
terjochung an ihr auserſehen wurde. — Noch weit entſchei- 
dender aber, als jener charakteriſtiſche Zug in der römiſchen 
Eroberungsgeſchichte, war in dieſer Hinſicht die grauſame Zer— 
ſtörung von Karthago, in dem ganz willkührlich und zwecklos 
begonnenen Dritten puniſchen Kriege. Es war hier gar kein an— 
derer Widerſtand mehr zu erwarten, als die Gegenwehr der 
Verzweiflung, welche auch in vollem Maaße Statt fand. 
Siebzehn Tage brannte die Stadt, und auf ſieben hunderttau— 
ſend Seelen rechnete man ihre Bevölkerung, welche eigentlich 
ganz ausgerottet ward, bis auf die in die Sklaverey verkauf— 
ten Weiber und Kinder; ſo daß dieſe Schreckens-Scene ſchon 
als ein früheres Seitenſtück oder Vorſpiel gelten kann, zu der 
in der ſpätern Römerzeit erfolgten Zerſtörung von Jeruſalem. 
Die milderen und weiſeren Scipionen waren eigentlich nicht für 
dieſen Zerſtörungskrieg geweſen, und hatten dem eigenſinnigen 
Haß des altern Cato zu widerſtehen geſucht; gleichwohl war 
ein Scipio hier der Heerführer und letzte Sieger bey dem 
Brande und über der Aſche von Karthago. Und dieſer war 
noch als ein Mann von mildem Charakter und edlem Gemüth 
allgemein geachtet und hoch geprieſen; er war es auch im 
Privatleben und ſeinen ſonſtigen Lebensverhältniſſen nach. 
Aber freylich iſt ein ſolcher Ruhm, nach außen wenigſtens, 
immer nur im römiſchen Verſtande zu nehmen, wo ihnen 
allen, neben Rom und Rom gegenüber, das ganze übrige 
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Menſchengeſchlecht und das Leben der Völker eben für nichts 
galt; auch ſtand es nicht eigentlich in der Macht des Feld— 
herren, die Grauſamkeit in der einmal angenommenen Kriegs— 
methode zu ändern. Die erſte große Reaction der nun zu 
ſpät erwachten Volker ging von Griechenland aus, in dem 
Kriege des ächäiſchen Bundes. Er endigte wie alle früheren; 
Korinth wurde verbrannt, und nun hier auch eine zahlloſe 
Menge der edelſten und herrlichſten Kunſtwerke einer ſchö— 
neren Vorzeit mit zerſtört. Unter den noch in freyer Natur— 
verfaſſung lebenden Völkern im Norden und Weſten, die nun 
auch immer mehr in den Umkreis der römiſchen Eroberung 
hereingezogen wurden, zeichneten ſich die Spanier durch eine 
beſondere Hartnäckigkeit des Widerſtandes aus. Numantia 
konnte Scipio nicht erobern; das Volk, welches ſeine Freyheit 
hinter dieſer Bruſtwehr vertheidigte, zündete die Stadt an, 
und ihre noch übrigen Vertheidiger gaben ſich ſelbſt den Tod. 
Nur wenige rieſenhaft große Geſtalten der tapfern Luſitanier 
konnten in dem über ſie gehaltenen Triumphe mit aufgeführt 
werden. Nun fingen auch die Bürgerkriege an; zuerſt unter 
Tiberius Gracchus, dem damahligen Haupte der Volks-Parthey 
in Rom. Die vollſtändige hiſtoriſche Rechtfertigung irgend 
eines der damahligen römiſchen Parthey-Charaktere zu über— 
nehmen, dürfte wohl nicht möglich oder nicht leicht ausführ— 
bar ſeyn; indeſſen darf man von dieſem älteren Gracchus 
wohl mit Recht annehmen und kann ganz entſchieden ſagen, 
er war der beſte Mann von ſeiner Parthey, ſo wie für die 
Scipionen daſſelbe gilt von Seite der andern Parthey der 
Patricier. Der Vorſchlag des Gracchus ging dahin, daß das 
Bürgerrecht auf ganz Italien ausgedehnt werden ſollte. Daß 
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nun eine ſolche oder eine dem ähnliche Aenderung Statt fin- 
den mußte, wie es auch ſpäterhin geſchehen iſt, lag in der 
Natur der Sache; denn ſchon jetzt war das Mißverhältniß 
nach ſo vielen eroberten Provinzen, zwiſchen der Einen Welt— 
herrſchenden Stadt und der von ihr beherrſchten Welt und 
allen dieſen unterworfenen Ländern zu groß, als daß es lange 
hätte ſo bleiben können. Der bald nachher erfolgte bewaffnete 
Aufſtand aller italiſchen Völker beweiſt zur Genüge, wie 
nothwendig und zweckmäßig gedacht dieſe Maßregel geweſen 
war. Allein der Stolz der herrſchenden Patricier wurde da— 
durch aufs äußerſte beleidigt; man betrachtete es als einen 
Verſuch zum Umſturz der alten Verfaſſung, welcher dem Ti— 
berius Gracchus in dem dagegen erfolgten Aufftande das Le— 
ben koſtete. Bald aber, und vorzüglich von dieſer Zeit an, 
waren oder wurden wenigſtens unverkennbar die Grundſätze, 
um die man ſich ſcheinbar ſtritt, von beyden Seiten nur ein 
leerer Vorwand; ſowohl das Recht und die Aufrechterhaltung 
der alten Verfaſſung von der einen, als die billigen Anſprü— 
che des Volks und die nothwendigen Erforderniſſe der ſo ganz 
veränderten Zeitumſtände, von der andern Seite. Es war von 
nun an ein unverhohlner Kampf der Herrſchſucht zwiſchen 
einigen wenigen Parthey-Häuptern und ihrem Anhange, in 
dieſer furchtbaren Oligarchie des Bürgerkrieges. Bey den, 
durch den zweyten, jüngeren Cajus Gracchus veranlaßten Un— 
ruhen, die ganz denſelben Anlaß und Zweck hatten, wie die 
früheren, nur immer leidenſchaftlicher geſteigert und verbre— 
cheriſcher ausgeführt, war das Blutvergießen ſchon viel grö— 
ßer; und von der andern Seite fiel auch der edle Scipio, 
der Held des dritten puniſchen Krieges, jetzt durch Meuchel— 


mord. Ermordungen, auch Vergiftungen, wurden überhaupt 
nun immer gewöhnlicher; man fing an, Dolche unter dem 
Mantel zu tragen. Bey dieſer Gelegenheit wird eine Be— 
merkung hinzugefügt, die nicht etwa von einem Kirchenvater 
herrührt, oder ſonſt von einem chriſtlichen Verfaſſer morali— 
ſcher Betrachtungen, ſondern von einem berühmten deutſchen 
Hiſtoriker, der übrigens ganz von der Begeiſterung für die 
republikaniſche Größe der Alten erfüllt und durchdrungen iſt: 
„Die Weltbeherrſchende Roma, vom Blute der Nationen 
trunken, fing an, in ihre Eingeweide zu wüthen.“ — Von 
den unmittelbar auf jene erſten nachfolgenden Häuptern der 
beyden Partheyen, in dem nun immer weiter entwickelten 
Bürgerkriege, dem Marius und Sulla, iſt ſchwer zu entſchei— 
den, wer von beyden an Grauſamkeit und im blutdürſtigen 
Charakter den andern übertraf; roher und wilder war wohl 
Marius, aus Grundſatz und ſchonungslos grauſaumer viel— 
leicht Sulla. Beyde waren große Heerführer und es mußten 
damahls ſolche immer erſt viele Triumphe über andre Völker 
gefeyert haben, ehe ſie daran denken konnten, nun auch gegen 
ihre eigene Vaterſtadt eben ſo zu wüthen, wie gegen das 
übrige Menſchengeſchlecht. Von der großen Gefahr, mit wel— 
chem der Einbruch der nordiſchen Völker, der gewaltigen Cim— 
bern und Teutonen, als erſter Vorbote der nachherigen Völ— 
kerwanderung, den Staat bedrohte, hatten die Siege des 
Marius Rom befreyt. In der Zeit der Gefahr entwickelte 
ſich ihre Kraft am ſiegreichſten und mit jeder Reaction wur— 
de, nachdem ſie beſiegt war, ihre Weltherrſchaft noch feſter 
begründet. Die größte und gefahrvollſte unter allen dieſen war 
wohl die des Mithridates, Beherrſchers von Pontus; ſie be— 


gann mit der Ermordung von achtzigtauſend Römern in den 
dortigen Ländern, zu gleicher Zeit mit dem Aufſtande aller 
italiſchen Völker gegen die römiſche Bedrückung. Kein Feind 
der Römer ſeit Hannibal hatte wohl ſo tief durchdachte 
Plane genährt, als Mithridates, der im Sinne führte, alle 
nordiſchen Völker von den kaukaſiſchen Gegenden an bis an 
die Alpen und gegen Gallien hin, in Einem Bunde gegen 
Rom zu bewaffnen. Durch die Beſiegung dieſes Feindes 
bereitete ſich Sulla vor, zur Rückkehr in das vom Bürger— 
kriege zerrüttete und zerrißne Rom, wo er dann wie in 
einer eroberten Stadt wüthete, proſcribirte und morden 
ließ, und die verabſcheuungswürdigſten Grauſamkeiten wur— 
den dabey begangen. Ein ſeltſamer Charakterzug von noch 
übrig gebliebener Römer-Größe war es doch, daß Sulla nun, 
unmittelbar nach dieſem großen Blutvergießen, als ob es 
alles ſo ganz recht und in der Ordnung geweſen wäre, die 
Dictatur niederlegte, ruhig auf ſein Landgut ging und ſich 
beſchäftigte, ſeine Geſchichte zu ſchreiben. In einem Stücke 
war jedoch auch er ein Volksſchmeichler; er ſcheint das römi— 
ſche Volk tief gekannt zu haben, denn er führte zuerſt die 
circenſiſchen Spiele ein, jene blutigen Thiergefechte und grau— 
ſamen Gladiatorkämpfe, welche nachher für das römiſche 
Volk unter den Imperatoren nebſt dem Brodte zum unent— 
behrlichſten aller Bedürfniſſe wurden, ſo wie zur wichtigſten 
Sorge und Angelegenheit für den, der das Volk beherrſchen 
ſollte. In dieſen Spielen, wo das römiſche Auge ſich wei— 
dete, dem gewiſſen Tode entgegengehende Menſchen mit den 
furchtbarſten wilden Thieren kämpfen und ringen zu ſehen, 
brachte Pompejus einmal 600 Löwen auf den Kampfplatz 
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und Auguſtus 420 Panterthiere. So wurde der Blutdurſt, 
nachdem er ſchon lange die herrſchende Leidenſchaft der An- % 
führer und Parthey-Häupter dieſes Weltherrſchenden Volks ge- 
weſen war, nun auch das Bedürfniß und feſtliche Ergötzen 
der Menge. Und doch entwickelten ſelbſt in dieſer Zeit noch 
die Römer, wenn es bloß auf das Kriegführen, Schlachten 
gewinnen oder Siegen und auf die in dieſer Sphäre und in 
dem politiſchen Partheyen-Kampf bewieſene Charakterſtärke an— 
kommt, eine oft bewundrungswürdige, man möchte manch— 
mal ſagen, faſt übermenſchliche Kraft; ſo daß man oft nicht 
weiß, wie man dieſes Erſtaunen und jenen nicht abzuweh— 
renden Abſcheu mit einander paaren ſoll. Es war, als ob 
nun jener von dem Romuliſchen Volke von Alters her ſo hoch 
gefeyerte Kriegsgott Gradivus wirklich mit eiſernem Fuß 
über den ganzen Erdkreis dahinſchreitend einherginge und 
überall neue Blutſtröme unter feinem Fußtritt hervorbrächen; 
oder auch als ob aus dem Abgrunde der ewigen Nacht der 
finſtre Pluto heraufgeſtiegen wäre, mit allen Rachegeiſtern 
der Unterwelt, allen Furien der Leidenſchaft und unerſättli— 
chen Habſucht, von den blutdürſtigen Dämonen der Mordgier 
begleitet, um ihr ſichtbares Reich und ihren Herrſcherthron 
mitten auf den Gefilden der Erde aufzuſchlagen und auf ewig 
zu gründen. Es iſt keinem Zweifel unterworfen, wenn man 
die römiſche Geſchichte einmal von der hergebrachten Rheto— 
rik, dieſen vaterländiſchen Sentenzen und abgenutzten Ge— 
meinſprüchen der politiſchen Weisheit entkleidet, dagegen aber 
mit einer recht ins Einzelne gehenden und faktiſch genauen 
Charakteriſtik, lebendig und wie ſie wirklich war, hinſtellen 
möchte; ſo würde jedes noch irgend menſchliche Gemüth durch 
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ein ſolches Gemählde der vollen tragifhen Wahrheit, bis ins 
Innerſte erſchüttert und mit dem tiefſten Schauder und Ent⸗ 
ſetzen erfüllt werden. Denn auch in der ſittlichen Zügelloſig— 
keit waren die Römer rieſenhaft; ſo daß alle Sittenverderb— 
niß der Griechen dagegen noch wie ein erſter kindiſcher An— 
fang in der Schule des Laſters erſcheint. — Die nachfolgen— 
den Bürgerkriege haben den Charakter der erſten im We— 
ſentlichen beybehalten, wenn gleich die ſchrecklich im An- 
denken gebliebene Erinnerung an die Zeit des Marius und 
Sulla, Anfangs einige Behutſamkeit wenigſtens in den äußern 
Proceduren veranlaßte; doch drang das gewohnte Blutvergie— 
ßen beym weitern Vorſchreiten immer wieder durch. — Der 
eigentliche Umkreis der römiſchen Eroberungen, in dem jetzt 
natürlich gewordnen Umfange dieſer über alle Länder rings um 
das mittelländiſche Meer her ſich erſtreckenden Weltherrſchaft, 
ward in der zweyten Periode oder Generation der Bürger— 
kriege unter Pompejus und Caeſar nun ſchon ziemlich vollen— 
det; durch den Pompejus vorzüglich von der aſiatiſchen Seite, 
durch den Caeſar mehr von der ungleich wichtigeren und ſchwe— 
rer zu bekämpfenden nordiſchen Abendſeite. Die Eroberung 
von Gallien hat ein ſelbſt nach römiſchem Maaßſtabe unge— 
wöhnlich großes Blutvergießen gekoſtet; überhaupt aber wer— 
den hier und bey der vollendeten Unterjochung von Spanien, 
den erſten Kriegen an den germaniſchen Gränzländern und in 
Brittannien, ſo wie in Nord-Afrika gegen Juba, und gegen 
den Sohn des Mithridat in funfzig dem Caeſar nachgezählten 
Schlachten, gegen 1,200,000 auf dem Schlachtfelde Geblie— 
bene gerechnet; wobey, da er ſein eigner Geſchichtſchreiber 
war, die Angaben zum Theil aus ihm ſelbſt entnommen 
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werden können. Gleichwohl ward auch er feiner Güte und 
des milden Charakters wegen geprieſen; was aber nach dem 
römiſchen Maaßſtabe verſtanden werden muß und inſofern 
auf Wahrheit gegründet iſt, daß er nicht eigentlich rachſüch— 
tig und überhaupt nicht leidenſchaftlich, noch auch ohne Zweck 
grauſam war. Wo es aber zu ſeinem Zweck erfordert wurde, 
ſcheint es wohl, daß er gegen alles mögliche Blutvergießen 
vollkommen gleichgültig geweſen iſt. Der Krieg zwiſchen 
Pompejus und Caeſar erſtreckte ſich faſt über alle Länder und 
Gegenden der damahligen Römer-Welt; als Sieger aber faßte 
und befolgte Caeſar den Plan, durch ein Syſtem von Milde 
und Verzeihung ſeinen Sieg zu vollenden und zu befeſti— 
gen. Bey der raſtloſen Thätigkeit und großen Klugheit, 
dem ſich immer gleichen und beſonnenen ſtarken Charakter, 
ſcheint es, hatte er doch die eine Schwäche, daß ihm der 
Lorbeer allein, wenn gleich ihn in dieſer Weiſe und Aus— 
dehnung noch keiner erreicht hatte, nicht genügte, wenn 
nicht auch ein Diadem hinzukam; wenigſtens gab er Anlaß, 
dieſes zu glauben. Und ſo wiederhohlte der zweyte Brutus 
an ihm, was ſchon der erſte, in allen römiſchen Geſchichten 
darum ſo hoch geprieſene, gethan hatte. Der nachfolgende 
Bürgerkrieg des Brutus und Caſſius, die Ausſöhnung des 
Octavian und Antonius, welche den Tod des Cicero mit ſich 
brachte, der neue Zwieſpalt und Krieg zwiſchen dieſen beyden 
letzteren Nebenbuhlern, könnten nur dienen, dieſes Charak— 
ter⸗-Gemählde von Rom und ſeiner Geſchichte in einer wei— 
tern Ausführung zu vollenden, und endigten mit der Allein— 
herrſchaft, in welcher derſelbe Octavianus, aus den bald ver— 
geſſenen Blutſtrömen der ehemaligen Proſcriptionen und Bür— 


gerkriege, nun als Auguſtus, Stifter und Begründer des 
allgemeinen Weltfriedens und erſter unumſchränkter Beherr— 
ſcher der geſammten Römerwelt, in der langen Periode ſei— 
ner im Ganzen gegen die vorigen Zeiten höchſt glücklichen 
Regierung, ſchon bey Lebzeiten halb vergöttert, hervortrat. 
Zwar mußte die unumſchränkte Herrſchaft immer noch in die 
republikaniſchen Ausdrücke und alten Formen eingekleidet, 
und halb und halb verhüllt werden; um dieß nicht zu be— 
achten, war die Erinnerung an Caeſars Schickſal dem behut— 
ſamen Auguſtus allzu gegenwärtig. Es ſchien wirklich, als 
ſollte die Welt wieder friedlich Athem ſchöpfen und noch ein— 
mal von allen dieſen früheren Kriegen ausruhen, ehe ein an— 
derer und höherer Frieden auf ſie herabkam und ihr offenbar 
würde; und mit dieſem andern, höhern und göttlichen Frie— 
den zugleich, ein neuer, geiſtiger Kampf, nicht gegen die 
Kriegführenden Partheyen von ehmals und auch nicht gegen 
die äußere, irdiſche Macht, ſondern gegen die innere Quelle 
alles dieſes Unfriedens und Unrechts in der Welt gerichtet. 
— Für jetzt aber ſollte noch zur Verzierung dieſes allgemei— 
nen Römerfriedens, welchen der große Auguſtus der unter⸗ 
jochten Welt gegeben hatte, nun auch ein goldenes Zeitalter 
der Litteratur und der Poeſie dienen und herbeygeſchafft wer— 
den; ſo gut dieſe noch am Ende und wie im Spätherbſt der 
ſchon zum Untergang neigenden heidniſchen Welt-Periode auf— 
blühen mochte. Für uns können Plautus und Terentius nur 
als nicht ganz mißlungene Nachbildungen aus dem Griechi— 
ſchen zählen; der ſchöne Styl und Charakter in der Sprache 
und Poeſie des Virgil und Horaz können aus einem welthi— 
ſtoriſchen Geſichtspunkte, vorzüglich nur in Beziehung auf die 
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veredelte Bildung der Sprache, welche für die neuere Welt 
und Zeit, ja auch für uns noch eine gemeingeltende gewor— 
den iſt, einen Werth haben; und alles dieſes, auch die et— 
was reichere Fülle in der erfinderiſchen Fantaſie des Ovid 
mit dazu gerechnet, kann bey der Nachwelt nur für eine 
ſehr ſparſame Nachleſe aus der vollen Blüthe und reichen 
Erndte des griechiſchen Dichter- und Kunſtgeiſtes gelten. Die 
eigentliche Poeſie des römiſchen Volkes lag ganz wo anders, 
als in dieſen geſchriebenen Kunſtgedichten der griechiſch Ge— 
lehrten. Sie iſt in den Circenſiſchen Feſtkämpfen zu ſuchen, 
die der vorſorgende Auguſtus niemals verabſäumte; in die— 
ſen Fechterſpielen, wo der mit dem Tode ringende Gladiator 
mit Anſtand zu fallen und zu ſterben wiſſen mußte, wenn 
er das Beyfallklatſchen dieſes Volkes erhalten wollte; in je— 
nem Circus, wo ſpäterhin ſo oft das Geſchrey des Volks ge— 
gen die ihm verhaßten Chriſten ertönte: „Zu den Löwen, 
fort mit ihnen zu den Löwen!“ — | 

In der hiſtoriſchen Darſtellung und Kunſt ift es etwas 
andres als in der Dichtkunſt; hier giebt den Römern ihr 
großer, praktiſcher Sinn, ihr tief eindringender politiſcher 
Verſtand, die viel umfaſſenderen Staatsverhältniſſe ihrer 
Welt, einen eigenthümlichen Vorzug vor den Griechen, un— 
ter denen ſich eigentlich kein Geſchichtſchreiber findet, von 
der einfachen Größe des Caeſar, in dem raſch wie ſeine Tha— 
ten zum Zweck eilenden Styl; noch auch von dieſer tief 
durchdringenden Einſicht des Tacitus in den ganzen Abgrund 
des herrſchenden Weltverderbens; und Livius kann wenigſtens 
manchem der erſten Griechen gleich geſtellt werden. Auch die 
politiſche Beredſamkeit und Philoſophie der Römer, erhalt in 


diefer Miſchung von beyden, wie beym Cicero, und durch die 
größere Umgebung und praktiſche Wichtigkeit der Gegenſtände, 
welche beyde zuſammen hier fanden, einen eigenthümlichen Reiz 
und Werth. Damahls wurde das Studium der griechiſchen 
Philoſophie faſt nur als Hülfsmittel der Redekunſt von den 
Römern geachtet und betrieben; und bey dem ohnehin ſchon 
herrſchenden Sittenverderben und der vollendeten Gleichgül- . 
tigkeit gegen das öffentliche Elend und allgemeine Blutvergie— 
ßen, war natürlich die Philoſophie des Epikur vorzüglich beliebt. 
Erſt in der ſpäteren Zeit, als man unter den beſſeren Impera— 
toren den Wunſch einer ſittlichen Wiederherſtellung des römi— 
ſchen Reichs und Charakters unternahm, erſchien die ſtoiſche 
Philoſophie, welche der Strenge und Härte des römiſchen Cha— 
rakters ohnehin ſehr zuſagte, als ein letzter Anhaltspunkt der 
Rettung für die alſo Geſinnten, und fand zahlreiche Anhänger 
unter den Römern dieſer ſpäteren Zeit, wie auch ſchon früher, 
beſonders unter den römiſchen Rechtsgelehrten, viele derſelben 
geneigt waren. Die Rechtswiſſenſchaft iſt eigentlich dasjenige 
Gebiet, aus dem geſammten Umfange der menſchlichen Geiſtes— 
bildung, worin die Römer am meiſten gewirkt und am origi— 
nellſten ſelbſt gedacht und welches ſie durch ihre eignen Schrift— 
ſteller vorzüglich weit ausgebreitet und ſcharfſinnig entwickelt 
haben. Schon Caeſar dachte an eine allgemeine Sammlung 
der römiſchen Geſetze, welcher große Entwurf aber mit fo 
vielen andern von ihm unausgeführt blieb; und das Zeitalter 
des Auguſtus war wenigſtens auch durch zwey große Rechts— 
gelehrte von verſchiednen Schulen oder Syſtemen ausgezeich— 
net. Mehr als durch alles andre, haben die Römer durch die 
von ihnen auf die Nachwelt übergegangne wiſſenſchaftliche 
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Jurisprudenz auf die ſpätere Welt-Periode eingewirkt. Zu— 
erſt möchte es wohl auffallend erſcheinen, wie ein Volk, wel— 
ches nach außen genommen, in einem ſolchen Uebermaaß des 
furchtbarſten Unrechts groß geworden und allein darauf ſeine 
Größe gegründet hat, dennoch in der Wiſſenſchaft des Rechts 
ſo ausgezeichnet hat ſeyn können, wie die Römer es wirklich 
geweſen ſind. Aber ſelbſt dieſes äußre Unrecht im Großen ge— 
gen die andern Völker oder Staaten, ſuchten ſie ſo ſehr als 
möglich in rechtliche Formen einzuhüllen und geſetzlich zu be— 
gründen, wobey fie oft genug durch das inconfequente Thun 
und Laſſen der Andern, den äußern Schein und ſtarren Buch— 
ſtaben des ſtrengen Rechts für ſich zu gewinnen und auf ihre 
Seite zu ſtellen wußten. Sodann ging jene Rechtstheorie 
zunächſt auf das innre bürgerliche oder Privatrecht und alle 
künſtlichen und regelrechten Formen deſſelben; und ſo läßt 
ſich bey dem großen praktiſchen Blick und richtigem Sinn der 
Römer, bey ihrem ſo ausſchließend auf das bürgerliche Leben 
und deſſen Verhäleniſſe gerichtetem Verſtand wohl begreifen, 
wie ſie in dem Privatrecht und in der Entwicklung der wiſ— 
ſenſchaftlichen Theorie deſſelben ſo ausgezeichnet ſeyn konnten, 
bey dem unermeßlichen praktiſchen Unrecht im Großen auf 
dem weitern hiſtoriſchen Gebiet des Völkerrechts, und findet 
darin wohl dieſer ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen Recht und 
Unrecht, wie ohnehin mehrere dergleichen in der menſchli— 
chen Natur und Geſchichte gefunden werden, ſeine natürliche 
Löſung. 

Es liegt aber noch ein andrer Widerſtreit in dieſem rö— 
miſchen Recht an ſich und auch im Verhältniß zu andern 
Rechten, deſſen Begriff auch in der Theorie deſſelben ſelbſt 


ſehr ſcharf hervorgehoben und aufgeftellt iſt, und der wohl 
zum Stützpunkte für ein allgemeines Urtheil über dieſe rö— 
miſche Geſetzwiſſenſchaft und alte Jurisprudenz, in ihrem Ein— 
fluß auf die ſpäteren Zeiten und auf die Nachwelt, dienen 
kann. Es iſt dieſes der Unterſchied zwiſchen dem ſtrengen oder 
dem abſoluten Recht und zwiſchen dem Rechte der Billigkeit 
d. h. dem hiſtoriſch bedingten. In dem germaniſchen Recht, 
weil es ein Recht des Herkommens, der Gewohnheit, der al— 
ten Sitte, ein durch alle Zeitumſtände hiſtoriſch bedingtes 
iſt, überwiegt weit mehr das Princip der Billigkeit; und ſo 
dürfte man es wohl hier und da bedauern, daß dieſes einhei— 
miſche urſprüngliche Recht der neuern europäiſchen Nationen, 
je mehr die alte hiſtoriſche Zeit unter ihnen verkannt und 
nicht mehr verſtanden wurde, etwas zu ſehr in den Hinter— 
grund gedrängt worden iſt, durch die vorherrſchende wiſſen— 
ſchaftliche Jurisprudenz des römiſchen Rechts; welches auf 
ein ſtrenges Formelweſen gerichtet und an dem ſtarren Buch— 
ſtaben derſelben wie des Geſetzes haltend, weit mehr auf die 
Seite des ſtrengen und abſoluten Rechtes neigt; und hierin 
liegt auch noch etwas mit der völkerrechtlichen Härte der al— 
ten Römer Verwandtes in dem Geiſte derſelben. Iſt dieſes 
aber wohl der rechte Maaßſtab für die irdiſchen Angelegen— 
heiten, kann es die wahre Richtſchnur für die menſchliche Ge— 
rechtigkeit überhaupt ſeyn, in der allgemeinen und großen 
Anwendung derſelben, auf dem Schauplatz der Weltgeſchichte 
und beſonders auch im Verhältniß zu der göttlichen Gerechtig— 
keit? Jedes Abſolute, und ein ſolches iſt allerdings auch das 
ſtrenge Recht im Gebiete des bürgerlichen Lebens, ſo wie auch 
und noch weit mehr in dem des öffentlichen Lebens der Staa— 


ten und Völker, ruft fein Gegentheil hervor, und führt alfo, 
bis ans Ende fortgeſetzt, von einer Reaction zur andern fort— 
ſchreitend, zu einer gegenſeitigen Zerſtörung, dem unvermeid— 
lichen Reſultat eines jeden zum Extrem geführten Partheyen— 
kampfs, wo nicht ein höheres friedliches Princip ausgleichend 
und ſchiedsrichterlich, gleichſam wie nach einem göttlichen 
Rechte der Billigkeit dazwiſchen tritt. Erſcheint ein ſolcher ver— 
ſöhnender Ausſpruch höheren Orts aber nicht, oder fügt man 
ſich ihm nicht; ſo wird dann aus dieſem alſo durchgeführten 
und hartnäckig fortgeſetzten Extrem des Rechts ein Extrem 
des Unrechts; ganz nach dem alten juriſtiſchen Sprüchworte, 
was man nur im Großen anwenden dürfte, um die Welt 
und ihren Zwieſpalt menſchlich und hiſtoriſch richtiger zu beur— 
theilen. „Gerechtigkeit muß ſeyn,“ heißt es in der entgegen— 
ſtehenden juriſtiſchen Sinnesart nach dem ſtrengen Recht und 
in ſeinem abſoluten Geiſte; „Gerechtigkeit muß ſeyn, und 
ſollte auch die Welt zu Grunde gehn.“ Und wohl könnte man 
ſagen. „Wehe allen Menſchen, wehe jedem Einzelnen, und 
wehe der ganzen Welt,“ wenn ihr nichts zu Theil werden 
ſollte, als ein Endurtheil nach der ſtrengen Gerechtigkeit, und 
nichts als dieſe von Dem, Welcher allein die Macht hat, und 
auch allein befugt iſt, die Gerechtigkeit in dieſem Sinne zu 
vollziehen und die Welt nach ihr zu richten. Weil nun aber 
dieſe vollendete und bis ans Ende durchgeführte Gerechtigkeit 
allein die göttliche, auch keines Irrthums fähige ſeyn kann, 
und jede menſchliche Gerechtigkeit nur die einſtweilen ſtell— 
vertretende der göttlichen iſt; ſo muß ſie auch nothwendig eine 
milde und liebevolle, hiſtoriſch bedingte, nach dem Princip der 
Billigkeit möglichſt ſchonende ſeyn, ihrer menſchlichen Be— 
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ſchränkung immer eingedenk bleibend. Und dieſes iſt auf die 
größten Verhältniſſe eben ſo gut anwendbar, als auf die ge— 
ringſten, und greift in ſie alle ſo tief ein, daß je nachdem man 
den einen oder den andern Grundſatz des abſoluten, ſtren— 
gen Rechts, oder aber der hiſtoriſch bedingten Billigkeit und 
Milde, wählt und zum Führer nimmt, auch eine durchaus 
verſchiedne Verfahrungsweiſe, Anſicht und Behandlung des 
ganzen Lebens und überhaupt der Welt daraus hervorgeht. 
Auch der Staat iſt zwar die einſtweilen ſtellvertretende und 
inzwiſchen verwaltende Macht der göttlichen Gerechtigkeit; 
und dieſe Würde, ſo wie auch die Rechenſchaft, die mit darin 
liegt, iſt wohl groß und erhaben genug; nicht aber iſt dieſe 
höchſte und oberſte menſchliche Gerechtigkeit, wenn ſie nicht 
ihre eignen Schranken ſo wie die der Menſchheit ganz verken— 
nen will, ſchon die göttliche Gerechtigkeit und unmittelbare 
göttliche Autorität, oder gar Gott ſelbſt. Der alte Erbfehler 
und eigentliche Grundirrthum des ganzen römiſchen Staats 
und auch des römiſchen Charakters war eben dieſe politiſche 
Abgötterey mit dem Staat, zu welcher aber auch außerdem 
die Theorie des ſtrengen und der falſche Begriff des abſoluten 
Rechts ſehr leicht und ſchon von ſelbſt hinführen kann. Ob— 
wohl nun die abſolute Alleinherrſchaft damahls noch unter 
den alten Formen halb und halb verdeckt ward; fo fing doch 
jene förmliche Vergötterung auch der herrſchenden Perſon, 
ſelbſt ſchon unter Auguſtus an; welche dann aber unter den 
nachfolgen Imperatoren in den niedrigſten Schmeichelformen 
alles Maaß und Ziel überſtieg. Und wenn hier auch nicht ſo 
bloß ausſchließend die Perſon des Auguſtus oder eines Tibe⸗ 
rius gemeynt, ſondern unter dieſer noch einigermaaßen die 
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Idee des Staats mitverftanden und alfo der eigentliche Ge— 
genſtand dieſer heidniſchen Vergötterung ſo wie in der erſten 
Zeit, dieſe ewig blühende, unvergänglich ſtarke, Weltzerſtö— 
rende, Völkerverſchlingende Roma, welcher alles aufgeopfert 
werden durfte und zum Opfer fallen mußte, geweſen wäre; 
ſo war es darum nicht minder eine vollendete politiſche Ab— 
götterey. Und wie die ſinnliche Naturvergötterung bey den 
Griechen am auffallendſten in dem ihnen eigenthümlichen 
dichteriſchen Götterdienſte hervortritt; wie uns die magiſchen 
Mißbräuche in den falſchen Myſterien am meiſten auf Aegyp— 
ten hinführen; ſo iſt dieſer dritte und größte Abweg des alten 
Heidenthums in der politiſchen Abgötterey, als der Grund— 
charakter des römiſchen Staats und das herrſchende Princip 
ihrer ganzen Geſchichte, vom Anfange bis in die ſpäteſten Zei- 
ten, hier in ſeiner furchtbarſten Geſtalt erſchienen. 

Das römiſche Weltreich war unter Auguſtus ſchon ziem— 
lich vollſtändig in der Ausdehnung abgerundet, welche man 
nach der geographiſchen Lage, wie oben bemerkt worden, in 
dieſem Umkreiſe aller um das mittelländiſche Meer her gele— 
genen Länder, wohl als ſeine weit genug gezogenen Natur— 
gränzen betrachten konnte. Die afrikaniſchen Küſtenländer 
wurden meiſtens ſchon durch die weiterhin daran gränzenden 
Sandwüſten gedeckt; von der am meiſten bedrohten Seite 
gegen den Norden und die nordiſchen Völker bildete die ſtark 
befeſtigte Rhein- und Danaugränze eine ſorgfältig bewachte 
Schutzwehr. Gegen Oſten in Aſien, waren die Parther wohl 
ein mächtiger und gefährlicher Feind; doch war es auf keine 
Weiſe wahrſcheinlich, daß ſie jemals wieder ſo weit vorzu— 
dringen verſuchen würden, wie einſt die Perſer; und auf 
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der andern Seite konnten die Römer auch kein wahres In— 
tereſſe haben, ihre Eroberungen nach dieſer Weltgegend hin, 
in das Innere des mittleren Aſiens auszudehnen, was ſie zu 
weit von dem Mittelpunkt des Reichs und ihrer Macht ent— 
fernt haben würde, den nun einmal unabänderlich Italien 
mit der alten, ewigen Stadt bildete. — Der Sinn und 
die Gedanken aller beſſer geſinnten Römer waren ſchon da— 
mahls nicht mehr auf Erweiterung gerichtet, ſondern einzig 
und allein auf eine große und allgemeine innre Wiederherſtel— 
lung, beſonders in den herrſchenden Sitten der Zeit und 
dann ſo viel als möglich auch in der Verfaſſung, nach dem 
Ideale, welches ſie ſich von dem ehemaligen alten Rom in 
ſeiner beſten und glücklichſten Zeit entwarfen; ungefähr in 
dem Sinne und Geiſte, wie die beſſern Imperatoren der fol— 
genden Zeit, ein Trajan oder Mark Aurel eine ſolche Wieder— 
herſtellung wirklich verſucht haben. Andre waren vielleicht mit 
Beſorgniſſen für die Zukunft erfüllt, und mochten wohl auch 
damahls ſchon in ahndungsvoller Sorge denken: wenn das 
Sittenverderbniß unter ihnen immer ſo zunehme und eine 
Reihe unthätiger Imperatoren alles in Verfall bringe, ſo 
werde jene noch ſo ſtark befeſtigte Nordgränze ſie nicht mehr 
ſchützen können, und die nordiſchen Völker dann unaufhalt— 
ſam in das Reich eindringen. Dieſes iſt freylich wohl nach— 
her, doch aber viel ſpäter erſt geſchehen; was aber alles noch 
vorhergehen und von welcher Seite eigentlich das neue Prin— 
cip in die Welt und in die Geſchichte kommen würde, wel— 
ches zugleich das alte Rom beſiegen und die Zeit wiederher— 
ſtellen ſollte, das ahndete gewiß keiner der damahligen Rö— 
mer, wenn ſeine Geſinnung auch noch ſo großartig und ſein 


Verſtand noch fo durchdringend und tiefdenkend war. Ja als 
ſie zuerſt auf dieſe neue Erſcheinung in der Wirklichkeit ſtie— 
ßen, zeigt es ſich nur allzu deutlich, wie ſie dieſelbe Anfangs 
gar nicht verſtanden haben und durchaus nicht zu faſſen ver— 
mochten. — Und welches war denn nun dieſe Kraft, welche 
die irdiſchen Weltüberwinder wieder überwinden ſollte und 
überwunden hat? — Die alte perſiſche und die darauf fol— 
gende macedoniſche Welteroberung war längſt vorüber und 
von der Erde verſchwunden. Eine bloße Macht der Zerſtö— 
rung und drückende Militär-Herrſchaft, wie die römiſche es 
war, konnte damahls auch keine andre neben ihr oder gegen 
ſie aufſtehen, die ihr gleich gekommen wäre. Die Kraft der 
griechiſchen Wiſſenſchaft, ſchon früher entartet und herabge— 
ſunken, war unter dem Joche der römiſchen Weltherrſchaft 
vollends entwürdigt worden, und war kaum hinreichend, 
dieſe irgend weſentlich und wahrhaft zu veredeln, noch we— 
niger aber ſie ganz von Grund aus zu verändern und umzu— 
wandeln. — Die göttliche Kraft der Liebe war es, die ſich 
auch im Leiden bewährt und jener höheren Liebe nicht bloß das 
Leben ſelbſt, ſondern auch alle irdiſchen Wünſche zum Opfer 
bringt; aus welcher nie gehörte Worte eines neuen Lebens 
hervorgingen und ein neues Licht der innern göttlichen Er— 
kenntniß, eine ganz neue Anſicht der Welt und eine noch nie 
da geweſene Geſtaltung des menſchlichen Lebens und neue 
Ordnung der Dinge herbeyführend. Und ſo groß zeigte ſich 
dieſe Kraft der erſten chriſtlichen Liebe, in dem innern Zu— 
ſammenhange der feſten Vereinigung unter ſich, in ihrer 
ſchnellen Verbreitung durch alle Länder und über alle Völker 
der damahls bekannten Welt, in ihrem muthigen Wider— 
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ſtande gegen alle noch fo wüthende Angriffe, in ihrer innern 
Erhaltung durch ſorgſame Ausſcheidung alles Fremdartigen 
und Verderblichen, durch immer feſtere Begründung und 
mannichfachere Entwicklung in Worten, Werken und Thaten, 
in Schrift und Leben; daß ſie nach nicht vielen Generationen 
und nach wenigen Jahrhunderten eine die Welt lenkende, oder 
wenigſtens mitlenkende, innerlich aber mehr als alles andre 
bewegende und beſtimmende Kraft geworden war. — Auf 
das zuerſt ſo ganz unſcheinbare Beginnen dieſer großen 
Weltveränderung durch eine neue Gotteskraft läßt ſich ſehr 
gut eine ſchon früher erwähnte Stelle aus den heiligen Schrif— 
ten der alten Zeit vom Elias anwenden. Als der Prophet ſich 
aus der tiefſten Seele nach dem Tode ſehnte und vierzig Tage 
hindurch auf den heiligen Berg Horeb gewandert war, ſollte 
die Allmacht und Herrlichkeit Gottes ihm offenbart und an ſei— 
nem ſterblichen Auge vorübergeführt werden. Es kam ein 
Sturmwind welcher die Berge umkehrte und die Felſen zer— 
malmte, aber Gott war, wie es dort heißt, nicht in dem 
Sturmwinde. Nach dieſem kam eine gewaltige Erderſchütte— 
rung mit Feuer; aber Gott war nicht in dem Erdbeben und 
nicht in dem Feuer. Nun erhob ſich ein ſanftes Wehen, 
oder ein lindes Säuſeln, wie von einer zarten Luft; da er— 
kannte Elias in dieſem die unmittelbare Gegenwart Gottes 
und verhüllte ehrfurchtsvoll ſein Antlitz. — Eben ſo iſt auch 
im Vergleich mit der Welterſchütternden und Völkerbeherr— 
ſchenden Macht der früheren erobernden Nationen und Reiche, 
der Anfang der neuen Zeit im Chriſtenthum geweſen. 

In die letzten Jahre jenes Erſten vergötterten Auguſtus 
fällt die Geburth des Heilandes; in die Zeit des Tiberius 


aber der Anfang des Chriſtenthums ſelbſt, und unter dem 
Nero findet ſich die erſte ganz authentiſche Kunde von dem— 
ſelben in der römiſchen Geſchichte aufgezeichnet. Zwar findet 
ſich ſchon früher eine Nachricht, daß Tiberius aus dem Be— 
richte des römiſchen Landpflegers Pilatus Kunde von demſel— 
ben erhalten und im Senat den Antrag gemacht habe, Chri— 
ſtum nach römiſchem Gebrauch unter die Götter zu verſetzen, 
oder als der göttlichen Verehrung würdig zu erklären. Nun 
iſt zwar das Zeugniß des einzigen Tertullianus, auf welchem 
dieſe Erzählung beruht, nicht von ſo großem hiſtoriſchen Ge— 
wicht noch von ſolcher Autorität, daß ſich von dieſer Seite 
nicht viele Zweifel dagegen erheben ließen, die man aber viel⸗ 
leicht hier etwas zu weit getrieben hat. Immer bleibt es 
doch ein beſtimmtes hiſtoriſches Zeugniß über eine poſitive 
Thatſache und ſo lange ſich dieſe natürlich erklären läßt, 
beweiſt es eine falſche hiſtoriſche Kritik oder vielmehr gar 
keine, überall nur immer Erdichtungen und untergeſchobene 
Schriften vorausſetzen zu wollen. Daß durch den damahli— 
gen Procurator der jüdiſchen Provinz eine erſte Kunde von 
der Sache nach Rom kommen konnte, ja beynah mußte, 
wird auch durch die gleich mit dem erſtem hiſtoriſchem Be— 
richt von den Chriſten im Tacitus verbundne Erwähnung 
deſſelben beſtätigt. Auch durch die römiſchen Hauptleute 
konnte ſolches geſchehen, von welchen der eine als Augen— 
zeuge ein ſo großes Zeugniß für dieſen am Kreuz geſtorbe— 
nen Sohn Gottes abgelegt hat; da derſelbe auch nach der 
allgemeinen kirchlichen Ueberlieferung nachher ein Chriſt ge— 
worden iſt. In dem Charakter des Tiberius liegt nichts, 
was mit dieſer Erzählung im Widerſtreit wäre, denn ſo 


finfter, mißtrauiſch, grauſam und verderbt dieſer auch ſonſt 
war; ſo kann man ihm doch einen großen und durchdringen— 
den Verſtand nicht abſprechen. Er war auch für religiöſe 
Eindrücke gar nicht unempfänglich, oder ganz gleichgültig 
über dieſe Dinge, folgte aber darin ſeinen eignen Anſichten 
und Meynungen; und es lag ganz in dieſen, daß er leicht 
aufmerkſam auf etwas Außerordentliches dieſer Art ſeyn 
konnte. Den ägyptiſchen Götterdienſt und auch die jüdiſchen 
Gebräuche konnte er nicht leiden, verfolgte beyde und ließ 
ihre prieſterlichen Kleider und Geräthſchaften verbrennen. 
Er glaubte dabey ſehr an das Fatum, war der Aſtrologie 
nicht abgeneigt und fürchtete auch manche Himmelszeichen. 
Wenn man aus ſeiner Abneigung gegen die Juden oder Ver— 
folgung derſelben einen Einwand gegen dieſe Erzählung her— 
nehmen will; gleichſam als ſey es nothwendig, daß er die 
Chriſten mit dieſen habe verwechſeln müſſen; ſo iſt dieß auch 
nur eine willkührliche Vorausſetzung, und könnte man viel— 
mehr ſagen, wenn er vom Pilatus oder durch die andern 
römiſchen Hauptleute nur einige ſichre Kunde von dem Le— 
ben und Tode des Heilandes erhielt, ſo war gewiß aus die— 
ſer Quelle der Nachrichten, von Augenzeugen im Lande 
ſelbſt, auch die Angabe damit verbunden, wie ſehr die Ju— 
den Ihn haßten und verfolgt hatten. Das einzige, wie 
ſehr das Chriſtenthum mit dem heidniſchen Götterdienſt und 
feiner politiſchen Abgötterey, den Opfern z. B. vor dem 
Bildniß der Imperatoren, im Widerſpruch ſtand, konnte 
vielleicht damahls ganz im Anfang bey dieſem erſten Bericht 
von der Sache eigentlich Unkundigen, noch nicht ſo offenbar 


und ſchneidend hervortreten; denn ſonſt hätte der Eindruck 
auf einen durchaus römiſch Geſinnten nicht anders als abſto— 
ßend und feindlich ſeyn können. Der Gedanke und der Vor— 
ſchlag ſelbſt, einen außerordentlichen Mann von göttlich 
wunderbarer Kraft, als Gott und der göttlichen Verehrung 
würdig zu erklären, hat nichts mit den römiſchen Gebräu— 
chen und Gewohnheiten, oder Anſichten von den Göttern 
und den unter die Götter verſetzten Menſchen Streitendes 
oder beſonders Unwahrſcheinliches. Das einzig wirklich Un— 
wahrſcheinliche in der Sache iſt, daß der damahlige Senat 
dem Tiberius darin widerſtanden und widerſprochen haben 
ſoll. Indeſſen, wenn der Senat, wie es leicht denkbar iſt, 
gegen die Sache und gegen dieſen beſondern Gedanken des 
Tiberius beſtimmt war, fo konnten fie leicht eine auswei— 
chende Form gefunden haben, um die Sache, welche als 
die altvaterländiſchen Gebräuche angehend, ganz zu ihrer 
Entſcheidung gehörte, indirekt auf die Seite zu ſchieben 
und zu verhindern; wo alſo denn das Uebertriebne in der 
Erzählung bloß in dieſem einen Umſtande gelegen wäre. 
Und fo ließe es ſich auch erklären, daß der nicht zur Aus- 
führung gekommene Gedanke oder Vorſchlag wieder in Ver— 
geſſenheit gerathen wäre und Tacitus alſo nichts davon ge— 
wußt noch erfahren habe; wie deſſen Bericht wohl ſchließen 
läßt, da er ſonſt dieſes Umſtandes gewiß erwähnt haben 
würde. Wie dem auch ſeyn mag, merkwürdig und ſeltſam 
wäre dieſe Thatſache wohl, an ſich wichtig iſt ſie nicht; es 
bildet nur einen Zug mehr in dem Gemählde von dem wi— 
derſprechenden und ſeltſamen Eindruck, welchen die ganze neue 


. 335 
Erſcheinung Anfangs auf die Römer machte. Eine Verwechs— 
lung der Chriſten mit den Juden mochte eher bey der Stelle 
des Suetonius in der Geſchichte unter Claudius Statt finden 
und anzunehmen ſeyn, wo es von dieſem Imperator heißt: er 
habe die Juden, welche auf Antrieb des Chreſtus immer Unru— 
hen erregten, aus der Stadt vertrieben. Chreſtus iſt in der grie— 
chiſchen Ausſprache gleichlautend mit Chriſtus; und ſo könnte 
wohl, was die Chriſten von ihrem unſichtbaren Herrn und 
Meiſter geſagt haben mochten, der ihnen dieſe oder jene heid— 
niſchen Gebräuche verbiete, oder nicht zu vollziehen geſtatte, 
ganz begreiflicher Weiſe, bey einer den Römern ſo völlig fremd 
und unverſtändlich lautenden Sache, von einem wirklich noch 
lebenden Anführer und Partheyſtifter mißverſtanden worden 
ſeyn; ſo wie dann auch unter den erregten Unruhen nichts an— 
ders zu verſtehen wäre, als die gewöhnliche und für die Chriſten 
nach ihren Grundſätzen nothwendige Weigerung, die zugemu— 
theten heidniſchen Handlungen zu vollziehen. Ein volleres 
Licht giebt die Nachricht beym Tacitus unter Nero, welche, 
ſo ſehr das chriſtliche Weſen darin entſtellt iſt, doch ſchon ei— 
nen ganz geſchichtlichen Charakter hat, und ſich in jener Ent— 
ſtellung ſelbſt, wenn man ſie richtig verſteht und die geſchicht— 
lichen Grundzüge herauszuſcheiden weiß, auch leicht vollſtän— 
dig erklären läßt. Als Nero auf dem Gipfel ſeiner Verbrechen 
und ſeines Uebermuthes Rom hatte anzünden laſſen, um ſich 
den Brand von Ilion dramatiſch lebhafter vor Augen zu ſtel— 
len, wünſchte er doch hintendrein, den Haß dieſer Unthat 
von ſich abzuwälzen und ſuchte die Schuld auf die Chriſten zu 
werfen, die damahls alſo ſchon ziemlich zahlreich in Rom ge— 
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weſen ſeyn müſſen. Sie ſeyen an dem ihnen zur Laſt gelegten 
Brande wohl nicht Schuld geweſen, meynt Tacitus, deſſen 
Gefühl ſich übrigens doch empört gegen die ganz unmenſch—⸗ 
liche Grauſamkeit, die Nero an den Chriſten verüben ließ; 
aber es werden ihnen ſonſt entſetzliche Dinge nachgeſagt, und 
beſonders habe man gefunden, daß ſie mit Haß gegen das 
ganze Menſchengeſchlecht erfüllt ſeyen. Daß unter dieſem 
Haß gegen das Menſchengeſchlecht wohl nichts andres zu ver— 
ſtehen ſey, als die ſtrenge chriſtliche Verwerfung der gottes— 
dienſtlichen Gebräuche, der heidniſchen Grundſätze und Lehren 
aller in dem Irrthum befangenen Völker, leuchtet von ſelbſt 
ein und erklärt ſich leicht. Unter den entſetzlichen Dingen, die 
man ihnen Schuld gab, find am wahrſcheinlichſten wohl die 
Thyeſtesmahlzeiten zu verſtehen, welche in den Anklagen ihrer 
Feinde unter dieſem Ausdruck öfter vorkommen, und von dem 
Volke, welches ſie haßte, leichtgläubig angenommen wurden. 
Wenn aber dieſer Vorwurf auch ſpäterhin aus abſichtlicher 
Verläumdung als überlegte Unwahrheit wiederhohlt ward; 
ſo kann Anfangs wohl ein grober Mißverſtand dabey Statt 
gefunden haben, der aus einer dunkeln, verworrnen Kunde 
von dem Geheimniß des heiligen Dankopfers und von dem 
Genuß deſſelben bey dem göttlichen Liebesmahle in den Zu— 
ſammenkünften der Chriſten hervorgegangen und ſo unglaub— 
lich falſch gedeutet war. Selbſt in dem an den Kaiſer Trajan 
im Jahre 120. überſandten Bericht des übrigens eher wohl— 
meynend geſinnten jüngern Plinius, als Statthalter in Bi— 
thynien und Pontus, zeigt ſich dieſe Verlegenheit des edlen 
Römers recht deutlich, wo er gar nicht weiß, wie er dieſe 


ihm völlig unverſtändliche und eben fo unbegreifliche neue Er: 
ſcheinung nehmen foll, und wie er daher unentſchieden hin 
und her zweifelt, was er dabey thun und wie er die Sache 
behandeln ſoll. Nach den durch die Folter nach römiſcher Art 
herausgebrachten Geſtändniſſen, finde ſich wohl ein unbegränz— 
ter und höchſt verkehrter, ſeltſamer und fremdartiger Glaube 
oder Aberglaube bey ihnen; fonft aber ſeyen es Leute don uns 
beſcholtenen Sitten, die an einem beſtimmten Wochen Tage, 
alſo am Sonntage, in der Frühe zuſammenkämen, um Lie⸗ 
der zum Lobe ihres Gottes Chriſtus zu ſingen, ſich dabey die 
Erfüllung der weſentlichſten Tugendgebote angelobten, und 
Abends wieder zu einem ſchuldloſen einfachen Mahle verei— 
nigten. Ihre Zahl ſey ſchon ſo groß angewachſen, daß die 
heidniſchen Altäre faſt verlaſſen wären; auch ſeyen viele 
Frauen, Knaben und Kinder darunter. Wie er etwa zwiſchen 
dieſen in der Beſtrafung unterſcheiden ſolle, oder nicht; da 
dieſe doch einmal nach den früher vorhandnen Geſetzen gegen 
die nicht vom Staat ſanctionirten Geſellſchaften und Ver— 
brüderungen unvermeidlich ſcheine; darüber verlangt er nun 
weitere Befehle vom Imperator, in dem noch vorhandnem 
denkwürdigen Actenſtücke dieſes Briefes, in welchem uns die 
ältefte römiſche Chriſtenſchilderung erhalten iſt. 

So ſtanden alſo in der damahligen Welt, in dem 
Wendepunkt zwiſchen der alten und der neuen Zeit, recht 
in der vollen Mitte der Geſchichte, zwey Mächte gegen ein— 
ander: auf der Einen Seite Tiberius, Caligula und Nero, 
als die irdiſchen Götter und unumſchränkten Weltherrſcher, 
in allem Glanz und aller Herrlichkeit des ehemaligen Hei— 
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denthums, gleichſam als die höchſten Gipfel und letzten En- 
den der nun zum Untergang ſich neigenden alten Welt; auf 
der andern Seite aber der unſcheinbare Anfang jenes äu— 
ßerlich faſt noch unſichtbaren Lichtpunktes, aus welchem die 
neue Zeit hervorging; und deſſen immer weiter vorſchrei— 
tende Entwicklung und volle Entfaltung durch alle nachfol— 
genden Perioden den Inhalt der neuern Weltgeſchichte bildet. 
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